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fünfte Periode. 



Tom Anfang des siebzehnten bis zum zweiten Viertel des 

achtzehuteu Jahrhunderts. 



Erster Absehnltt. 

Eintritt der neoern, von dem Gelefartenstande ausgehenden Liteninr in der 
liaodeBSprache. DeatscUands allgemeine politische, gesellschaftliche, sittliche, 

kirchliche und wissenschaftliche Zustände in ihrem Verhältniss zur National- 
JUteratur im Laufe des siebzehnten und zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. 

§ 172. 

Erst mit diesem Zeitraum begann der Einfluss, den die Wieder- 
belebung des dassiscben Alterthums schon seit iSAgerer oder kür- 
zerer Zeit auf den Geschmack und die literarische Bildung anderer 
europflischer Volker wohlthätig ausgeübt hatte, auch in der deutschen 
Literatur yon noch andern als der rein stoflTlichen Seite her sicht- 
barer zu werden. Aber die ^Umstände, unter welchen ihre von 
Männern aus dem Gelehrtenstande unternommene, von Fürsten und 
Adel begünstigte kunstmässige Neugestaltung anhub, waren nicht der 
Art, dass sie sich sobald zu der innem Gediegenheit und äussern 
YoÜendung hätte erheben können, welche andere Iiteraturen«um 
. diese Zeit entweder schon besassen, oder auf dem Wege waren 
binnen Kurzem zu erreichen. Was während dieses ganzen Zeitraums 
in deutscher gebundener oder ungebundener Rede abgefasst wurde, 
bietet im Allgemeinen nur eine Kclhe von unvolkstbOmlichen, theils 
einseitigen und misslungenen , theils ganz verkehrten Bestrebungen 
und von Verirrungcn des Geschmacks und des künstlerischen Ur- 
theils dar. die erst entweder sich gegenseitig aufheben, oder andcr- 
Aveitig beseitigt werden mussten, bevor die Literatur eine reichere 
Befruchtung empfangen, und in sie ein mehr selbständiger und 

i* 
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4 y. Vom Anfiuig des XVU bis zum sweiten Viertel des XVm Jabrhaiiderts. 

172 mehr volksthttmlieher Geist einkehren konnte, der sie bessere Wege 
finden Hess und ihrer wahren Bestiinmung zuführte. Die Gründe 
dieser Erscheinung sind zun&chst in mehr allgemeinen geaehiehtliehen 
Verhältnissen sowohl der Vergangenheit , wie des gegenwärtigen 
Zeitraums zu suchen. 

§ 173. 

Schon in den besten Zeiten der mittelhochdeutsehen Literatur 
hatte zum Naehtheil ihrer Volksmässigkeit die Kunstdichtftng in der 
Wahl der Stoffe sich zu aussehliesslioh der Fremde zugewandt und 
ihren sittlichen und geistigen Gehalt zu einseitig aus dem Leben 
und dem Ideenkreise eines besondem Standes im Volk bezogen, als 
dass sie nicht mit dem Sinken und dem Verfall des Bitterthums 
hfttte abwelken und der auf eine Zeit lang zurückgedrängten Volks- 
poesie wieder weichen mtlssen. Diese jedoch, in der Ausartung und 
Vermlderung ihres formellen Theils schon weit vorgeschritten, als 
die Kunstdichter noch mit einer gewissen Fertigkeit und bisweilen 
selbst mit grossem Geschick Sprache und Vers handhabten, hatte 
sich dieser Bohheit immer melur überlassen, die nun auch allmählig 
die Kunstdichtung, wie sie namentlich in den Meistersängerschulen 
geübt ward, erfasste und auf Abwege brachte, auf denen sie auch 
das Tcrlor, was die volksmässige Poesie sich noch immer wenigstens 
theilweise bewahrte, einen frischen, natürlichen und lebensvollen 
Inhalt. Inzwischen hatte sich mit der Wiederbelebung des classi- 
schen Alterthums der eigentliche Gelehrteustaud zu bilden ange- 
fangen. Er nahm im Ganzen und von einzelnen Ausnahmen abge- 
sehen zu der Literatur in der Volkssprache zunächst eine Stellung 
an der älmlich, in welcher die Geistlichkeit während des sächsischen 
und fränkischen Zeitalters zu der volksthtimlichen Dichtung gestan- 
den hatte. Seinen geistigen Stützpunkt und Anhalt hatte er in 
fremder Wissenschaft und Kunst gefunden; in einer fremden und 
todten Sprache dachte und schrieb er , und aufs Neue entwickelte 
sich auf deutschem Boden eine lateinische Poesie und gelani^te auch 
in ihren Formen zu hoher Bllithe in derscll>en Zeit, wo gerade von 
dieser Seite alles, was in deutscher Sprache gedichtet ward, die 
äusserste Entartung bekundete. Noch aber standen diese gelehr- 
ten lateinischen Dichter dem Volksleben nahe genug, ja sie befan- 
den sich oft recht in dessen bewegtester Mitte und Strömung, um, 
wenn sie es crnstlicli gewollt hätten, die heimische Poesie aus ihrer 
Erniedrigung zu erheben, sie innerlich zu adeln und ihr ein würdi- 
geres und zierlicheres Kleid anzulegen, ohne sie dabei um ihren 
volksthünilicbeu Gehalt und eine "deutselie Farbe zu bringen. Sie 
versäumten es, indem sie sich entweder gar nicht mit dem Dichten 
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in der Muttersprache abgaben, oder wenn sie es thatcn, sich mit § 173 
den bei den Volksdichtern üblichen Formen Ijciinügten, ihre Behand- 
lungsart theilten und in ihren Ton einstimmten. Unterdessen . 
waren Ereignisse eingetreten, die in demselben Masse, wie sie zur 
festern Abschliessung und innern Erstarkung des Gelehrtenstandes 
beitrugen, ihn der volksthümlichen Bilduni,' entfremdeten und die 
Bande lockerten oder zerrissen, die sein geistiges Leben in der Ge- 
genwart mit der Vergangenheit des deutschen Volkes bis dahin zu- 
sammengehalten hatten: die Einführung und Festsetzung eines frem- 
den Rechtes und die Kirchenspaltung mit ihren nächsten Folgen. 
Von da an schien es, als würden, so wie die einzelnen Stämme, so 
auch die besondern Stände in Deutschland kaum durch andere all- 
gemeine Einigungsmittel innerlich verbanden, als durch die helmische 
Sprache und die raterländischen Sitten. Allein auch diesen drohte 
schon Verunstaltung und Zersetzung, bOTOr noch der dreissigjftfarige 
Krieg zum Ausbruch kam. Es galt vor Allem, sie in ihrem Be- 
stände m schützen nnd insbesondere die Sprache zu höherm An- 
sehn zu erheben, wenn sich überhaupt noch einmal eine wirkliche 
National-Literatur in kunstgerechten Formen bei uns entwickeln 
sollte. Beides wurde auch in der That und nicht ohne einen ge- 
wissen Ei*foIg versucht, und zwar zunfiehst von der fruchtbringenden 
Gesellschaft und von Opitz. Aber weder die Fürsten und Adeligen, 
von denen jene Gesellschaft gestiftet ward, noch die Gelehrten, 
w^che unter dem Vorgange Opitzens an die Stelle der lateinischen 
Eunstpoesie eine deutsche setzten, wussten den gesunden und tüch- 
tigen Kern der Volksdichtung, die sie vorfanden, noeh so weit zu 
würdigen, dass sie sie aufgenommen und mit ihrer innerliehen und 
ftuBserlieben Veredlung auf dem Grunde fortgebaut hätten, den die 
Vorzdt bereits zu [einer wahrhaft volksthümlichen Literatur gelegt 
hatte. Sie ersehien ihnen zu roh und zu gemein; vornehm kehrten 
sie ihr den Rücken zu und gründeten, fremder Eunstregel folgend 
und fremde Vorbilder nachahmend, eine j»oetische Literatur, die, 
wenn man «nen Theil der Lyrik ausnimmt, fast duroh nichts weiter 
Anspruch auf den Namen einer eigenthflmlich deutschen machen 
kann, als durch die Sprache nnd durch die beim Bau der Verse 
befolgten Gesetze. Je mehr Umstände aber im Laufe dieses Zeit- 
raums selbst zusammentrafen, die innere Volkskraft in Deutschland 
za schwächen und dessen Selbständigkeit in Politik, Sitte, Bildung, 
Sprache etc. zu gefährden, desto weniger konnte auch die neue 
Poesie so bald dne wahrhalt deutsche werden, und desto schwerer 
ward es ihr, sieh dieser Unselbständigkeit zu entwinden und inner- 
lich zu erstarken. 



Digitized by Google 



() V. Vom Aniang des XYU bis zum zweiten Viertel des XYIII Jahrhunderts. 

§ 174. 

Die Spanmino:, welche schon lange zwischen Katholiken und 
Protestanten geherrscht hatte und zum Aeusscraten gediehen war, 
seitdem die erstem ein Haupt in Ferdinand II erhalten hatten , der 
die Unterdrückung der neuen Lehre sich /Air Gewissenssache machte, 
führte endlich den unseligen dreissigjährigen Krieg herhei , der 
Deutschland im Innersten zerriss, es in mierhOrter Weise verwüstete 
und entvölkerte und die Kraft der Nation in ihrem Innern Lehen 
sowohl, wie in ihrer Wirksamkeit nach aussen auf lange Zeit lähmte. 
Nicht einig genug unter sich und darum zu scliwach, es mit der kai- 
serlichen "Macht und ihren Anhängern aufzunelimen, hatte sich die 
protestantische Partei bald nach fremder Hülfe umsehen müssen, und 
während der Kaiser von seinen nicht deutschen Besitzungen und 
von Italien und Spanien aus seine Heere verstärkte, waren von der 
andern Seite her die deutschen Länder nach einander von dänischen, 
flchwedischen und französischen Kriegsschaaren überschwemmt wor- 
den. Je länger der Krieg dauerte, und je mehr er in seinem Ver- 
lauf den ursprünglichen Charakter eines Kampfes gegen und für die 
Freiheit des Glaubens yerlor, desto grauenhafter und zersturonder 
wtttbete er*, desto weniger liess sich ein Ende des Eleilds absehen, 
' das er fast Uber alle Theile von Deutschland, zumal nach dem Tode 
Gustav Adolfs, verbreitete. Und was sieb vor Allem nachhaltig 
schlimm erwies, die Fremden, theils herbeigezogen, theils sich selbst 
zudrängend, wussten die Entzweiung des deutschen Volks und die 
Zerrissenheit seiner öffentlichen Verhältnisse nur zu wohl zu benutzen, 
um nicht binnen Kurzem den gefährlichsten Einfluss auf die innem 
Angelegenheiten des Reichs zu erlangen. So tief sank das Ansehen 
nnd die Würde des deutschen Namens, dass Heere der deutschen 



§ 174. 1) Treffend vergleicht v. Logau (Sinngedichte I.Tausend 3. Hundert 
Kr. SO) den 30jährigen Krieg iji seinem Verlauf mit der Ghimära. Zuerst sei er 
Ldwe gewesen, habekfUmeThaten verUbt, Tapferkeit höher alsVerrath gehalten, 

und Deutschland sei noch deutsch gewesen; man habe auf des Krieges Ende, 
nicht auf seinen fernem T.auf ^^p.sohen. Dann sei er durch den süssen lirauch, 
fette Beute zu machen, /,ur irrt rissigen Ziet^e geworden, habe Gut und Blut ver- 
zehrt, und man sei bedacht gewesen, ihn ui die Länge zu ziehen und nicht so- 
wohl auf den Feind, als auf den Freund zu zielen. Zuletzt komme der Drache, 
und das Ende werde zur Schlange; der Krieg, ftrger als arg, rase gleich dem 
Teufd, wo sich nur ein Mensch finde, der Gott, Ehre, Zucht und Becht nadi- 
zustreben wünsche; keiner solle leben bleiben, der nicht Soldat sei; was es nur 
Menschliches gebe, verwerfe, verbanne, verachte er; kein Stand und kein Amt, 
keine AV'iirde, Freundschaft und Ehre werde von seinem (üftc verscliont, und 
diess Gift sei so fürchterlich, dass er sich selbst damit vergüten und so sein 
eignes Ende aus eignem Rasen h^rbeifikhren mOsse etc. 
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Politische Zustande. 7 

Protestanten von dem katholischen Frankreich zur Erreichung seiner § 174 
selbstsüchtigen Absichten in Sold genommen werden konnten, und 
dass Schweden und Franzosen sich als die vornehmsten Entscheider 
über das Schicksal unsers Vaterlandes l)etrachten durften. Die 
Bessern unter dem Volke begriffen zwar dessen trostlosen Zustand 
und fühlten die allgemeine Erniedrigung; es fehlte auch nicht an 
vielen und lauten Klagen über die Leiden der Gegenwart, nodi an 
herben Rügen der Gesuukenheit des vaterländischen Sinnes und an 
Ermahnungen zu Versöhnlichkeit und Frieden daheim und zu männ- 
lichem Aufraffen gegen die Anmassungen und den Frevelmuth der 
Fremden": allein es waren Worte, die verhallten und keine Frucht 
trugen. Als endlich der westphälische Friede dem Kriege dn Ziel 
setzte und die alte Reichsverfassung dem äussern Scheine nach wie- 
der herstellte, blutete Deutschland aus tausend Wunden: sein Gebiet 
war bedeutend geschmälert, der innere Verband seiner Glieder so 
gut wie gelöst, sein Handel, sein Wohlstand auf lange zerstört, die 
Gemüther zeigten sich erschlafft, der Gemeinsinn war geschwunden, das 
Selbstgefühl der Nation gebrooben; sie konnte sieb selbst niobt mehr 
aehten, nachdem sie zum G^pötte des Auslands geworden .war. Nur 
die Freiheit der eTangeliscben Kirche war aus* dem grossen Sturme 
gerettet und fttr die Zukunft gesichert, freilich ein Gut ron unsohätz- 
barem Werthe, wie llberhaupt, so besonders fllr unsere neuere gei- 
stige Bildung und Literatur, deren Hauptträger eben diese Frdheit 
werden sollte. — Unter der langen und schwachen Regierung Leo- 
polds I (1658 — 1705) herrschte zwar im Innern des Keichs grossen- . 
theilsBuhe; in seinen sttddstliohen und westlichen Grenzlanden dagegen 
wntheten die Kriege, in welche dieser Kaiser mit der Türkei und 
mit Frankreich verwickelt ward, und im Nordosten hatte der grosse 
Kurfürst von Brandenburg mit den Schweden einen harten Kampf 
zu bestehen. Selbstsucht und^ elende Rttcksichten, Unentschlossen- 
heit und Schwerfälligkeit, Mangel an Vaterlandsliebe' und Verblen- 



2) In (IfTgloichm KlaLrcn, Rügen und Ermahnungen haben sich namentlich 
die Dichter aus dieser Zeit hiuüig ergossen, von denen ich beispielsweise nur 
Opitz, WeekherHn, Fleming, t. Logau, Rist, Schottel, Andr. Gryphius, Daoiel 
Ton Czepko (vgl. aber diesen A. Kahlert üi Pmtz* literar. Taschenbuch 1844, S. 
133-152 und Hoflfmann von Fallersleben im AVoim. Jahrb. 2, '2^3—290) und den 
der katholischen Tartei angehörigen lateinischen Dichter Jac. Ihldr anfuhren will. 
Von mehreren (h-r zuerst genannten rinden sieh einzelne hierher fallende Stücke 
beisammen in Ilotimanns polit. Gedichten aus der deutschen Vorzeit; aus üaldo 
ist einiges der Art übersetzt von Herder (Sämmtl. Werke. Zur schönen Idtt u. 
Konst; kl. Ausg. von 1S27 ff. Th. 12; wo auch S. 190 ff. die Gitate stehen, nach 
denen man die Originalgedichte aufsuchen kann). 3) G(!wiss gab es damals 
nur wenige, wie in andern Ständen, so vornehmlich unter den Fürsten und deren 
Batbgebern, die sie so lebendig fühlten, wie sie noch zur Zeit des dreissigjährigen 
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b V. Vom Anlaug des XYII bis zum zweiten Viertel des XYUI Jahrhunderts. 

§ 174 duDg über die Gefahren, von denen ganz Deutschland auf mehreren 
Seiten zug:leic'h bedroht war, liessen es nicht dahin kommen, dass 
alle Reichsstände die Sache des Kaisers und der bei jenen Kriegen 
zunächst betheiligten Fürsten zu der ihrigen gemacht, dasß sie sich 
zu tbatkrUftigem Handeln im rechten Augenblick und auf die Dauer 
zusammengeschlossen und mit der Wiederherstellung der deutschen 
Ehre das Verderben von einzelnen deutschen Ländern abgewandt 
hätten. So giengen Aviederum Theile des Eeichs an Frankreich ver- 
loren oder wurden wiederholt, Avie namentlich die unglückliche Pfalz, 
von den Franzosen mit der empörendsten Grausamkeit in Wüsteneien 
verwandelt '. Die Siege, welche in diesen und den folgenden Krie- 
gen zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts die österreichischen 
und die brandenburgisch-])reu8sischen Heere errangen, verherrlichten 
nur einzelner Fürsten und Feldherren Namen und erweckten mit 
ihren Folgen nur in einzelnen Theilen des Reichs, wie insbesondere 
in Brandenburg, ein regsameres und kräftigeres Leben: im Ganzen 
und Grossen wurde von der deutschen Nation bis zum Ende dieses 
Zeitraums nichts unternommen und ausgeführt, was sie wieder hätte 
mit dem lebendigen Gefühl ihrer Einheit und ihrer Würde erfüllen 
und ihr die Achtung^ des AuBlandes yerschaffen können. 

§ 175. 

• 

Die Rohheit und Grausamkeit, mit welcher die heimischen 
und die fremden Heere während des dreissigjährigen Krieges in 
Deutschland schalteten, hatten das sittliche Gefühl des Volks anfäng- 
lich empdi% dann, als Verarmung unter den mittlem und niedern 
Elasien eintrat, diese immer mehr der Verwilderung zugeführt oder 



Eirieges Tide Deutidie bttetlte, unter den Sebiifbitdleni aber wohl keinen in 

höherm Grade, all den wackern MoseheroBcb, von dem es nicht als blosse Re* 
densart angesehen werden darf, wenn er in dem Gesicht älamode Kehraus (Ausg. 
von 1645) 2, 742 sagt: „Jedoch so gehet eines jeden ehrliebenden Mannes Schul- 
digkeit billig dahin, dass er nächst Gott dem Vaterland vor aller Welt mit Leib 
nnd Ont treuSeh dliiieii boU.** Unter den Jlkngerai tot tot allen Andern Laibnits 
au nennen, deaaen tiBinatbmag an da» Deutsdien, ihren Veratand nnd Sprache 
besser zu üben" (Abdruck im Weimar. Jahrb. 3, S8 ff.) voll echt vaterländischer 
Gesinnung ist. Sie beginnt gleich mit den W^orteu: „Es ist gewiss, dass nächst 
der Ehre Gottes einem jeden tugendhaften Menschen die Wohlfahrt seines Vater- 
landes billig am meisten zu GemUthe gehen sollte*' (Aus d. J. lt>79). Vgl. auch 
sein Gedicht „Auf die Nachahmer der Franzosen** a. a. 0. 113 i 4) Wie 
wenig man damala die Enibosae des ElaaaBea, die trenloae Beeltsnahme StEnaa- 
bui^ dnreh die Franzosen, so wie die unerhörten Verluste und unmenschlicheil 
Drangsale, welche die Pfalz auf Anordnung Ludwigs XIV durch seine Feldherren 
erlitt, als eine Schmach und Schande fühlte . wovon die ganze deutsche Nation 
betrofi'en ward, ergibt sich u. a. aus den scisrenaunten Kelatioueu jener Zeit. Vgl. 
Prutz, Gesch. des deutschen JourualiäuiUd 137't'.| 
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GegeUschaltUche und aitüiche Zustände. 9 

in dumpfe Gleichgültigkeit versenkte iJicht ))es8or sah es in den § 175 
höhern Ständen aus. Bei den Fürsten und dem Adel wichen die 
alten toh dem seohflzehnten Jahrhundert ererbten Sitten und Ge- 
wohnheiten inun^ sichtlicher und fOr die nicht bevorrechteten Stftnde 
auch immer ftthlbarer einem rohen, Wilsten , selbstsllchtigen und 
rftukcTollen, auf äussern Prunk und Sohwelgerei gerichteten Trei- 
ben', das sich, leider nur zu allgemein, zur gröbsten UnsitÜichkeit 
und zur rOoksichtslosestenr Ablegung aller Scham' steigerte, als in 
und besonders nach dem Kriege der Einfluss der Fremde seinen 
ToUen Druck auf die Gestaltung der Lebensgewohnheiten in Deutsch- 
land ausübtet Der Eifer, mit dem sich zu Anfang dieses Zeitraums 



§ IT'i- 1) Am anschaiilichston und mit don individuoUstcn Ziiijon voreecfen- 
wartigcri uns die traurigen Ziistaiulo und die bittcnverwilderung in und unniittrlbar 
nach dem Kriege unter den uamlialteu Schriftstellern jener Zeit Männer wie Mo- 
scbflroBch und im YerfaaBer des SimpUdssimnB; die Dichter eigehen sich mehr 
in AUgemeinheiteB. In dem Gesicht vom Soldatenleben schildert Moscherosch 
aus eigner Erfahning, „aber als pars patiens, nlclit pars delinquau,'* das wilde 
Treiben der Soldaten insbesondere und die von ihnen an Bürgern und Bauern 
verübten Uutbaten und Gräuel. In der Vorrede dazu verwahrt er sich ausdrück- 
lich vor dem Verdachte, er niüge wohl übertrieben haben: „so gräulich, als etli- 
ches batet", sagt er (Ausg. von 1645. 4, 600 f.)> »so ist es doch nur obenhin er- 
zählet; wann alle Umst&nde hätten beobachtet weiden sollen , würden es die An- 
hdrer nicht ohne Schauder haben vernehmen können." Für unser Gefühl ist 
schon das, was er berichtet, schauderhaft genug, und nicht minderes Entsetzen 
erregt der Inhalt manclier Abschnitte des Simplicissimus. 2) Vgl. u. a. die 

Schilderung, die Moschen-scli in den llulieukindern (Ausg. v. IHöÜ. 1, 40:i— 411) 
von dem Adeisleben seiner Zeit gibt. 3) ^Vie abgestumpft das Schamgefühl 

in der zwdten Hälfte des 17. und sa Anfang des 16. Jahrh. unter den hdhem 
Ständen war, und was man damals von schlüpfrigen, vnsttditigen nnd bis znm 
Ekelhaften schmutzigen Barstdlungen in Versen und in Prosa fürstlichen nnd 
adeligen Herren und Frauen zu bieten wagte, ergibt sich nicht allein aus dera 
Inhalt vieler Gedichte und Romane selbst, die hauptsächlich für die Vornehmen 
geschrieben waren, sondern aucli — und dieses scheint mir hierbei besondere Be- 
rücksichtigung zu verdienen — aus der Art, womit in Vorreden zu eben solchen 
mit den äigstan Zweideatigkeiten oder den unsüchtigsten Schfldemngen angefüll- 
ten Büchern von dergleidien Dingen, wie von ganz unschuldigen oder doch nicht 
allzu anstössigen, gesprochen wird, und dann noch aus dem Geschlechte, Stande 
nnd Charakter der Personen , denen derartige Stücke bisweilen zugeeignet sind. 
Verweisen will ich hierbei nur auf Hofmannswaldau's Aeusserungen über seine 
lleldeubriete in der Vorrede zu seinen Gedichten und üebcrsetzuugeu, auf liLÖuig's 
IBttbflQnng über den Bei&ll, den dn berttdit^ites Gedicht von Besser (vgl. über 
dessen Liteiatttr Weimar. Jahrb. 3, 116 Anm.) nicht bloss bei dem grossen Leib- 
nitz, sondern auch bei einer sonst hochgebildeten Fürstin fand (im neuen Vorbe- 
richt vor Bessere Schriften, Ausg. v. 17.32. 1, S. XXVII f.), und darauf, dass 
-Lohenstein wagen durfte, seinen Ibrahim Sultan dem Kaiser Leopold und seine 
Agrippina gar einer Herzogin von Liegnit^c zu widmen. 4) Lieber die Sitten 
der üöfe und der höhern Stände zu Ende dieses Zdtraums vgl Schlossers Gesch. 
des 18. Jahrhunderts* l, 232 ff. (5. Ansg. 1, 201 ff.). 
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10 y. Vom Anfang des XYEL bis zum swdten Ylertel des XVni Jahrhunderts. 

§ 175 FttrBten und Adel neben den Gelehrten der vaterländiBchen Literator 
angenommen hatten, war um die Mitte and gegen das Ende des 
siebzehnten Jahrhunderts bereits sehr erkaltet, und wenn auch noch 
immer einzelne Fürsten und Edle sich bei der Förderung der deut- 
schen Dichtkunst entweder unmittelbar oder mittelbar betheiligten, 
so galt es hei den meisten doch schon wieder für unadelig und 
schimpflich, die Feder neben dem Schwerte zu fohren und sich mit 
dem Dichten zu hefasssen*. — Aus solchen Zuständen und Stim- 
mungen konnte die sich neu bildende Literatur nur wenig gesunde 
Nahrung ziehen^ durch die höchstens einzelne ihrer Zweige gedeihen . 
mochten*', ihr kräftiger Wachsthum im Grossen und Ganzen aber 
keineswegs gefördert wurde. Schwermuth und Wehmuth und eine 
fromme Sehnsucht nach dem Tode, oder eine düstere, zerknirschte, 
an der Gc^^Miwart verzweifelnde oder sie verachtende und verspottende 
Gesiuimnii: sind die GriindzUi^c in den meisten poetischen und prosai- 
sclicii Werken dieser Zeit, die wirklich aus dem Leben und aus dem 
Herzen hervorgegangen sind, in denen sich etwas von einem wahrhaft 
volkstlinniliclicn oder rein incnsehlichen Kerne vorfindet. Wo dieser 
Touj diese Farbe und Stimmung nicht wahrnehmbar sind, wo Heiter- 
keit, Scher/, und Laune lierrschcn sollen, wo die Darstellung auf das 
Heroische, Erhabene und Prächtige ausgeht, wo Lobensgenuss und 



5) Lof^nn konnto noch sagen f^^imiu^rdichto, 1. Tausoiul l. llundfirt, Xr. 74), 
weil die Musen vom Himmel stammen, diirt'e auch ein Edelmann sieh zu ihnen 
freunden; B. Sehupp (Ausg. v. S. 916; Wackernagels Leseb. 3, l, 794) 

klagt schon, dass die mildreichen und freigebigen Mäcenates ganz au^storbeu 
seien; in der Yorsprache zu Herzog Anton Ulrichs Aramena aber wird es dem 
derzeitigen unartigen Weltalter vorgehalten, dass «^nancher Grosshans nicht alleia 
die Feder in der Poesie zu führen sich schäme, sondeni auch diese edle Kunst 
an andern verlache und verachte." Sollte, heisst es Aveiter, eino Standes- oder 
Adelsperson die Feder allein auf dem Hute führen und sich schämen, dieselbe iu 
die Hand zu fassen ? An auderu Stellcu wird auf die bessern Zeiten verwiesen, wo 
die fruchtbringende Gesellschaft von vornehmen Herren gestiftet ward und blohto, 
sO wie auf den kunstliebenden Adel fremder Länder, denen man ja sonst so gern 
alles nachmache. Vgl. auch den Anfang der Vorrede zu Assmanns von Abschatz 
Gedichten und Neukirchs Vorrede zum i. Thcil der Sammlung. Herrn von Hof- 
mannswaldau's und anderer Deutsclien au.^crh-scne Gediclite. wonach die deut- 
schen Cavaiicre diejenigen Schulfüchsc schalten, welche die Franzosen für beaux 
esprits erkannten. 6) Und wenn man nur dieses ms Auge fitsst, kann man 
J. M. Dllherrs, des bekannten Klirnberger Theologen (geb. 1604, gesl 1669; Tgl. 
Tittmann, die Nflrnherger Dichterschule S. 140 f.) Ansicht (Sendschreiben v. J, 
164(i an Harsdörfer, hinter dem 1. Theil von dessen poet. Trichter) wohl gelten 
lassen, der Krieg seihst ha])e sich günstig tiir die deutsche Poesie erwies(Mi , in- 
sofern „hochbegabte üemüther iu diesen ailergraulichsten Lauften, da ganz I)eutsch- 
land in der endlichen Kriegsglut glomm und den Gräael seiner Yerwflstung vor 
der Thür sah, etwas Rnhe in beförderlicher Ausarbeitung jetzt besagter deutschen 
Poesie suchten und gutes Theils erlangeten." 
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GcsellschattUcbe und sittliche Zustände. 1 1 

Avo das Glück und der Schmerz der Liebe geschildert werden: da § 175 
ist in der Regel alles gemacht, frostig, steif und ohne inneres Leben, 
mattberzig und'seicbt oder rednerisch und scliwülstig, üppig und frech 
oder widerlich roh und gemein, in knechtischer Hingabe an fremde 
Vorbilder diesen schwerfällig DachhiDkeQd\ 

§ 176. 

Hatten die Deutschen, vornehmlich die höliern Stande, auch ' 
schon vor dem siebzehnten Jahrhundert zu verschiedenen Zeiten und 
in mehrfacher Beziehung der. wie es scheint, ihnen angcbornen Nei- 
gung, das Fremde vor dem Heimischen zu bevorzugen, dieses auf- 
zugeben und jenes an seine Stelle zu setzen, zu sehr nachgegeben', 
so hatte dieselbe doch niemals so weit Gewalt über sie erlangt, dass 
dadurch deutsches Wesen und Leben im innersten Kerne hätte ge- 
fährdet werden können. Jetzt aber war diese Gefahr wirklich vor- 
handen. Die Anziehungskraft, welche besonders Frankreich mit 
«einen Sitten, seiner Bildung, Sprache und Literatur auf Deutschland 
längst ausgeübt hatte, wurde allgewaltig, als jene Macht unter Lud- 
wig XIV ein entschiedenes poUtisebes Ueberge wicht über alle an- 
dern eiviiiflierten Staaten des europäischen Festlandes, yorzQglicb 
aber über unser durch den langen Krieg erseböpftes und verwilder- 
tes Vaterland gewann , und das gerade zu der Zeit, wo vom Hofe 
begDustigt und tou dem Adel und den Gelehrten gepflegt, die fran- 
zösische Literatur eben in die glänzendste Periode ihrer neuen £nt- 
wickelung getreten, das französische Hof- und Adelsleben, bei aller 
innem Hohlheit und Unsittlichkeit, auf seiner Oberfläche aufs feinste 
ausgebildet worden war, und von einem prunkliebenden Könige 
alles aufgeboten wurde, es mit einem blendenden Schimmer zu um- 
geben. Zuerst die Anwesenheit französischer Krieger und Staats- 
männer in Deutschland während des Krieges und der sich so sehr 
in die Länge ziehenden Friedensunterbandlungen, dann und vorzUg- 
licb, Reisen nach Frankreich, die nun fttr jeden, der in der Gesell- 



7) Was sich in P. Gerhards Liedern findet, heitre Olaubenssicherheit, ein immer 
getrostes und frohes Gemüth und der gesundeste und würdigste du htnischo Ge- 
halt in rein volksmässi-jcr I"'onn. wird man in solchom Vcroiiic und in s<»lchcr 
Gleichmässigkeit wohl vergeblich oocU bei einem andern Dichter dieses Zeitraums 

suchen. 

§176. 1) Vgl. Barthold, Geschichte der frachtbringenden Gesellschaft S. 
t6ff.; dasn aber anch besonders E. Höpfner, Reformbestrebungen anf dem Gebiete 

der deutschen Dichtung des 16. und !7. Jahrhs. S. 19 und 22 fT. Ueber das Ein- 
dringen fremder Sitten an den deutschen Höfen und ihr wachsendes Wohlgefallen 
an den Lustharkeiten der mmanischon Yornohmen, so wie den dadurch bewirk- 
ten Charakter der den llöieu wiilkommeneu Dichtung vgl. Uöpfuer S. 42 ff. 
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12 y. Vom Anftng des XYII bis sum zweite Tfertel dee XTUI Jahrhunderts. 

§ 176 Bchaft etwa« gelten wollte, fast eine Nothwendigkeit waren, zuletzt I 
die Ton dorther gefluchteten Reformierten, die iu grosser Zahl auf 
deutschem Boden eine Freistätte fanden, waren ausser" der Fluth toh 
ftaazösischBi Bflcheru, womit Deutschland flbmchwemmt ward, die | 
nftchsten Vermittler fttr das masslose Eindringen französischer Sitten, 
Manieren, Trachten und Moden, französischer Sprache und Literatur, ' 
französischer Thorheiten und Laster*. Und da einmal dem Fremden ] 
• Thor und Thür weit geöffnet stand, schoben sich auch von ander- 
wärts, aus dem Alterthum, von den Niederlanden, von Italien und 
Spanien, später auch von England, so mannigfache Elemente in das 
deutsche Leben ein, dass nicht bloss dessen äussere Erscheinung die 
Zeichen der Entlehuun^^ und Nachäfifung des Verschiedenartigsten 
darbot, sondern dass auch das unmittelbare Kleid der Gedanken, 
die heimische Sprache, wo man sie nicht lieber ganz fallen üess, 
im geselligen und im scliriftlichen Verkehr das buntscheckigste Aus- 
sehen erhielt. Auch iu dieser äussersten, wahrhaft heillosen Abkehr 
vom Vaterländischen^ gieugen die vornehmen Klassen wieder den 
übrigen voran. Die FUrstenhüfe, selbst die kleineren, ja diese zum 
Thcil mehr als die grössern,', wollten es, so weit es nur immer angieng, 
dem franzosischen Hofe nachthun : alles sollte daher prächtig, galant 
und, wie es damals hiess, ä la mode seiu; die französische Sprache 
drängte sich immer mehr als allgemeine Hofsprache ein, die 
deutsche wurde als roh und gemein verachtet, so dass Neu- 
kirch sagen konnte': „Wir leben zu einer Zeit, da die Deutschen 
nicht mehr Deutsche sein, da die ausländischen Sprachen den 
Vorzug haben, und es eben so schimpflich ist, deutsch zu reden, 
als einen schweizerischen Latz oder Wams zu tragen." Der Adel 
suchte nach bestem Vermögen den Fürsteu hierin nachzukoumien% 

2) Ucbpr (He Folgen des vielen Rcisens nach Frankreich lässt sich Mosche- 
rüsch u. a. also vernehmen (Ausg. von 1645. 2, 723): „Was sind unsere von den 
FnuisoBen kommende oder zu den FnnisoMn ziehende und die Franzosen liebende 
Beatschlinge anders, als effeminatassima TÜroram pectmra, wdehe kein eigene» 

Ilrrz, kointn eigenen Willen, keine eigene Sprache haben; sondern der Welschen 
Willen, ihr Willen; der Welschen Meinung, ihre Meinung; der Welschen Kede, 
Fsscii, Trinken, Sitten und Gebärden, ihr Reden, ihr £«ssen und Trinken, ihre 
Sitten und Gebärden, sie seien nun gut oder böse?" 3) „Der langwierige 

Krieg, das leichte Kippgeld haben grosse Dinge ^etban zu unserm Untergänge ; 
aber die Neusttehtigkeit, das ii la mode thut viel ein mehreres und irird uns 
besorglich noch den Garaus machen Moscherosch 2, 639 f. 4) a. a. 0.; 

er schildert die Zeit etwa fünfzig Jahre nach Moscherosch. 5) „Man hat 
P'rankreich gleichsam zum Muster aller Zierlichkeit aufgeworfen , und unsere 
junge Leute, auch wohl junge Herren selbst, so ihre eigene Ileimath nicht 
gekeunet und deswegen alles bei den Franzosen bewundert, haben ihr Vaterland 
sieht nnr bei den Fremden inVeraehtmig gesetzet, sondern auch selbst verachten 
helfen und einen Ekel der deutochen Sprach und Sitten aus Ohnerfahrenheit an- 
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GesdlBcluitliclie und süiliclie Zostftade. 18 

und wer aus dem bttigerliclieii GelebrfeiL- und Beamtenstande mit § 176 
Tornebmen Herren und Edelleaten in näherer Verbindung stand und 
auf weltm&nnisobes Wesen Anqirueb machen wollte, bestrebte sieh 
gemeiniglieh auch die beliebten adeligen Sitten und Bfanieren sich 
anzueignen und sie zur Sehau zu tragen, üfit demselben Eifer Hessen 
«s sich bald auch die wohlhabenden Bttrgerklassen angelegen sein, 
einen modischen Anstrich zu gewinnen» so dass fast nur noch die 
tiefem Scliiehten des Volkes an der alten heimisohea JiCbensweise 
imd der deutschen Sinnesart festhielten*. Dadurch wurde natürlich 
die Kluft, welche die beyorrechteten und höher gebildeten Stände 
Ton dem eigentlichen Volke schied, immer grösser» und schon des- 
halb musste die neue, Ton den Gtelehrten und dem Adel ausgehende 
Literatur den nicht gelehrten Volksklassen viel fremdartiger und 
unzugänglicher bldben, als in den mittlem Zeiten den nichtadeligen 
Ständen die hdfisehe Dichtung. — Allerdings fehlte es nicht an 
gutem Willen unter den besser Glesinnten, dem nin sich greifenden 
Unwesen der Ausländerei zu wehren. Nach dem Vorgange der 
fruchtbringenden traten noch andere Gesellschaften zusammen, um 
in diesem Sinne zu wirken"; und im Einzelnen Hess sich mancher 
Dichter und Prosaist in strafendem Emst oder Spott aus sowolil 
gegen das einrei.ssemle Sittenverderbniss überhaupt, wie gegen die 
schnöde, verderbliche und „neuslichtige" Nachäffung des französi- 
schen Wesens und die Bevorzugung fremder Sprachen vor der deut- 
schen im Besonderii^ Diese Bemühungen blieben auch wohl nicht 
ganz erfolglos, wenigstens innerhalb gewisser Kreise und in gewissen 
Richtungen. Allein auch hierin Hess der Eifer allmählig nach: wir 
begegnen ihm noch häufig in der ersten Hälfte und bald nach der 
Mtte des siebzehnten Jahrhunderts ''^ seltner und schwächer in den 



genommen, der auch an ihnen bei zuwachsenden Jahren und Verstand beheukeu 
bUehen. ünd veil die mdsteii dieser jungen Leute hemach, wo nicht dnreh gute 
Gaben, so bei einigen nicht gefehlet, doch wegen ihrer Herkunft und Beichthums 

oder durch andere Gelegenheiten zu Ansehen und führnehmen Aontern gelanget, 
liaben solche Franz-Gesinnete viole Jahre übor Deutschland regieret und solches 
last, wo nicht der franz()sisrh(Mi Herrschaft (daran es zwar auch nicht viel ge- 
fehlet), doch der Irauzosischen Mode uud Sprache uuterwurüg gemacht." So 
Ldbnitz (Unvoigreifl. Gedanken etc. § 26), ohne das Gute su Terkennen und su 
Tocsehwe^en, das Deutschlsnd aus der Fremde erhatten. Vgl. auch im Simpli- 
cissimus (ed. Keller) Buch 8, Kap. 2, S. 1057 flf. und Kap. 3 (Es ist dies „der deut- 
sche Michel*'; vgl. Simplii issimus Bd. 4, 914). 6) Schon Moscherosch raeinte 
(2, 030), bei unseni redlichen Bauersleuten wären allein vcrae antiquitatis vcte- 
risque simplicitads rudera unterweüen zu spüren. 7j S. den zweiten Abschnitt. 

8) Schon Opitz in seiner lateinischen Jagendschrift ArfstarehuB. 9) Die 
vwrnehmsten Sprecher sind in dieser Zeit die Satiriker, vor allen der dnrdi und 
durch deutschgesinnte Moscherosch (vgl. besonders das C^cht k la mode Kehr- 
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14 y. Vom Anfang des XYII bis zum sweiten Viertel des XVUI Jalvhanderts. 

§ 170 darauf folgenden Jahrzehnten, bis er in dem deutschgesinnten Könii^ 
Friedrich Wilhelm I neu und thatkräftig erwaehte*^ Dem Einfluss 
dieses Fürsten, der selbst das Beispiel grosser Sittenstrenge gab 
und daraaf auch bei seinen Umgebungen und Unterthanen hielt> 
muss man es zum nicht geringen Theil zuschreiben, dass die hdhem 
und tonangebenden Stände in Deutschland nicht völlig in Sittenlo- 
sigkeit und undeutsches Wesen versanken, und dass die guten Seiten 
des Volksch^irakterB in der Folgezeit meder mehr ans Licht traten. 

i 177. 

Wie von den Hdfen und dem Adel des siebzehnten Jahrhunderts 
im Allgemeinen das sittliche und gdstige Leben in Deutschland viel 
mehr herabgezogen als gehoben, das Yolksthtlmliche darin mehr 
untergraben als gepflegt wurde, so gieng auch von den Anstalten, 
deren nftehste und eigentlichste Aufgabe die Bildung und Veredlung^ 
des Volks hfltte sein mttssen, bis gegen das Ende dieses Jahrhun* 
derts nichts weniger aus, als eine Wirksamkeit dieser Art. In den 
katholischen Lftndem noch ungefthr auf derselben untergeordnete!» 
Stufe, wie vor dem Eintritt der Beformation stehend, waren in den 
protestantischen die Schulen und Universitäten nach dem Aufschwünge, 
den sie in der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts genommen 
hatten, schon vor dessen Ablauf an den meisten Orten wieder be- 
deutend gesunken, und die Drangsale des dreissigj ährigen Kiieges 
hatten sie, wo sie nicht ganz eingiengen, noch tiefer herabgedrückt. 
Besonders geriethen die eigentlichen Volksschulen, deren Vervielfäl- 
tigung und Hebunü: die Reformatoren sich so sehr hatten angelegen 
sein lassen, in den tiefsten Verfall, von dem sie sich während dieses 
Zeitraums auch nicht wieder erholen konnten. Nicht viel besser 
•war es im Ganzen mit den lateinischen oder gelehrten Schulen be- 
wandt. Den Grund der Bildung, die hier bezweckt wurde, sollten 
die Religion, die alten Sprachen, vornehmlich die lateinische, und 
dialektisch-rhetorische Uebungen abgeben; in der Regel jedoch lief 
der ganze Unterricht darin auf ein blosses gemiith- «und geistloses 
(«edächtnisswerk und auf ein unfrucht])ares Formelwesen aus, das 
die Jugend nicht einmal durch die Vermittelung des lebendigen 
Worts in der Muttersprache in sich aufnahm, sondern gefasst in ein 
meist sehr schlechtes und barbarisches Latein. Um den Unterricht 



aus und darin \vicder, ausser den schon an;,u'tü)irten Stellen, zunächst 2, (136 ft". ; 
706 f.; 743 ff.; 754 f.; ferner in andern Gesichten 1, 210; 374; 537 ff.; 2, 878 f.), 
dann such Laurembeig in den drei ersten Scherzgedichten*(wcniger Rachel, vgl. 
Sat. 6, 183 ff.) und der Epigrammatiker Logan. 10) Vgl Schlosser a. a. 0. 
1, 239. f. (5. Ausg. i, 233 f.) 
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Wissensehaftliche Zustande. 15 

in der Muttersprache selbst war es im Ganzen noch kläglich be^ § 177 
stellt: allerdings schrieben die Schulordnungen hier und da vor, die 
Jugend solle durch die deutsche Grammatik auf die lateinische vor- 
bereitet werden; allein diese Vorbereitung beschränkte sich bloss 
auf das Allgemeinste, schon der Vorschrift nach, und die Lehrbücher, 
die zu diesem Behufe schon im sechzehnten Jahrhundert, so wie 
lange naeher abgefasst wurden, bezogen sich in der Kegel und vor- 
zugsweise nur auf die Bechtschreibung'. Auf den Universitäten end- 
lidb, wo auch noch lange ausschliesslich in lateinischer Sprache ge- . 
lehrt ward, traten die Wissenschaften, die zu einer allgemein mensch- 
liehen und zu einer Tolksthttmlichen Bildung TorzttgUeh geeignet 
sind, die philosophischen, sprachlichen und geschichtlichen, sehr zu- 
Tttck und wurden flberdiess noch in einer höchst mangelhaften Weise 
betriehen, wobei alles nur auf eine todte Vielwisserei abgesehen war. . 
Das entschiedenste Uebeigewicht hatten vermöge ihres nahen Be- 
zuges zu dem Staats- und Gemeindeleben unter den Facultäten die 
theologische und die juristische. Sie machten es in einer Art gel- 
tend, die kein Heil bringen konnte. Denn je mehr jede sich mit 
der von ihr als allein richtig anerkannten Lehre in sich selbst ab- 
schloss, und je strenger ne auf deren Reinheit hielt, desto schroffer 
und feindseliger trat sie gegen jede abweichende Meinung auf, und 
desto despotischer beschrftnkte und unterdrückte sie die freie Be- 
wegung in Wort und Schrift, sofern sie Glaubens-, Staats-, und 
Rechtsangelegenheiten betraf. Was aber diese Theologen und Ju- 
risten lehrten, war nicht wahrhafte und lebendige, im Geist der 
Reformation sich fortbildende und fortwirkende Wissenschaft, sondern 
ein starrer und todter, in gelehrten Spitzfindigkeiten sich ergehender 
BucbstabenglauLc und ein eigensinniges und zähes Festhalten an 
der Ueber lieferung der Schule, wodurch weder ein echt christlicher, 
noch ein wahrhaft staatsbürgerlicher Sinn geweckt werden konnte. 
Kein Wunder also, wenn sowohl auf den Universitäten selbst, als 



§ 177. 1) Vgl. Rcichards Vorsuch einor Hist. dor drutschen Sprachkimst 22 fF. ; fii 
bis "1; 407 ff., und namentlich R. v. KaumiTS 8cln itt ..der l iitcrricht im Deutschuir' 
3. Auü. Stuttg. 1857. 8. — Ilarsdörfer, der es in seinem warmen vaterländischen 
Eifer nOthig fand, den Schnlmännera das Stadium der deutschen .Granunatiken 
▼on Gueinz und Schottel zu empfeUen, und der meinte, der erste Fürst, der einen 
Professor der deutschen Sprache an einer Universität anstellte, würde sich damit 
unsterblichen Ruhm erwerben, verlangte von dem Schulunterricht im Deutschen 
auch nicht viel mehr, als jene obrigkeitlichen Anweisungen; und doch ergibt sich 
aus seinen Worten, wie wenig einem so billigen Verlangen damals noch (um 1646) 
im Allgemeinen genügt wurde (vgl. Specimen .philologiae Germanicae S. 92 — 95 
und Httmann, die Nttmb. DichterBchule S. 2t9 ff.). Ausarbdtungen m derHut- 
tonprachc kamen auf Schulen wohl erst durch Christian Weise eintgermassmi in 
Gang; vgl § 178. 
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16 V. Vom Aufaiig des XVU bis zum zweiten Viertel des XVIil Jaiiihuudcrte' 

§177 in den davon entfernteren Lebenskreisen des Volks die Früchte aus- 
blieben, die wahres Christenthum und uahre Wissenschaftlichkeit 
tragen. Dort herrschten unter den Professoren Engherzigkeit, Hoch- 
muth, Streit- und Verfolgungssucht, unter den Studenten "vvilde Koh- 
heit, die in die niedrigsten und gemeinsten Genüsse und in die 
Ausübung eines nichtswürdigen Pennalismus das Wesen akademi- 
scher Freiheit setzte hier, wo den nicht gelehrten Ständen eben 
so wenig ein höheres Wissen von mensclilichen und natürlichen Din- 
, gen durch verständige Vermittelung angenähert, wie den religiösen 
Bedürfnissen in einem lebendigen, herzerwärmenden Glauben Befrie- 
digung geboten ward, wurden tiefere Gemüther zu düsterer Schwär- 
merei oder zu einem zwar bisweilen ahnungsreiehcn , doch immer 
unklaren Wühlen in den Geheimnissen der lieligion, der Natur und 
. der Menschenbrust hingerissen, während der grosse Haufe in geisti- 
ger Verdumpfung uud iu schädlichem Aberglauben aller Art befan- 
gen blieb. 

§ 178. 

Jedoch zur Abhülfe dieser grossen Uebelstände sollte noch vor 
Ablauf des siebzehnten Jahrhunderts ein entscheidender Anfang ge- 
macht werden'. Er geschah fast gleichzeitig von zwei Seiten her: 
auf dem kirchlichen Gebiete durch die Bewegungen, welche Phi- 
lipp Jacob Spener^ und seine Anhänger, die sogenannten Fie- 



2) An^gleichzoitigcii Scliildorungcn dos Studentenlebens fohlt es uielit: mau 
lese z. Ii. Moscheroich' liölleukinder 1, 3'.)l ü". (ausgot'iihrter noch ist das Bild 
in der echten Ausg. vou 1650, 1, 421 tf.j; Schochs Comödia vom btudeutenleben, 
wovon Aussöge bei Boaterwek 10, 285 ff. und Pischon 3» 351 ff. Btehen; Fican- 
ders deutsche Schauspiele (den acadenuBchen Schlendrian nnd den Erzs&ufer) und 
Günthers Gedichte (Ausg. von 1742) S. 5Sl, wozu man andere, das Studenten- 
ticibon mehr mittelbar ahspioq^olnde Trink-, Tabaks- und Liebesgedichte vou 
Guuther, Hanke und Stoppe halte (vi^l. Gorvinus 521). "Wahrscheinlich wird 
auch H|||H)els academischer liomau, deu ich noch nicht geleseu habe, die dama- 
ligen sitcai der Studierenden in keinem gOnstiger^ Lichte darstellen. 

§ 17S. 1) Im Allgemeinen verweise Ich bei diesem § auf Schlosser a. a. 0. 
1, 592 ff. (5. Ausg. 1, 542 ff.) 2) Geb. 1(535 zu Ilappoltsweüer im Ober- 
Elsass, studierte vornehmlich zu Strassburi^. besuchte abor auch noch andere 
Universitäten. Von 1»)(>3— lOSB verwaltete er das Prediu'oranit zu Strassliurg und 
zu Frankfurt a. M., gieug danu als Über-Hotprcdiger nach Dresden, verliess aber 
diese Stadt 1691, am einem ßufe nach Berlin zu folgeu, wo er als Probst und 
Gonsiatorialrath 1705 starb. Schon i. J. 1670 hatte er in Frankfurt die GoUegia 
piotatis. wie man sie später nannte, gegründet, worin man sich über theologische 
und erbauliche Gegenstände unterhielt; die pictistischen Stroiti-rkeiten. die beson- 
dor^ in Leipzig zum Ausbruch kamen (vgl. Anmerk. 16). und in die er verwickelt 
ward, licngcu erst U>"><) an. Seine Schriften sind bei .Tücher 4, 724 ff., die be- 
deutendem u. a. auch bei Pischon 3, 5ü3 f. verzeichnet. 
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Beligidse und wissenschaftliche Zustände. Spener. Thonusius. 17 



ti^eo^ hervorbrachten; auf dem wissenschafÜiehen durch Christian § 178 
Thomasius'. Beide trafen darin zusammen, dass sie nach der 
Befreiung des Geistes von Schul- und Faeultfttszwang, von starrer 
Satzung und todtem Formelwesen, von Pedanterei) Yorurtheil und 
nutzloser Wortgelehrsamkeit strebten; dass sie den Glauben und das 
Wissen innerlich zu befruchten und in lebendiges Wirken überzu- 
leiten, der Bohheit des Zeilgeistes in Sitten, Neigungen und Ge- 
schmack entgegen zu arbeiten suchten.; dass sie darauf ausgiengen, 
die unnatürliche Scheidewand einzureissen, welche die nicht gelehrten 
Yolksklassen von jeder Theilnahme an höherer Erkenntniss und 
Bildung ausschloss, und zu dem Ende der deutschen Sprache das 
Recht zu erringen, Ton nun an auch bei der Behandlung wissenschaft- 
licher Gegenstände als eine der lateinischen ebenbürtige zu gelten. 
Die Pietisten brachen hierin in sofern wieder Bahn, dass sie, wie 
jene alten Mystiker des dreizehnten und vieizehnten Jahrhunderts, 
mit denen sie sich auch innerlich mehrfach berührten, und wie 
Luther und die, welche in seinem Geiste auf das Volk im sech- 
zehnten Jahrhundert wirken wollten, nicht bloss erbauliche, sondern 
auch wissenschaftliche Werke deutsch abfassten. Thomasius da^e- 
iren licss sich hieran nicht genügen, vielmelir trat er glcicli in seinem 
berühmt gewordenen Pro^-iamm „Discours. weh^her Gestalt man denen 
Franzosen im gemeinen Leben und Wandel nachahmen soll''^, wel- 
ches er, das erste deutsch geschriebene, zur Ankündigung einer gleich- 
falls deutsch zu haltenden Vorlesung in Leipzig ans schwarze Brett 
schlagen liess, geradezu als Verfechter des erweiterten schriftlichen 



3) Geb. 1655 ZU Ldpiig, wo er auch zuerst studierte, dann aber, nachdciu 
€r schon Mairistcr Eroworden, noch nach Frankfurt a. d. 0. i^iciig, in der llaö- 
iiung, daselhst in der Rechtswissenschaft, auf die er sich vorzugsweise zu legen 
beabsichtigte, bessere Lehrer als in seiner Vaterstadt zu finden. In seiner Er- 
wartung getauscht, fieng er au selbst juristische Vorlesungeu zu halten, kehrte 
darauf nach einer Reise in die Niederlande nach Leipzig zarack, wo er, nachdem 
€r sich eine Zeit lang mit Bechtspraxis beschäftigt, an der Umversit&t zu lehren 
begann, bald jedoch durch sein entschiedenes Auftreten gegen den alten akade- 
mischen Schlendrian und durch sein Anschliessen an die Pietisten in verdriessliche 
Handel mit den Theologen gcricth, die am Ende einen Vcrhaftsbefehl gegen ihn 
auswirkten (IG89). Er entzog sich der Ausfuhrung desselben durch die Flucht, 
^ieng zonädist nach Berlin» dann als hrandenburgischer Rath nach Halle an die 
dortige Bitterakademie, an der er anter ausserordentlichem Zolanf Vorlesungen 
hielt. Sobald aber die UmTorsit&t daselbst ins Leben trat, wurde er an ihr Pro- 
f^'-jsor der liechte und später prcussischer Geheiraerath und Dircctor der Univer- 
sität. Er starb 172S. Vgl. Chr. Tliomasius nach seinen Schicksalen und Schrif- 
ten dargestellt von H. Luden. BerUn 1S05. S. und über seine hauptsächÜchsteu 
deutschen Schriften (es sind philosophische, juristische, kritische und polemische) 
auch Jördens 5, 40 ü. Einige hier zun&chst in Betracht kommende werde ich 
selbst gleich naher bezeichnen. 4) Leipzig 16S7. 

Kobeitiein, Qrandria«. 5. Aufl. IL 2 
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18 V. Von Aufaiig des XVll bis zum zweiten Viertel des XYÜl Jahrliimderts. 

§ 17S Gebrauclis der Muttersi)rache und ihrer Eiiifülinmg in den üffentti- 
chen gelelirten Unterricht auf^ Zur Durchführung^ ihrer Ideen be- 
dienten sich Spener und Thomasius eben sowohl des lebendigren 
Worts von der Kanzel und dem Lehrstuhle aus, als der Schrift, 
theils in grössern selbständigen AVerken von theologischem, juristi- 
schem, philosophischem, geschichtlichem etc. Inhalt und in gelegent- 
' liehen Programmen, theils in gelehrten Zeitschriften, wovon die erste 
deutsch geschriebene, gemeiuiglicli „Monatsgespräche'' genannt, Tho- 
masius herau^ab (1088 — 90; ^ Zwar waren diese Männer mit Be- 



5) Er wies darin auf die Fran/.nscn hin, von denen die Deutschen freilich 
viel Böses 'gelernt und geholt hatten. Sie mochten sich aber ihre westlicheu 
Nachbarn nur indem zamMaBternehmen, worin sie wirklich nachahmnngswflrdig: 
seien. ,^eiui*S sagt er, «^e sind doch die geschicktesten Lente nnd wissen allen 
Sachen ein recht Leben zu geben". YorzOglich aber sei an ihnen zu loben, ,.da8S 
sie aus einem überaus klugen Absehen nicht allein ihre AVerko mehrentheils in 
französischer Sprache herausgeben, sondern auch den Kern von den lateinischen^ 
griechischen, ja auch nach Gelegenheit deutschen Autoren in ihre Muttersprache 
Übersetzen ; denn dadurch werde die Gelehrsamkeit unvermerkt mit grossem Vor- 
theO forigepflamst, wenn ein jeder dasjenige, was zu einer klugen Wissenschaft 
erfordert wird, in seiner Landessprache lesen könne" etc. Bald liessen sich auch, 
andere Gelehrte in Thomasius' Sinn zu Gunsten der deutschen Sprache vernehmen 
vgl. Eccard, Histor. stud. etym. ling. German. Cap. XXXIV. 6) Die älteste^ 
ausschliesslich von gelehrten Sachen und Literatur handelnde Zeitschrift, die in 
Deutschland erschien, waren, wenn man wenige vereinzelte Vorläufer abrechnet, 
die latdniseb geschriebenen Acta Emditonun, angeregt durch daa Journal dea 
Savans, das 1665 zu Paris ins Leben getreten, bald in andern L&nd^n Nach- 
ahmung fand. Die Acta wurden von einer Gesellschaft Gelehrter, an deren Spitze 
zuerst der Professor Otto Mencke stand, zu Leipzig seit IGS2 in fast ununter- 
brochener Folge bis zum Jahre 17S2 herausgegeben. (Vgl. über sie Preuss. Jahr- 
bücher 1861, S. 225 fif.) Yen bei weitem grösserer Bedeutung aber, als diese von. 
Anfang an im Geiste der Leipziger Universitätsgelehrsamkeit redigierte Zeitschrift, 
wurden für die £rweckung einer allgemeinem und lebhaftem Theilnahme der 
Deutschen an literarischen Dingen und insbesondere für die allmählige Vorberei- 
tung eines bessern Geschmacks und eines gesundern Urtheils in der National- 
Literatur die Monatsgespräche von Thomasius. Die G ersten Hefte, die er einzeln 
unter andern Uebcrschriftcn verölientlicbt hatte, vereinigte er unter dem gemein- 
samen Titel: „Lustiger und ernsthafter Monatsgespräche erster Thcil"; für die 
spätem Thdle änderte er denselben in „Freimüthige, lustige und ernsthafte, je- 
doch Vernunft* und gesetzmässige Gedanken oderMonatsgespr&che über allerhand,, 
vornehmlich aber neue Bücher', hielt aber auch diesen nicht bis ans Ende in 
seiner ganzen Vollständigkeit fest. Auf diese Zeitschrift Hess Thomasius nocli 
andere folgen, die aber den Monatsgesprächen an Wichtigkeit und Wirkung weit 
nachstanden. Dasselbe gilt auch von den zahlreichen Nachahmungen, die von 
Andem ansgiengen; darunter gehören Wilh. Emst Tentzels monatliche Unter- 
redungen ete., Leipzig 1689 £f., zu den ältesten und bekanntesten. 7gL ttber Ent- 
stehung, Ausbreitung und Char^^kter der ftltorn Uterarischen Zeitsdirifttti in 
Deutschland überhaupt und über die Monatsgespr&che besonders Pratz, Geschichte 
des deutschen Journalismus, 1, 244 ff.. 
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Al'udt. Audreä. Schupp. 19 

strebungen der angedeuteten Art niclit sclilcchtlim die ersten in die- § 178 
sem Zeitraum. Als Wicdcrerweckcr eines läutern und lebendigen, 
das Gemüth in seinen Tiefen ergreifenden und ausfüllenden Christcn- 
tbums, das dem Evangelium und den Absichten der Keformatoren 
entsprach, hatten die Pietisten bereits auf der Seheide des seeh- 
zehuten und siebzehnten Jahrhunderts und auch späterhin einzelne 
würdige Vorgänger, namentlich in Johann Arndt' und Johann 
Valentin Andrea^ gehabt. Arndts Iterühmtestes AVerk, die sehr 
oft aufgelegten und in viele fremde Sprachen übersetzten ,,Vier 
Blicher vom wahren Christeiitliinne*^ die er von 1605 — 1G09 heraus- 
gab'', haben wie auch andere seiner Schriften (ein „Paradiesgärtlein'- 
tiberschriebenes Gebetbuch und Predigten in verschiedenen Bamm- 
lungen) als Erbauungsbücher in den weitesten Kreisen unendlich 
segensreich gewirkt; Andreä's meiste Schriften, und darunter die 
bedeutendsten, sind lateinisch und vorzüglich von satirischem und 
polemischem Charakter Zu Gunsten einer verständigen, freisinnigen 
und auf das praktische Leben wirklich vorbereitenden Jugeudbildung 
und einer zweckmässigen Einrichtung der Schulen überhaupt hatteu 
schon vor Tkomasius Männer wie Johann Balthasar Schupp" 



7) Geb. 1555 zuBallcustadt iu -iViihaltj war dascll^t kurze Zeit Lehrer, dauu 
seit 1583 Frediger auf einem anh&ltischen Dorfe. Ton seinem Landesfürsten ab> 
gesetEt, Terwaltete er von 1590—1611 unter Tiel&ehe& schweren PrOfiingen geist- 
liche Aemter zu Quedliuburg, Brannschw^ und Eisleben, worauf er als General- 

supcrintciKlrnt nach CcUe berufen ward, vco er 1621 starb. 8) Geb. 15S() zu 

Herrenberg im Wiirtcmborgiscben; er erwarb sich eine vielseitige Bildung, ont- 
schied sich aber zuletzt füi' den geistlichen Beruf. Von IÜ14 — 1620 war er Dia- 
conas in Taihingen an der Ena, nnd in diesem Amte hatte er die mdste Kusse 
zu schriftstelleriBcher Thfttigkeit. Als Superintendent nach Calw versetzt, kam 
er von dort 1639 als Hofprediger nach Stuttgart, ward hier aber in so heftige 
kirchliche Kämpfe venvickelt. dass er 1650 sein Amt niederlegte und als Abt zu- 
erst nach Bebeuhausen, dann nach Adelsberg gieng. Allein bald nach dem Au- 
tritt der letzten Stelle starb er zu Stuttgart 1654. Vgl. über ihu J. V. Andreae 
Vita ab ipso conscripta. £d. F. H. Rheinwald, Berlin 1849; Guhrauer, Lessings 
Lehen 2, 2, Belage S.53, Anm.; undHOpfiier, Beformbestrebungen etc. 8.29. 
9) Ansehnliche Stücke daraus bei Wackemagel, deutsches Lesebuch 3, 1, 507 ff. 

10) Die wichtigsten jabt Pischon 3, 507 f an; über seine Bichtungen s. weiter 
unten. Herder, der 17S0 zuerst wieder aufmerksam auf ihn machte, hat auch 
eine vortretflicbe Schilderung seines literarischen Charakters geliefert. Nähere 
Nachweisungeu darüber und über andere auf Andrea bezügliche Schriften ertheilt 
GjrOneisens schönes Yorwort zu seiner Ausgabe der Christenboig S. 5 ff. 
11) Creb. 1610 zu Giess^ studierte zuerst in Marburg, TorzQglich Philosophie 
und Theologie, machte dann, um die Welt kennen zu lernen, ausgedehnte Reisen, 
die ihn auch nach Königsberg und Rostock führten. Dort hörte er noch längere 
Zeit Vorlesungen, hier begann er ottVntlicli zu lehren (1631). Doch die Kriegs- 
uniulieu veranlassten ihn bald, diese Universität uüt der Marburger zu vertau- 
Mhen, an der er als Ptivatdocent auftrat. Auch hier TerweSlte er xdcht lange, 

2* 
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20 Y. Von Aüfaug des XYll h'n zum zweiten Viertel des XYiil Jaliihuuderts. 

17.8 und Cliii.stian Weise'- ihre Stimme laut und wiederholt er- 
hoben und nicht minder entschieden sich für den unbeschränkten 
Gebrauch der Muttersi)rachc in wissenschaftlichen Dingen, s<» wie 
für die Nothwendigkcit fleissiger Schulübuugen darin, mündlicher 
wie schriftlicher, ausgesprochen. Weise's ganzes Streben war ein 
durchaus praktisches, der alten „Schulfiichserei" abgewandtes. Er 
wollte seine Schüler bei den ihnen auferlegten Uebungen nicht „mit 
vergebener Mühe belästigen, sondern stracks gleichsam einen Schritt 
in das gemeine Leben thun lassen, damit sie, wie die jungen Adler, 
allgemach zu dem Lichte der hellen Sonne mitten in dem Schatten 
angewiesen würden''. Er sah es als ein Haupterforderniss verstän- 
diger Schulbildung au, den Schlileru „die deutsche Zunge zu lösen'' 



kehrte aber dahin, nachdem er Holland besucht und dort einige der berühmtesten 
(ielehrtcn der Zeit kennen f^elenit hatte, 1(535 als l'rofessor der Geschichte und 
Heredtsamkeit zurück, übernahm auch daselbst acht Jahre später noch ein Predi- 
geramt, ward Ht4G von dem Landgrafen von Hessen als Hofprediger, Consistorial- 
rath etc. Dach Braubach berufen, zu den FriedenBunterhandhingai in Mflnater 
und Osnabrflck gesandt, bei welcher Gelegenheit er vor den Abgeordneten im J. 
164S die Friedenspredigt Melti und das Jahr darauf zum Prediger an St. Jacob 
in Hamburg ernannt. Hier predit^te er anfamrlicb mit ausserordentlichem Beifall, 
später aber erfuhr er viele Augritfe und Kränkiinji^cn ; er starb 1661. Seine zahl- 
reichen Schriften sind theils lateinisch, theils deutsch abgefasst ; die letztern, auf 
die ich weiter unten zurftddconmien werde, erschienen gesammeit unter dem Titel: 
vJjelurreiche Schriften etc. verfertigt t<»i J. B. Schuppen**. Hanau 1663. 8. und 
öfter. Vgl. Jördens 4, GTT ff. und Wachler in Eberts Ueberlieferungen etc. 1, 
2, 140 ff. 12) Geb, li;42 zu Zittau, trat, nachdem er in Leipzig seine üni- 
versitätsstudicu vollendet und als Magister selbst Vorlesungen, u. a. über Poesie 
gehalten, töOS bei emem Grafen von Leiningen am Hofe des Administrators von 
Magdeburg als Secretär in Dienst, in welchem YezhlQtniM er, wie es vor einem 
seiner Werke, der grOnen Jugend nothwendige Gedanken, htisst, sein „bisheriges 
Studieren an dem Probierstdn des politischen (d. i. weltmännischen) Hoflebcns 
urtheilrn konnte*', und wurde zwei Jahre später nach kurzem Aufenthalt in llclm- 
städt Erzieher zweier junger Grafen in Amfort, aber noch in demselben Jahre 
(l67Uj an dem besonders für junge Leute aus den böhern Ständen gestifteteu 
Gymnasium zu Weissenf eis als Professor angestellt. Von 1678 bis kurz vor sei- 
nem 1706 erfolgten Tode stand er der lateinischen Schule seiner Vaterstadt als 
Bector vor, und sachte hier wie in seiner ganzen, überaus regsamen und frucht- 
baren schriftstellerischen Thätigkeit praktisch und theoretisch in obigem Sinne 
7M wirken Dass ihn Thomasius als einen ,.gescheidten und gelehrten Mann'" 
schätzte, ergibt sich aus dem ersten Monatsgespräche (1, 04; vgl. Prutz a. a. 0. 
1, 305). Auch auch auf ihn werde ich noch, und öfter zurückkommen und dann 
die merkwürdigsten seiner im Druck erschienenen Schriften angeben, die kaum 
irgendwo ▼ollBtftndigveraeichnet sein dlliften. Die meisten geben Jdcher 4, 1867 ff. 
und Jördens 5, 245 ff. an. Ueber ihn Tgl. K. Förster in der Biblioth. d. Dichter 
des 17 .Talirh Hd. 14, S. XLIV ff. und besonders H. Palm, Christian Weise. 
Eine litterarhistorische Abhandlung. Programm des Magdalenen - Gymnas. zu 
iireslau IS54. 4. 13) Der grünen Jugend nothwendige Gedanken, Leipzig 
1675, S. 435 iL 
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Scl^app. Chr. Weise. 21 

Wie Schupp von dem deutsehen SchulweseiL semer Zeit dachte, wie § 17S 
sehr er auf dessen Verbesserung drang, und welche Vorschläge er 
in dieser Beziehung z. B. fflr Schulpforte machte , kann man aus 
seinen ,,lehrreichen Schriften''", besonders dem „Teutschen Lehr- 
meister'"* ersehen, worin er auch am nachdrfloklichsten fttr die An- 
wendung der deutschen Sprache in der Wissenschaft redet „Es 
ist," heisst es hier, „die Weisheit an keine Sprache gebunden. Die 
Franzosen und Italiener lehren und lernen alle Facultftten und freien 
Kttnste in ihrer Muttersprache"**. Allein theils hatte der Krieg die 
wohlthfttigen Folgen des Angefangenen unterbrochen und gehemmt, 
theils waren diejenigen, Ton denen solche Forderungen ausgiengen, 
durch ihre Stellung und durch anderweitige Verhältnisse in ihrer 
Wirksamkeit nicht so begfinstigt, dass sie weat und tief in das Le- 
ben der Nation hätten Angreifen können ; endlich geschahen die Auf- 
lehnungen gegen das Bestehende auch zu Tcreinzelt und mit zu ge- 
ringem Kaehdmck. Dagegen vereinigte 'sich yieles, was den von 
Thomasius und den Pietisten beabsichtigten Beformen einen glück- 
lichen Erfolg sicherte. Schon dass sie eine Zeit lang in ihrem Stre- 
ben sich an einander schlössen und dass die Angriffe und Verfol- 
gungen , denen sie ausgesetzt waren , ihren Muth nicht brachen, 
sondern steigerten, verlieh ihrer Thätigkeit eine Kraft nach aussen, 
wogegen zuletzt rohe Gewalt und fiuuitischer Partcihass nichts ver- 
mochten. Dann aber waren auch, um den Kampf zu einem ent- 
scheidenden zu machen, die Staudorte, wo sie ihn anhüben, und 
von wo aus sie ihn siegreich durchfochten, vor allen andern geeig- 
net. Das eine geschah in Sachsen, vorzüglich in Leipzig, einem 



14) Vgl. in der Ausg. von 1684 S. 1; 55S; den Aufsatz „Vom Schulwesen", 
besonders vpn Seite 948 an, sammt der Vorrede dazu. 15) S. 802 ff.; fast 

vollätaudig auch bei Wackernagel a. a. 0. 761 ff. 16) Aebulich in der 

Schrift „Von der Einhüdnng** 8. 557 f. Ein Urthea aber die üniversit&teD ist 
8. 295 ff. za lesen. 8. Uber Bchopps und Weise's aafkUrende Tendenzen auch 
Gervlnus 3, 408—417 (4. Ausg. 3, 395 flF.); und über Weise insbesondere Pahn 
a. a. 0. 4 ff. 17) In Leipzig hatten sicli in den Achtzigorn einige junge 

Männer, unter ihnen auch A. II. Francke (vgl. Anmerk. 19). angeregt durch Spe- 
ners Schriften, zu einem sogeuaniiteu biblischen CoUegium vereinigt, welches den 
Zweck hatte^ vermittelst eines fleissigeii Stadiums der Grondsprachen die Thefl- 
nduner tiefer in das Yerst&ndnlss und den Geist der Bibel einsufiBhren. Ihre Zahl 
vei^össcrte sidl ällmählig, besonders seitdem Francke, der von Leipzig eine Zeit 
entfenit gewesen war, 1689 dahin zurückkehrte und der eigentliche Mittelpunkt 
der Gesellschaft wurde. Spener begünstigte von Dresden aus die»e Richtung, in 
Leipzig aber erregte sie bald Anstoss. Nun erst kam der Name Pietisten auf. 
Von den alten Becht^l&ubigen verfolgt, nahm Francke den Beistand von Thoma- 
tSm in Anspruch, der nickt versagt irord: damit hob die nahe Verbindaag an, 
inddie dne Zeit lang zwischen Thomasius und den PietiBten bestand. 
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22 V. Von Än&ng deg XVn bis zum zweiten Ykrtel des ävui JabrlumdertB. 

1 178 Hanptsifefie der in Eirebe, WisseiuMsliaft und Jogendbildung berr- 
ftcbenden Scboburtik; das andere von der üniversitftt Halle ans, die 
dareb Kurfttrgt Friedrieb III von Brandenburg im Jabre 1694 ge- 
stiftet, unter dem Scbutze des jungen preufleiscben Eönigtbums bald 
die Yorztiglicbste Pflegestfttte in ganz Deutsebland ^fttr frde und 
lebensvolle wissenscbaftlicbe Tbätigkeit, besonders in' der Tbeologie 
und Philosopbie, und fttr böbere Volksbildang ward. Denn in Sacbsen 
verkannt und angefeindet, batten Tbomaflios und Spener sieb nach 
Preusscn gewandt und hier Aufnabme und Begünstigung jeder Art 
gcfiiiulen. Jener wirkte unmittelbar und von ihrem Anfang an in 
einer langen Reihe von Jahren an der besonders auf seine Veran- 
lassung gegründeten neuen Hochscliiile, die sich gleich dadurch vor 
allen altern auszeichnete, dass fast alle Vorlesungen in deutscher 
Sprache gehalten wurden**; dieser mittelbar durch seine Schüler 
und Anhänger, unter denen August Hermann Franc ke sich 
nicht bloss als Theologe einen grossen Namen machte, sondern auch 
als Urheber der berühmten nach ihm benannten Stiftungen und der 
für dieselben getroffenen Einrichtungen sich um das deutsche Er- 
ziehuugswesen ein unvergängliches Verdienst erwarb 

§ 179. 

So wenig also auch die Gestaltung des wissenschaftlichen Le- 
bens während dieses Zeitraums bis zum Ende der eben berührten 
Bewegungen im Glänzen den Erwartungen entsprach, zu denen die 
durch die Reformation errungene Glaubens- und Denkfreiheit und 
der damit geweckte Trieb zur Forschung zu berechtigen schienen: 
so lässt sich doch nicht läugneu, dass in einzelnen Wissenschaften 
Fortschritte gescbahen, zu andern ein breiterer und festerer Grund 
gelegt ward, und dass es auch von oben her den gelehrten Anstal- 
ten und den Männern der Wissenschaft nicht durchaus an Unter- 
stützung und Aufmunterung gebrach. Entschiedener und in grössern 



18) Eccard sa^ a. a. 0. S. 258, Thomasius habe durch sein Ansehen der 
Meinung, man müsse die Wissenschaft deutsch lehren, beiden meisten Professoren 
dor hallischon Uiiiversitiit Eingang vorschaflFt. .jit jam ibi qnicquid sciri potest, 
rnianicis verl)is audias proponi, linguamrpie lloipanam a clave sapicntiae paeuf 
rcmotam ceruas." Vgl. über die ersten Zeiten der Universität Halle den Aufsatz 
Ton Echtermejer in d. HaD. Jahrb. 1838, Nr. 1 n. 39. 19) Geb. 1663 sa 
Lübeck, studierte auf mehreren üniTersitäteii, znletzt in Leip^, wo auch seit 
16^9 Vorlesungen hielt, die ihm aber viele Feinde erweckten. Schon im iiitchstea 
Jahro gioTig or als Prediger nach Erfurt, von da jedoch durch die Kanke drr 
Katholiken bald vertrieben, im .1. I6'^I2 nach Hallte, wo er zuerst Professor der 
orientalischen Sprachen, nachher auch der Theologie und Prediger war. Im J. 
1695 legte er durch die Eröffnung einer Armenschule den ersten Grund zu dem 
Waisenhause und den damit verbundenen Anstalten. Er starb 1727. 
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Francke. Pufendorf. 3. Böhme. 23 

Verhältnissen trat diess freilich erst Alles in den zimächst darauf § 179 
folgenden Jahrzehnten hervor*; der National -Literatur aber sollte 
daraus nicht eher, als im weitern Verlauf des achtzehnten Jahrhun- 
derts, als die wissenschaftliche Bildung unterdess schon mAchtig vor- 
geschritten war, ein reiner und wesentlicher Gewinn erwachsen. — 
Unter den Universitäten, deren mehrere neue, schon vor der halli- 
schen; im siebzehnten Jahrhunderte gegründet waren, zeichneten 
sich theils durch einzelne berühmte Lehrer, theils durch ihre über 
die eigentliche Facultätsgelehrsamkeit hinausgehenden Bestrebungen 
in Philosophie, Geschichte und Sprachen ausser Halle vornehmlich 
Wittenberg) Helmstädt, Altorf, Kiel, Jena und Leipzig aus, beson- 
ders seitdem der durch die Pietisten und Thomasius geweckte Gdst 
auch in ihre Hörsäle Eingang zu finden begann. Einen Mittelpunkt 
der freiest^ und reinsten wissensebafüloben Thfttigkeit abzugeben, 
ward durch Eurfürst Friedrieb m naeb Leibnitzens Plan und An- 
gabe im Jahre 1700 die Berliner AJuidemie gestiftet, in Deutsobland 
die erste dieser Art, nur leider zu sehr naeb französischem Muster 
eingerichtet*. — Dass und in wiefern die theologischen Studien in 
eine bessere Richtung gelenkt und einer höbem Belebung theilbaf- 
tig wurden, ist berdts angedeutet. In der Becbtswissensebaft bracb 
Samuel von Pufendorf dadurch neue Bahn, dass er in Deutsch- 
land den Grund zu der wissenscbafUicben Behandlung des Natur- 
und Staatsrechts legte, und dass er sie in einen nAbem Bezug zu 
der historischen Forschung setzte. Die Naturwissenschaften wurden 
durch höchst erfolgreiche Entdeckungen wesentiich erweitert In 
der Philosophie hatte sieb sebon zu Anfang des siebzehnten Jahr- 
hunderts Jacob Böhme^ unabhängig von jeder Schule und selbst 



§ 179. 1) Vgl WaeUere VorleB. 2, 82-87; 98—100; Sch&fw 2, 82 ff. 
2) Unter dem Outen, das von den Franzosen herAberigeinommen wurde» war aneh 

die königliche Vorschrift, die Societät der Wissenschaften (so hiess anfänglich die 
Akadoinic) solle für die Roinigkeit und Selbstiiuditikeit der vaterländischen Sprache 
Sorge tratccn: sie wurde abrr nicht sonderlich befolgt; vgl. Rcichards Versuch 
einer llist. der deutschen Sprachkunst, S. 415 f. 3) Geb. 1G32 in Doli 

Chemnitz (vgl. die Fortsetzung von JOchor 6, S. 1031), lehrte als Profiewor an 
Terschiedenen ünivmäfäten, trat 1680 in schwedische und zwei Jahre später in 
brandenburgische Dioiste und starb 1694 zu Herlin. Er war bürgerlicher Her- 
kunft, und erst kurz vor seinem Tode erhob ihn der Könii? von Schweden in den 
Frcibcrrnstaiid. 4) ^T(»b l 'wä zu Alt - Soidonberg in der Niihe von Görlitz, 
wo er sich später als Schuhmacher nicderliess. Er hatte als Knalio woiiiiz mehr 
als nothdürftig lesen und Schreiben gelernt; sein Wissen wollte er durcli mehrere 
hesondere Offenbarungen erhalten haben. Zuerst schrieb er (1612) sehie „Mor- 
genröthe im Anfange", die, lange bevor sie gedruckt wurde, ihm die Verfolgung 
des Oberpfarrers in Görlitz zuzog. Diese nahm zu, als Böhme seit IßiO seine 
nbrigcn Schrifteu abfasste. Er betrieb von da an sein Handwerk nicht mehr^ 

* 
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170 ohne alle grelelirte Bildung, eigene Wege ge^udit und die Ergebni^4se 
.seiner tlieos()])liiscbeii Anschauungen und seiner Specnlationen.in nieli- 
reren tiefsinnigen Werken niedergelegt, die jedoch wäluend dieses 
Zeitraums noch wenig Einfluss auf den P'iitwickclungsgnng des ge- 
lehrt-wissenschaftlieben Lehens ausübten. Diesen erlangten dagegen 
schon im ausgedehntesten Masse die philosophischen Schriften , die 
einer der grössten Gelehrten aller Zeiten, Gottfried Wilhelm 
von Leibnitz', der auch in andern Fächern des Wissens als tiefer 
Denker und kritischer Forscher gläiizte, auf der Scheide des sieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts zumeist in lateinischer oder 
französischer, aber auch in deutscher Sprache herausgab, zumal 

sondern befand sich viel auf Helsen bei Freunden und Geistesverwandten. £r 
starb sn GOrliüs 1624. Ueber die merkwfirdigsten seiner Schriften, die a. a. bei 
Pischon 3, 542 if. angegeben sind, s. weiter unten. 5) Geb. 1646 m Leipzig,, 
wo sein Vater Professor war, studierte daselbst, wie auch zu Jena, und ward,. 

bereits im Besitz der umfassendsten Kenntnisse in den philosophischen "Wissen- 
schaften, in Mathematik, Jurisprudenz, Politik und üeschichtc, IJUiT nach Mainz 
als Cauzleireviöiüusiatli berufen und zu den wichtigsten diplomatisclien Geschäf- 
ten gebiancht. Später besadite er Paris, London and Holland, kam dadurch mit 
den berfihmtesten Gelehrten des Aualandea in Yerbindong nnd ward bei seiner 
Bückkehr nach Deutschland 1676 zu Hannover als Hofrath und Bibliothekar an- 
gestellt. Um Qnellen zu der ihm auftretragenen Geschichte des Hauses Braun- 
schweig aufzusuchen, bereiste er Italien und Deutschland, gieng später noch ein- 
mal nach iiom und zweimal nach Wien, wo er auch 1711 von dem Kaiser zum 
Freiberm and Beiebshofralii ernannt ward. Der*Kdnig von Preossen hatte ihm 
schon froher die Präsidentschaft bei der Berliner ikkadende flbertragen, von an- 
dern Fürsten erliielt er Jahrgelder oder Titel. Er starb wa Hannover 1716. 
6) Was er deutscb geschrieben, ist gesammelt und herausgegeben von G. E. 
Guhrauer: Leibnitz's deutsche Schriften. Berlin IS38 — 40. 2 Hde. ^. Von 
der schon oben angezogenen interessanten Abhandlung „Unvorgreifliche Gedanken 
betreffend die Ausübung und Verbesserung der deutschen Sprache" vom Jahre 
1697, die zuerst in den von J. G. Eccard 1717 herausgegebenen „Ldbnitii Col- 
lectanea Etymologica", dann in Gottscheds Beiträgen z. krit Historie etc. 1, 369 
bis 41t gedruckt erschien, gibt es eine besondere Ausgabe von H. Lindner, Dessau 
1S31. 8.; auch hat sie nobst andern deutschen Stücken von Leibnitz, nach 
(iuhrauers Text, fast ganz aufgenommen Wackernagel a. a. 0. 077 — 1026. Aber 
schon 18 Jahre vor jener Abhandlung, 1679, schrieb er seine „Ermahnung an die 
TeutBche, ihren Verstand nnd Sprache besser zu üben**, herausgeg. von G. L. 
Grotefend. Hannover 1846. 8., irieder abgedmckt dnrch Hoffinann von Fallers- 
lebOk im Weimar. Jahrb. 3, 88 flf. Vgl. Hoffmanns Aufsatz „Leibnifz im Verhält- 
niss ziur deutschen Sprache und Litteratur", ebend. 3, SO- Iis. Leibnitz hat 
auch deutsch gedichtet; seine Verse sind von G. II. Pertz in L. gesamm. 
Werken 1 . Folge, 4. lid. herausgegeben ; Proben davon bei HoÜraann S. 111 ff. 
Ein Gedicht v. J. 1667 bei Lappenberg, P. Flemings deuteehe Gedichte 2, 635;^ 
vgl 823. Sefaie deutschen Schriften bewdsen nur, dass L. hätte deutsch schrei^ 
ben können, und dass er auch besser schrieb als die meisten seiner Zeitgenossen;' 
aber wio wenig Werth er auf sie legte, beweist der Umstand, dass er die wich-^ 
tigeren gar rncht veröffentlichte, erst nach seinem Tode, zumTheil erst in unsem 
Tagen, wurden sie gedruckt. 
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seitdem TlKHimsius durch Vorlosungen und Bücher die Philosopliie § 179 
dem Leben näher ^^crUckt liattCj und Christian von Wolff das 
System; welches T.eibnitz mehr nur in den Grundzügeu entworfen 
und in einzelnen Theilen au^*^'efüh^t liutte, streuic methodisch und 
vollständig ausbaute. Die classischen Studien, in deren Behandlung 
man sich seit dem Anfange dieser Periode besonders die Nieder- 
länder zum Vorbilde nahm, yermochten noch nicht es za viel mehr 
zu bringen, als zu einer auf massenhafte Sto£fanhäufimg geriebteten 
Betriebsamkeit und unbeholfenen Viclwisserei und zu einer mecha- 
nischen Aneignung des äusserlichst Formellen der alten Sprachen, 
hauptsächlich der lateinischen: ein tieferes Eindringen in das eigent- 
liche Leben des grieobischen und römischen Altertbmns, eine Läute- 
nmg und Veredelung des Geschmacks durch eine geistvolle Auf- 
fusung seiner Meisterwerke und eine lebendige und sinnige Ver 
nuttelung zwischen dem antiken und dem deutschen Geiste war 
dner spätem 2Seit vorbehalten. Auch die geschichtliche Forschung 
begnügte sich hoch vorzugsweise mit dem blossen Zusammentragen 
der Thatsacheui meist ohne kritische Sichtung, und mit dem Auf- 
suchen und Sammeln von Quellen, lieferte indess, wo sie zu selb- 
stSndiger Darstellung ttbergieng, mitunter schon Ergebnisse, die auch 
fDr die Folgezeit noch ihren wissenschaftlichen Werth behalten 
haben. Insofern sie auch jetzt, wiö bereits im fnnfsehnten Jahrhun- 
dert, unter ihren verschiedenen Richtungen die der vaterländischen 
Vorzeit zugekehrte beibehielt, führte sie zur tiefem Begründung und 
zur Erweiterung einer eigenen deutschen Sprach- und Altertiiums- 
wissenscbaft hin, deren allererste Anfänge auch schon im Keforma- 
tiouszeitalter herausgetreten waren ; worüber einige besondere An- 
deutungen zu geben, sich weiter unten eine schickliche Stelle bieten 
wird ®. 



7) Gel), von bürgerlichen' Eltern zu Breslau ltj79, studierte in Jena, dann in 
Leipzig, wo er anlieng Vorlesungen zu halten, besonders über die Mathematik. 
Als Professor dieser Wissenschaft 1707 nach Halle berufen, begann er erst zwei 
Jahre darauf seine Vorträge über Philosophie, auf die er die mathematische Ent« 
widcdongsfoim anwandte; 1712 erschien das erste seiner dahin dnschlagenden 
Werke (| 237>. Von den Theologen des Unglanbe&s und der Irrlehre aageldagt, 
ward er 1723 seines Amtes entsetzt und aus dem Lande verwiesen. Er fiuid in 
Hessen-Cassel Aufnahme, ward in Marburg wieder angestellt und erhielt von aus- 
wärts verschiedene Auszeichnungen. Obgleich noch Friedrich Wilhelm I seine 
Rückkehr nach Halle wünschte, folgte er doch erst dem Kufe, den gleich nach 
Milier Thronbesteigung Friedrich derGroeee an ihn erlieag. Alg preass. Geheime- * 
nft und Yicecansler der UniYersitftt trat er sehi Lehramt in ^tUe 1740 irieder 
an, ward drei Jahre darauf Canzler, 1745 in den Bdchsfiraihermatand erhoben 
od starb 1754. 8) Vgl. den dritten Abschnitt. 
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Zweiter Abschnitt. 

Aenderong' in den örtlichen Yerliältnissen der deutschen Literatur; ihre Hanpt- 
pflq^tfttten während dieses Zeitraums. — Schlesien und Opitz. Die von ihm 
gegründete Poesie fusst auf fremdor Theorie; PoetUqsn; Anfänge der 

ästhetischen i£ritik. 

§ 180. 

Die dentsehe Literatur, zumal die poetische; hatte während des 
Mittelalters vorzugsweise im Saden ihre Heimath gehabt; im Zeit- 
alter der Reformation fand sie daniii wie diese selbst» den ihr gün- 
stigsten Boden mehr in den mittlem Gründen; nun nahm sie gleich 
mit dem Bc^n dieses Zeitraums den Zug entschieden nach dem 
Norden und Osten und setzte sich w&hrend seiner ganzen Dauer in 
den, zum Theil nicht einmal rdn germanischen Ländern fest, die 
sich, östlich der Werra und Weser, Ton der Röhn, dem Fichtel- und 
Biesengehiige und den dazwischen liegenden Hdhenzllgen bis zur 
Nord- und Ostsee absenken. Weiter sadlioh fand sie allein in Nürn- 
berg eine ihrer yomehmsten Pflogestfttten; nur im Anfang des sieb- 
zehnten Jahrhunderts schien es, als wollte sie auch an einzelnen 
Stellen des Oberrheins und in Schwaben, wo sie frtther blflhte, haf- 
ten bleiben und sich neu kräftigen; in Baiem, in der Schweiz, am 
Niederrhein und in Westphalen gieng sie fast ganz aus; in Oester- 
reich' und in den mittlem Landstrichen nach dem Rheine zu trieb 
sie zwar einzelne Sehösslinge, doch meist entweder aus unselbstän- 
digen Wurzeln, die von ihren entfernt stehenden Hauptstämmen bis 
dahin vorgedrungen waren, oder als Nachwuchs der ältem Volks- 
dichtung*. Diese Aenderung in ihren örtlichen Verhältnissen musste 
•eintreten, sobald die Literatur aus einer volksmässigen eine reiu 
^i^clebrte wurde. Sie setzte sich dadurch in unmittelbare Abbäii^^i^- 
keit von der Schul- und Universitätshildung, deren Ft»rderung und 
Pflege fast ausschliesslit'h den Protestanten anheimgefallen war, und 
die zu Anfang dieses Zeitraums ^^crade in den Ländern und Städten, 
die für die neue Eutwickeluug der Poesie bedeutend wurden , mit 
am w^eitesten Yorgcrückt war und hier auch fernerhin noch am besten 
gedieh. Sie begab sich somit selbst so gut wie ganz in die Hände 



§ 180. 1) „Gegenüber dem (Icutscheu Wesen selbst war die Euttremduug 
80 augenfällig, dass ein aoMchtigcr jesuitischer Geschichtsschreiber aus der Zeit 
Leopolds I offen erklärte: die deutsche Sprache sei in Oesterreich fSast in einem 
frenulf'ii Lande." ITüusser. doiitsche Geschichte vom Totle Fiicilrichs ilos Gr 
S, 1, 2a. 2) Vgl. zu diesem § Gervinus 3, 20 f.; 120 f.; Ibl ; 247 ft'.; 461 ff. 
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der Protestanten; dca sogar von den äusserst wenigen Katlioliken, § 180 
die sieb während des siebzehnten Jahrhundei-ts als deutsche Dichter 
oder Prosaisten einen Namen machten, die Mehrzahl in den Lehren 
der evangelischen Kirche erzogen war und von dieser erst in spä- 
tem Jahren abfiel. Ihre vorzüglichsten Stütz- und Anhaltpunkte aber 
fand sie bei dieser Wendung, theils gleich im Beginn ihrer Neuge- 
staltung; tbeils im Laufe ihrer ferneren Entwiekelung, an den soge- 
nannten Sprachgesellschafien und an einzelnen Universitftten, Han- 
delsstädten und Höfen. 

§ 181. 

« 

Unter den Spraehgesellsehaften des siebzehnten Jahrhun- 
derts versteht man eine Anzahl von Vereinen, die an verschiedenen 
Orten nach und nach, zuerst von einigen Fürsten und Adeligen S 
dann von einzelnen angesehenen Dichtem gestiftet, alle den gemein- 
samen Zweck hatten, die deutsche Sprache vor dem Eindringen 
fremdartiger Elemente zu schlitzen, ede innerHcb zu verbessern und 
Ausserlich zu heben und die vaterländische Literatur, vorztlglich die 
poetische; in jeder Weise zu fördern*. Dem Alter nach die erste, 
durch den Rang und den Ruhm ihrer Grflnder und Mitglieder die 
Tomebmste und angesehenste, durch den Einfluss endlich, den sie 
auf die deutsche Literatur austtbte, die wichtigste dieser Gesellschaf- 
ten, die in ihrer äussern Einrichtung auch mehr oder minder das 
Vorbild der Übrigen abgab, war die fruchtbringende oder der 
Palmenorden', im Jahre 1617 zu Weimar von drei sachsen-wei- 
marischen Herzogen, zwei anhältischen Fürsten und einigen Edel- 
leuten in der ausdrücklichen Absicht gestiftet^, durch die Wirksam- 



§ 181- 1) Was insbesondere (las Interesse der vornehmen Kreise an der 
deutschen Dichtung erweckte, ist von Höpfner, B«formbestrebangen S. 42 if., gut 
auflcinaiidergeBetst 2) Vgl. Uber diese Yerbindaiigeii ftberhaapt O. Schulz, 
Die SiHntchgesellBcliafiten des 17. Jahrhts. Berlin 1824. 8., wo auch die Quellen 
zur Geschichte jeder einzelnen angeführt sind. 3) Das Hauptwerk 

über die Geschichte di^sps Ordons ist: Der neusprossende doutscho Palmbaum, 
oder ausfiilirlirhcr Bericht von der iiochlöbl. fruchtbringenden Gosollscliatt An- 
fang, Abschu, Satzungen etc. vou dem Sprossenden (d. i. Georg Neumark, der, 
als der Orden seiiien Sitz in Weimar hatte, ErsschreiQhalter desselben war; vgl. 
über ihn veiter nnten). Nttmberg o. J. 8. (nach der Untersehrift unter der Wid- 
mung bereits \C^Ct^ gedruckt, aber erst 1673 ausgegeben). Benut/t ist dabei eine 
ältere Schrift: Der d nitsche l'alinonbaum etc. vrrfassct durch den Unverdi'ossenen 
(K. Ct. V. Hille, der brauiisclnv. lanol)iiri,'isc]ior IIofmi isttT war). Xürnberg l(i47. 
'H. Dazu vgl. F. W. Ikrthold, Geschichte der fruchtbringenden Gesellschaft. 
Berlin 1H48. 8. (ist aber mit Vorsicht zu benutzen); und aber die wätere Lltcra- 
tnv 6ödeke*s Grundriss S. 437. 4) Bei Gelegenheit eines fürstlichen Begr&b- 
lussos, dem die drei herzo!|l. Brtlder Johann Ernst d. J., Friedrich und Wilhelm 
Ton S. Weimar, die beiden Fürsten zu Anhalt, Ludwig und Johann Kasimir, so 
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§181 keit der Mitglieder yaterlftndiscbe Sitte und Zucht uud deutsches 
Wesen fibearhaapt su wahren, Tomehmlieh aber die ^^Muttersprache in 
ihrem gründlichen Wesen und rechten Verstände, ohne Einmischung 
fremder auslftndischer Fückwdrter, im Reden, Sehreiben, Gedichten - 
aufs aller zier- und deutlichste zu erhalten und auszuüben''*. Zur 
Aufnahme befähigten, tadellosen Wandel vorau^esetzt, nur hoher 
Rang und edle Geburt, oder wissenschaftliches und -dichterisches 
Verdienst; indessen bestand, so lange der Verein blühte, nur der 
bei weitem kleinere Theil seiner Mitglieder aus Bürgerlichen ^ Ober- 
haupt sollte immer ein deutscher Fürst sein''. Zuerst war es Lud- 
wigvonAnhalt (der Nährende, von 1 6 1 7 — 50) ®, dann W i 1 h e 1 m I V 
von Sachsen-Weimar (der Schmackhafte, 1651 — 62)^, zuletzt^ 
nach einer mehrjährigen Zwischenzeit, Herzog August von Sacb- 
sen"* (der Wohlgerathene, 1667 — 80), nach dessen Tode der Orden 
allmählig eiugieng'^ J^Iit seinen Vorstehern wechselte er auch sei- 



wie die Herren Dietrich von dem Werder, Friedrich von £oBpoth, Christoph voa 
Krosigic und Kaspar tob Teutleben beiwohnten, brachte der zuletzt genannte am 
24. Aug. die Gründung der GeseUBchaft in YorBcUag und irard ihr erstes Mit^ 
glied. Alle andern traten jrleichfalls ein, doch v. d. Werder und v. Kospoth nach. 
Kcumarks Vrrzpichniss erst 1620 und 1622. Nach IJarthold Kisff., der sich auf 
Fürst Ludwigs soL^cn. Stammbuch der Gesellschaft beruft, waren ausser den vier 
ersten und zwei letzten Ludwig d. J. von Anhalt und Bernhard von Krosigk die 
Stifter; auch Neumark S. 228 nennt diese als die ersten Stüter Ton 1617, aber 
noch unter demselhen Jahre Hans Georg und Johann Kasimir Yon Anlialt und 
Wilhelm Heinrich Grafen zu Bentheim; vgl. Barthold S. III f. 5) Vgl. Neu- 
mark S. 26 u. 172; 0. Schulz S. 10. 6) Bis zum J. 1662 führt Neumark 
unter beinahe '«no Ordensprliedem ausser einem Kö nitre und drei Kurfürsten noch 
94 aus dem l'^iii steiistaude und 115 Grafen oder Freilierren auf, und unter den übri- 
gen 600 ,^dellcuteu, Gelelirteu uud antlern voruelimen bürgerlichen Standesper- 
Bonen** bilden auch die Edeileute die grosse Mehrsahl. 7) Zwar wurde bei 
der Stiftung Kaspar von Teutleben sum Oberiianpt gewählt; er galt auch als Ti- 
tularoberhaupt und wurde ak solches bis zu seinem Tode (162S) geehrt; alldn 
seine Verlülltnisse entzogen ihn frühzeitig dem Gesichtskreise des Ordens, um 
dessen Fortgang er sich nicht sonderlich kümmern konnte. Vgl. liarthokl S. lOS. 

8) Sein handschriftlich erhaltener Brielwechsel mit den wirklich wissenschaft- 
lich bedeutenden, meist bürgerlichen Bundesgliedern ist herausg. in „Der frucht- 
bringenden Gesellschaft ftltester Eizschrein** etc. von G. Krause. Leipzig 1835. 8. 

9) Unter ihm wurde ein Geschlechts- und Wappenbuch der Gesellschaft an- 
gelegt, über welches man vgl. Hoffmann v. Fallersleben im Weimar. Jahrb. 3, 
1 n> ff. 10) Postulierter Administrator desErzstiftes Mapfdclinri?. Iii Das 
Verzeichniss der von IfiGS — 16*>0 aufgenommenen „Gesellscliatter'" betindet sich 
bei Herdegen (s § IS2, 7) 855 ff. Doch muss noch bis in den Anfang des IS. Jahrb. 
der Orden in gewisser Art fortbestanden haben; denn Ferd. Gasto von Perlensee 
ans Kfimberg unterseichnet sich nicht bloss unter einer Zuschrift vom J. 1708 
an B. Feind (vor dessen aus dem Holland, übersetzten Satire vom Lobo der Geld- 
sucht, Cölner Ausg. von 1709) ,,Kdol[r('krönter Dichter, in der hochlöbl. frucht- 
bringenden Gesellschaft der Wahrhafte zubenamt*', sondern spricht auch in der 
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nenSitz: unter Ludwig war es der Hof zu Kötben, unter seinem § 181 
Naebfolj;er wurde es Weimar, August endlieh verlegte ihn nach Halle. 
Die nächsten Vorbilder waren hei der Stiftung die italienischen 
Akademien gewesen, Ton denen die ältesten ins fün&ehnte Jahr- 
hundert zürttckreiehen, und mit denen Italien nach und nach Uber^ 
schwemmt ward". Leidor Üiat man es ihnen auch in dem Klein- 
lichen und Lflcherlichen der äussern Einrichtung nach, in den 
Gebräuchen bd den Zusammenkünften und bei der Aufnahme neuer 
^Mitglieder, in dem Spielen mit Kamen , Sinnbildern, Denksprttchen 
und Ordenszeicheu, und verfiel so, in geradem Widerspruch mit der 
raterländischen Tendenz der Gesellschaft, gleich von vorn herein 
selbst in die Untugend der Nachäffung des Auslandes Und nicht 
weniger abhängig machte man sich von ihm in den nächsten Be- 
strebungen für die heimische Dichtung und trug dazu bei, dass diese 
in den meisten ihrer Gattungen um allen eigenen Gehalt und alle 
volksthümliche Farbe kam, indem man zu ihrer Hebung und Ver- 
edelung besonders treues und sorgfältiges Uebersetzen aus andern 
gebildeten Sprachen empfahl und übte", zu einer Zeit, wo weder 
innerhalb noch ausserhalb des Ordens in der Kraft eigener und 
selbständiger dichterischer Thätigkeit ein wirksamer Widerdruck 
gegen dieses Eingehen in fremde Denk-, Gefllhls- und Anschauungs- 
weise und gegen das Anschmiegen an fremde Darstellungsart vor- 
handen war. Gleichwohl hat die fruchtbringende Gesellschaft in 
mehr als einer Beziehung wohlthätig gewirkt zumal in den ersten 
Jahrzclinten ihres Bestehens. Zuvörderst gab sie einen Vereinigungs- 
j)uukt für diejenigen ab, die sicli in den höhern und gebildeten 
Ständen für vaterländische Sprache und Literatur, interessierten. 
Fürsten und Adel traten dadurch wieder zu beiden in ein näheres 
und lebendigeres Verhältniss; eben so die Gelehrten. Wenn auch 
im Ganzen von den vornehmem Mitgliedern des Ordens nur wenige 



Zuschrift selbst von einem ihm erlhdlten Auftrage des Prof. Omeis in Altorf und 
„der ganzen löblichen fruchtbringenden Gesellschaft^*. 12) Vgl. ttber sie 

Bouterwck 2, 15 flF., Schack, Gesch. d. dramat. Litter. der Spanier 2, 39 Anm. 
und das daselbst citlerte Werk. 13) Daher konnte einem Volksmanne wie 

J. V. Aiulrtä, der im J. KUü in die (iesellschaft aufgenommen wurde, das Trei- 
ben derselben nur Aergerniss erregen. In einem Briefe von 164S meint er, sie 
konnte eher mortifera als frnctifera heissen, nnd ihre Mitglieder nennt er genus 
homimun semipagannm, immo bis pagannm; vgl Fr. Horn, die Poesie nnd Be- 
redtsamkeit der Deutschen 1, 256. 14) In der Uebersicht, die Neumark S. 

449 flf. von den literarischen Leistungen des Ordens gibt, kann man sehen, mit 
welchem Eifer seine Mitglieder, und vorzüglich mehrere von höherem Range, sich 
auf das Uebersetzen aus dem Französischen, Italienischen, Niederländischen etc. 
gelegt haben. 15) Diese 'Wldciamkeit hat luerst G«nFinas in der rechten 
Weise anerkannt und 3, 180 ff. Tortrefflich nachgewiesen. 
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§181 sich selbsl in einem bdhem Grade literariseh thätig erwiesen**! so 
höben doch alle durch den Glanz nnd das Ansehen ihrei Namen 
die sehriftstelleriscben Bestrebungen in der Muttersprache , die von 
andern, durch die Geburt minder bevorzugten Ordensgenossen ans- 

gicngren. Als solche wurden nach und nach Opitz und andere Haupt- 

YCitictcr der neuen Kunsttlichtung aufgenommen"; die somit gleich 
iinfiiuglich der Missachtung weit entrliekt wurde, zu welcher die 
Volkspoesie bei dem Adel und den Gelehrten herabgcisuukeü war. 
Femer schlang sicli nun um diese beiden Stände ein Band, das sie 
in einem gemeinsamen vaterländischen StreV)cn zusamiiiculiiclt, auch 
die Nachtheile provinzieller Trennung und Absonderung unter den 
deutschen Scliriftstellern von Ansehen verringerte: beides für die 
neu sich bildende Literatur um so uothweudiger, als ihre Anfänge 
mit dem Beginn des dreissigjährigen Krieges zusammenfielen. Dann 
aber hat der Palmenorden auch zur Feststellung einer allgemein 
gültigen Literatursi)rache wesentlich mitgewirkt, in sofern er nämlich 
durch die in seinen Hauptsitzen entstandenen Schriften und durch 
seinen Einfluss nach aussen hin der obersäehsischen Mundart das 
Uebergewicht aufs Neue sicherte, das ihr bereits Luther vor allen 
übrigen auf eine Zeit lang verschafft hatte, auch die Bearbeitung der 
deutschen Grammatik und eine geregelte vSchreibung der Wörter an- 
regte und durch einzelne seiner Mitglieder ins Werk setzte". End- 
lich war er es, wie bereits oben angedeutet ward, der bei allem 
Abirren von der Bahn, die zu verfolgen er sich vorgesetzt hatte, 
noch immer mit am kräftigsten der cinreisseuden Sprachmengerei 
und der völligen Abkehr der höhern Klassen von deutscher Art und 
Sitte während der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts ent- 
g^enarbeitete. 

§ 182. 

Auch die aufrichtige TannengesellsQhaft, die 1633 zu 
Strassburg durch £saia8 Bömpler yon Löwenhalt^ gestiftet 



16) Sie sind mit ihren OrdensnameD, wonach man ihre eigaitiichen Namen 
und Titel bei Neumark (vgl. das 2. Register) leicht finden kann, aufgeführt in 
der, unstreitig von S. v. Birken abgefassten, Vorsprache zu H(>rzog Anton Ulrichs 
Aramena, Bl. 6, v. w, Indcss fehlt hier eins der bedeutendsten, Fr. v. Logau, 
unter dem Namen des Verkleiueruden (vgl. W. MüUers Biblioth. 6, S. XIV die 
Noten) 1648 in den Orden an^nommen. 17) Opitz (der Gekrönte) 1629; 
Biiclmer (der Genossene) 1641 ; Harsdörfer (der Spielende) und Schottel (der Sa- 
chende) 1642; Moscherosch (der Träumende) 1645; Rist (der Rüstige) 1647; T^eaai 
(der Wohlsetzcnde) ifi4s; Olearius (der Vielbemühte) I(;5I; Neumark irler Spros- 
sende) 1653; Birken (der Erwachseue) 165S; .Vndr. Grjpliiua (der Uü8tcrbliche> 
Jt)62. IS) Mehr darüber im dritten Abschnitt. 

§ 182- 1) Oder, wie er hi ScbneiiberB Gedichten (Stiawb. 1644. 58.) i, 19. 
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wurde, gieng darauf aus, deutsche Gesinnung zu fördern^ der Mutter- § 182 
spräche ihre Reinheit wieder zu geben und die Rechtsehreibung fest- 
zustellen. Sie scheint aber nur sehr wenige Mitglieder gez&hlt' und 
sich nieht über den nächsten Bereich des Stiftungsortes ausgehreitet 
zu haben*. Hieraus, so wie aus der kurzen Zeit ihrer Dauer erklärt 
sich ihr geringer Jlinfluss auf die Literatur dieses Zeitraums. — Viel 
bedeutender wurde, besonders durch die Behandlung und Gestaltung 
der Sprache, die sie durchsetzen wollte, und durch die Gegenwir- 
kung, die sie damit hervorrief, die deutschgesinnte Genossen- 
schaft Gegrfindet zu Hamburg im Jahre 1643 durch Philipp 
Ton Zesen^ und zwei seiner Freunde, Dietrich Peterson aus 
Hamburg und Johann Christoph Ton Liebenau aus Preussen, 
fieng sie erst im nächsten Jahre an sich zu erweitem, wuchs aber 
allmählig so an, dass bis zum Jahre 1678 zu der Rosenzunft, aus * 
der anfänglich allein bestand, schon zwei neue Zflnfte gekommen 
waren, die mit der ersten mehr als and^dialbhundert Genossen 
zählten und noch dne vierte nöthig machten, die auf den Zutritt 
von einer fast eben so grossen Anzahl von Mitgliedern berechnet 
war*. Trotz der vielen Anfechtungen, welche die Gesellschaft vor- 
nehmlich wegen ihres zwar wohlgemeinten, jedoch übertriebenen 
und irre geleiteten Eifers für die Reinigung der Muttersprache von 
allen wirklich oder nur scheinbar fremden Ausdrücken und für die 
Einführung einer eigensinnigen und zum grossen Theil sehr willkUr- 



366 heisst, Jesa. Rnmpler t. L. tJeber adne Lebessnniatftiide habe ich keine 
Nadudchten auffinden können. £hi „erstes Gehflsche seiner Befangedichte" er- 

scliien zu Strassburg 1647. 4. (in Neumeisters Specimcn, Wittenb. Ausg. von 1708 
ist das J. 1043 nur einer der vielen Druckfehler); vgl. darüber Bouterwek 10, 
222 ff.; Gervinus 3, 161 f.; E. Hopfuer, Wcckherlins Oden S. 5, Anni. 12. 
2) Bekannt sind ausser Löwcahalt, so viel ich weiss, nur Juh. Matth, öchneuber, 
Prof. sn Strassboig, und Rad. WeekberUn. 3) Zeseu berichtet in seinem 
hocbd. helieonischen Bosenthal, S. 13 f., die stiassbnigische Gesellschaft sd ans 
den fOrtreffUchüten Häoneru seiner Zeit entstanden, aber unter ihnen allein 
geblieben und nicht weiter fortgesetzt worden. 4) Ucber Zesen und die 

Stifter der übrigen Orden mehr au aiulcrn Stelleu. 5) Auf die llosenzunft 

folgte zunächst die Lilieuzuuft, dann die Nägleinzunft, und zuletzt kam die Rau- 
tenannft» Jede zerfiel wieder in Ztinftsitze oder Tribus mit einer bestinmitcu 
Anzahl TonZonftgenossen. Zesens eigene Schriften über seine Gesellschaft, in wel- 
cher er der Fertige hiess, sind: das hocbd. heliconische Kosenthai etc. Amster- 
dam 1669. 8.; des hochd. helicon. Lilieuthals — Vorbericht. Amsterd. 1679. 8.; 
des hochd. helicon. Näglcinthals — Vorbericbt. Hamb. IGST. S. Andere darauf 
bezügliche Schritten, so wie die vollständigen Titel der angeführten, tindet man 
<mit genauem Angaben als bei 0. Schulz) in Eccards Histor. stud. etym. etc. S. 
116 if. und in Betchards Yersach einer Hist. d. d. Sprachkonst S. 15& ff. Am 
letztern Ort sind auch aus den Quellen geschöpfte Kachweisungen über die Ein- 
xichtung, den Hauptzweck und die weite Verzweigung des Ordens. 
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§ 182 liehen Schreibweise deutscher Wörter erfuhr '^j bestand sie, wo nicht 
länger, doch mindestens bis zum Jahre 1705. ~ An sie schloss sich 
der Zeit ihrer Entstehung nach zunächst die Gesellschaft der 
Pegnitzscbäfer, auch der gekrönte Blumenordeu an der 
Pegnitz genannt^ die 1644 zu Nürnberg durch Georg Philipp 
Harsdorf er und Johann Klaj gestiftet, während des siebzehnten 
Jahrhunderts nach der fruchtbringenden am meisten in Ansehen stand. 
Den nächsten Anlass zu ihrer Gründung gab ein Vermählunggfest 
zweier edlen Brautpaare. Harsdörfer und Eli^ waren ersucht wor- 
den^ yydieselhen mit einem und dem andern Lohgedicht zu beehren^'. 
Sie Hessen sich in einen poetischen Wettkampf ein: der Sieger 
sollte einen Blumenkranz als Preis davon tragen. Es blieb unge- 
wisB| wer Ton beiden den Vorzug verdiente: von den Streitenden 
• seibat lehnte jeder bescheiden die Ehre des Sieges ab und sprach 
sie sdnem Gegner zu. Endlich schlug Harsdörfer vor, jeder möge 
aus dem gelösten Kranze dne einzelne Blume nehmen; der aufs 
Neue gewundene Kranz solle dann „das Merkmal einer Gesellschaft 
von Blumenhirten" sein, und mit einer auf ein weisses Seidenband 
gestickten Blume dai-aus jeder Hirte bei seinem Eintritt beschenkt 
werden, wogegen er sich anheischig machen müsse, dass er fortan 
unserer Mutterzunge mit nützlicher Ausübung, reinen und zierlichen 
Reimgedichten und klugen Erfindungen emsig wolle bedienet und 
bemühet sein in Beförderung ihres Aufnehmens'' ^ Erster Vorsteher 



6) Nach Pahn, Chr. Weise S. 53 f., ist Weisels Lustspiel ,^wiefache Foeten- 
Zunft^^lGSO) gegen die nnberofenen Spraehneaerer and die bäiub Reinerbaltimg 
der Sprache begründeten SpnchgcsellschftlIeD, insbesondere gfigan Zesens deatsch- 
gesinnte Genossenschaft gerichtet. Vi^l. § lOl, 2*). 7) Die Geschichte der 

Gcscllscliaft während des ersten Jahrhunderts ihres Bestehens hat sehr ausfuhr- 
lich, aber aucli sehr weitschweifig erzählt Joh. Herdegeu (Amarantes) in seiner 
„Historischen Nachricht von des löbi. Hirten- und Blumeuordens an der Pegnitz 
Anliuig nnd Fortgang" etc. Kambeig 1744. 8. Yi^ dssu Jal. Tlttmann, Die 
Nflmberger Dichterschole. Harsdörfer, Kli^, Birken. Betrag zur deutschen Litte- 
ratur- nnd Kulturgeschichte des 17. Jahrhunderts. Göttingen 1S47. S. S) 
Der ganze von Ilerdegen berichtete Vorgang wird von Tittmann S. 12 ff. bezwei- 
felt. Die Erzählung stütze sich auf ein Gedicht, welches den Wettgesang ent- 
halte, und auf einen Bericht Klaj's in der Fortsetzung dieses Gedichtes. Das 
Allegorische der Einkleidung sei an dem Gedichte überall zu erkennen; alles sei 
dnrchans im Gesdunacke der Sch&ferpoesle nnd sicher erdichtet Die Erzählung 
fahre uns aber ^ch in die Staatsform der neu gegrOndeten idealen Colonie ein. 
Aus der Beschaffenheit der Schale dieser Form lasse sich Gestalt und Gehalt des 
Kernes erkennen. Die Freunde tniten als Schäfer auf; Sidney's Arcadia gab die 
Namen her. Jene f>tiudung mochte zu einem dramatischen Aufzuge bei einer 
Hochzeitsteier geführt haben. Ein schattiger Werder an der Pegnitz war die 
erste Bühne des dramatischen Spiels und bezeichnete die Torneluuen Hirten als 
Pegnitzschäfer. Hier war gleichsam der Markt und dieBOrse fftr den Geschäfts- 
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Gesellschaft der Pegiii|zsclitfer. Elbschwanenordeii. 33 

der Gesellschaft wurde Harsdörfer. Er nannte sieb in ihr Strephon, § 182 
sein Mitstifter mit leichter Namensänderung Cligus: beide Namcu 
entlehnten sie höchst walnscheinlicb ans des Engländers Phil. 
Sidney Arcadia, von der 1629 eine deutsehe Uebersetzung (durch 
Yalent. Theocritus von Hirschberg) erschienen war'. Die (Gesell- 
sohaft hat sich bis auf den heutigen Tag, wiewohl in einer von der 
unprünglichen Töllig ahwciclienden Gestalt erhalten. Bis zum Ende 
dieses Zeitraums jedoch behielt sie ihre erste Einriohtung im Ganzen 
bei, als Dichterverein, innerhalb dessen die geselligen Zustände und 
die geistigen Beschäftigungen dner halb erträumten, halb willkllrlieh 
geschaffenen Schaferwelt** ,,zu Gottes Ehre, zur Tugendlehre und 
deatscher Spraohe und Dichtkunst Ausübung und Vermehrung"'^ 
Torwirklicht werden sollten. So einerseits bei Ausbildung des schä- 
ferlichen Wesens und seiner darauf beruhenden und davon duroh- 
dnmgenen Dichtungen in das lächerlichste und geschmackloseste 
Spielen mit gesellschaftlichen und poetischen Formen yerfallend, 
andrersdts die religiöse und moralisierende Richtung der meisterli* 
eben Poesie festhaltend**, stand dieser Orden, der flberdiess seinen 
Ifittelpunkt fortwährend in einem der Hauptsitze des spätem Mei- 
Steigesanges hatte, auch viel abgeschlossener in sich war*', als die 
übrigen grösseren Dicbtervdne, in einer Art von yerwandtsebaftli- 
ehern Yerbältniss zu den alten Singschulen und bildete eben so an 
sich selbst das vermittelnde Glied zwischen diesen und den andern 
deutschen Sprachgesellschaften des siebzchiiteu Jahrhunderts, wie in 
seinen Bestrebungen zwischen der alten ausgearteten Kunstdichtuug 
der Handwerker und den Anfängen der neuern Gelehrtenpoesie. — 
Erst um das Jahr 1656 trat, von Johann Kist gegründet, zu \Ye- 
del im Holsteinischeu der Elbschwanenordeu hervor *\ Nach 



Terkehr des utopischen Staates; hier beredeten Strephon und Clajua den Plan 
m dem ersten Gedichte, welches von dem Leben des Ordens seiigte und hier 

blieb noch längere Zeit hindorch der Veraammluiigsplatz der grösser gewordenen 
Gesellschaft. Vgl § 214. 9) In einer neuen Auflage voa 1643 übersehen 

durch M. Opitz; s. Ebert, Xr. 21iSl»). Vgl. Ilerdcgen S. 5 ff. 10) Dem 

Schäfcrweseu ward der Eingang in die deutsche Literatur schon seit dem Aus- 
gange des 16. Jahrb., besonders durch Bomane gebahnt, die von Frankreich, 
Italieii, Spanien und England zn uns herttber kamen und fleissig übersetst wur- 
den; vgl. Germus 3, 294 ff.; 396 ff. undTittmann S. 5S. 11) Omeis, GrOnd- 
liche Anleitung zur deutschen accuraten Heim- und Dichtkunst, S l'>; 50. 
12) Die rnlifriösc Tendenz scheint die Poesie des Ordens besonderä cr.st in der 
Zeit angenommen zu haben, wo Siegm. v. Birken (Floridani ihm vorstand (IGG2 
bis 81); dafür spricht namentlich Birkens Kedebind- und Dichtkunst; vgl. auch 
Hsdegen S. 18 iL 13) Vgl. GenrinuB 3, 292 ff. 14) GewOhnUch wird 
Mine Entstehung in oder um das Jahr 1660 gesetzt. Daas aber 1656 dafOr stehen 
aan» hat K. Förster in ein» Anmerk. au S. XYII des lt. Bdes der Biblioth. d. 

Ktkemtoia, Onndriai. b. Avfl. IL 3 
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34 T. Ton An&ng des XYII bis zum zweiten Viertel des Avm Jalurhnnderis. 

§ 182 der Absicht des Urhebers sollte er einen ^^Pflanzgarten'^ abgeben, 
aas dem sich, wie ans dem pQgnesischen Blumenorden, die frucht- 
' bringende Gesellschaft ergänzen könnte '^ Auch hier fahrten die 
eben nieht sehr zahlreichen Mitglieder Sohäleniamen'% und noch be- 
stimmter, als es in den übrigen Vereinen geschehen, war es ihnen 
zur Pflicht gemacht, wechselseitig ihre dichterischen und anderwei- 
tigen literarischen Arbeiten zu fördern und in der öffentlichen Mei* 
nnng zu heben, wie auch jeden Angriff, der yoi^ aussen her gegen 
einen einzelnen Ordensgenossen gerichtet würde, gemeinschaftlieh 
abzuwehren. Die Wirksamkeit der Gesellschaft, die sidi in einem 
weit seichteren und wo möglich. auch noch geschmackloseren Trei- 
ben als die übrigen gefiel, und namenflieh in ihren Termeintliefaen 
Sprachyerbesserungen auf ftrgere Thorheiten gerieth, als die von ihr 
bitter angefeindete und verspottete deutschgesinnte Genossenschaft, 
dauerte nieht lange : sehen mit d^ 1667 erfolgten Tode Bists gieng 
sie ein. — Mehrere dieser Orden gestatteten auch Frauen, die jetzt 
anfiengen einen thfttigern Antheil an der vaterländischen Dichtkunst 
zu nehmen", den Eintritt: in dem zesenschen konnten sie selbst 
Zunftvorsteherinnen werden"; in den Blumenorden wurde bereits 
1646 eine Hirtin aufgenommen, der späterliin viele andere folgten*' 
und beider Gesellschaften Beispiel erwirkte dem weiblichen Ge- 
schlecht eine ähnliche Vergünstigung bei dem Palmenordcu woge- 
gen es von Rists Verein ausgeschlossen blieb. — Später wurden 
noch von mehreren Seiten Versuche gemacht, neue Genossenschaften 
für Sprache und Poesie in der Art jener Orden zu errichten; sie 
kamen aber nicht mehr zu Stande". Die deutschen Gesellschaften, 
die gegen das Ende des siebzehnten und im Anfange des folirenden 
Jahrhunderts ins Leben traten, waren in viel freierer Weise gebildet ; 



Dichter d. 17. Jahrb. gezeigt. Das Buch, worauf er sich dabei bezieht „Cando- 
xins (d. i. Konr. von HOvto) deutscher Zimber-Swan" (Lübeck 1666-67) ist die 
vichtigste Quelle fftr die Gesdiichte des Ordens, aber nicht die emz^, wie Ger- 

vinus 3, 268 f. meinte, denn Eceard a. a. 0. S. 119 f&hrt noch ein anderes da- 
liin cinschlatrcndcs Werk desselben Verfassers an. 15) Vgl. Neumark a. a. 
0. S. 50. Da.ss wirklich schon IlarsdörttT in dem Blumenorden nebenbei eine 
Pflanzschule für die fruchtbringende Gescllscliaft zu gründen beabsichtigt habe, 
stellt Herdegen S. 4 wenigstens als eine Vermuthung hin. IG) Rist selbst 
nannte sich PsJatin. 17) üeber deutsche Dichterinnen dieses Zdtranms s. 
Horhofs Unterricht Ton der deatsehen Sprache und Poesie (Ausg. y. 1700) S. 
398 ff.; G. Ch. Lehms, Deutschlands galante Poetinnen, mit ihren sinnreichen 
und netten Proben. Frankfurt a. M. 1715. 8. und Geninus 3, 2S9— 92. Rachel 
wollte von dichtenden Frauen nichts wissen und eifert gegen sie, Sat. S, 157 ff. 

18) Reichard a.a.O. S. 157. 19) Vgl. bei lierdegen, der viele Frauen als 
Ordensglieder aufi&hrt, besonders 8. 254 f.; 444 f.; 490. 20) Neumark S. 
119 f.; Lehms a. a. 0. 8. 15 ff. 21) Vgl. Germus 3, 498 f. 



Digitized by Googl 



/ • • ■ 

* 

Die Dichtkunst auf ünhrersit&ten nnd gelehrten Schulen. 35 

in ihnen , wurde nicht mehr mit Ordensnamen, Sinnbildern, Denk- §182 
sprttehen etc. gespielt, und nur darin trafen sie mit den titem zu- 
sammen, dass sie zu Einigungspunkten f&r spraehlielie und dichterische 
Zwecke dienten. Ihrem Ursprünge naek leknten siek die meisten 
an Unirersitäten. 

§ 183. 

Universitäten und gelehrte Schulen hatten vor dem siebzehnten 
Jahrhundert unmittelbar nur das Gedeihen der lateinischen Poesie, 
begünstigt. Auch während dieses Zeitraums blieben sie nebfet .den 
Jesuiter-CoUegien deren Ilauptsitze ; doch wurde es nun schon immer 
häufiger, dass akademische Lehrer und Schulmänner sich nicht allein 
selbst in deutschen Gedichten versuchten, sondern sich auch, freilieh 
noch immer weit mellr in Folge persönlicher Neigung, als um da- 
mit einer amtlichen Pflicht zu genügen, angelegen sein Hessen, durch 
Lehre und Beispiel in ihren ZuliOrern und Schülern Liebe zur vater- 
ländischen Dichtkunst zu erwecken und sie zu Uebungen darin an- 
zuleiten. Angekündio:t hatte sich diese Wendung in der irelehrten 
Bildung bereits zwischen 1570 und 1624 durch die deutschen Ge- 
dichte einiger Männer, die zu Heidelberg und zu Strassburg lebten, 
wie Melissus, Denaisius und Tsaac Habrecht'; augenfälliger jedoch 
und von cntschiednereni Einfluss auf den Gang der deutschen Lite- 
ratur zeigte sie sich erst, seitdem Opitz, zum grössten Ansehn als 
Dichter und Lehrer der Dichtkunst gelangt, an den höhern Bildungs- 
anstalteu Vertreter seiner Ansichten und Beförderer seiner Bestre- 
bungen fand| zuerst in seinem Freunde August Büchner^, nach- 



§ 183. 1) Alle drei waren Gelehrte von Ruf: die heideu ersten lebte n /u 
Heidelberg, Denaisius wenigstens zuletzt (vgl. § 200), obne jedoch ein akademi- 
sches Lehramt zu bekleiden; ob dicss bei Habrecht, der sich als Arzt und Ma- 
thematiker in Strassburg aufhielt und daselbst 1633 starb, der Fall gewesen, ist 
mir nicht bekannt (vgl. über ihn auch Höpfner, Heformbestrebuugen S. 42).' 
MoBcherosch stellt ihn neben Weckherlin (im Soldatenleben 4, 687) und rOhmt 
beiden nach, sie hätten „i^^g^ Zeit vor dem sonst ewig lobwürdigen Herrn Opitzen 
die deutsche Sprache mit zierlicher eigenfindiger Reimenkunst herrlich gemacht''. 
Er gehört zu den Dichtern, von denen Zinkgref einzelne Stücke in den Anhang 
zur 1. Ausg. von Opitzens Gedichten etc. aufLrennmmcn hat. — Vgl. hierzu auch 
Gervinus 3, 159 f. 2) Geb. 1591 zu Dresden, kam 1G04 nach Pforta, stu- 

dierte seit 1610 in Witteidieig und wurde 1616 Ftofeesor daselbst, wo er anch 
1661 starb. Bereits 1624 war dnidi Kassier ein Yerliftltniss zwischen Opitz und 
Bttchner eingeleitet worden; 1625 reiste Opitz nach Sachsen und verbrachte meh- 
rere Monate im täglichen Znsammenleben mit Büchner. Vgl. über ihn Hoflmann 
von Fallersleben im Weim. Jahrb. "2, 1—39 und August Buchner, Prof. der Poesie 
und Beredsamkeit zu Wittenberg, sein Leben und Wirken. Von Dr. Wilh. Buchner. 
HannoTBr 1863. 8. Yen seinen eigenen <3edichten hat er sum grössten Bedauern 
seiner Zeitgenossen nicht mehr als eins herausgegeben, „Wdhnachtgedafdcen und 
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§ 183 her in ihren beiderseitigen Sehttlem and Anliängem. Bucliner lelirte 
SU Wittenberg; ausser seinen Vorlesungen über lateinisebe Poesie 
und Beredsamkeit und Aber die alten Olassiker hielt er YortrSge 
Uber deutsche Dichtkunst*, womit er praktische üebungen darin 
verband : dadurch ward er der Mittelpunkt eines Kreises von jungen 
Leuten, die mch mit Eifer auf das Abfassen deutscher Verse warfen 
und den opitzischen Gteschmaek verbrdten und befestigen halfen. 
Bereitwillig, aber dem Anschein nach nur privatim beurtheüte Bueh- 
.ner die ihm von seinen Schülern mitgetheilten Gediehtei auch ganz 
eigentliche deutsche Aufsätze seiner Studenten verbesserte und be- 
urtheilte er, wie sein Briefwechsel zeigt \ Das Beispiel^ das Büchner 
gegeben, fand auf andern Universitäten Nachfolge: zunächst in Ro- 
stock diircli Andreas Tscherning*, in Königsberg durch Simon 
Dach, in Tübingen durch Christoph Kaldenbach% später in 



Nachtmahl des Herrn", Wittenberg 1638 (Augusti Buchneri Nachtmal des Herrn. 
Nebenst etlichen andern Christlichen Gedichten; vgl. Hoflfaiami 8. 5 ff., wo die 

Gedichte auch abgedruckt sind); ein anderes kleines und sehr unbedeutendes 
Stück hat Neumeister in seinem Specimen S. IH f. mitgotheilt; ein Morgenlied, 
das er kurz vor seinem Tode abgelasst haben soll (J. C. Wetzcls Hymnopoeogra- 
phia I, 134 f.), ist in die Gesaugbücher aufgenommen (bei Buusen Nr. 12; vgl. 
HoffiBianii 8. 12); ein anderes Gedicht ist un Wem, Jahrb. 3, 173 f. abgedruckt. 
Beachtenswerth ist die Ode, die er als Beispiel daktylischer Yersart in seiner An- 
leitung zur deutschen Poetcrey (über diese weiter unten) S. 149 f. mittheilt (bei 
Iloffmann S. 11). Ueber sein Festspiel vgl. § 230; über ihn und seine Schule 
GcrvTiius 233 f.; 250 ff. 3) Diese von Gcrvinus 3, 250 aufgestellte Be- 

Lauptuug bezweifelt V>\ Büchner S. 75 f. und halt die Sache für unwahrschein- 
lich: die früheste Andeutung über derartige Vorträge betrifft dnen der Amts- 
nachfolger Buchners, den Prof. J. G. Neumann zu Wittenberg, der« 1691 ein 
Collegium poeticum Germauicum gehalten haben soll. Möglich sei, dass Buchner 
gelegentlich der Vorträge über latein. Vcr.sbau anhangsweise auch der dentscbcn 
Poesie gedachte. 4) Dieser lateinische l^riefwechscl mit deutschen Dichtern 

und Sprachforschern ist für die Literaturgeschichte seiner Zeit bedeutend; vgl. 
W. Büchner S. 16 ff. Die Briefe geben , mit einiger Vorsicht benutzt , ein Bild, 
wie Buchner nach und nach mit einer Anzahl bedeutender Dichter und Geldirtmi 
bekannt und befreundet ward. Sein Verhältniss zum schlesischen Dichterkreise 
wie zur fruchtbringenden Gesellschaft, seine Vermittelung zwischen den beiden 
gesonderten (4ruppen, diess ist der Kernpunkt von des Mannes dauernder litera- 
risclier Bedeutsamkeit: a. a. 0. 20 ff. Seit Opitz' Tode hört der lateinische Brief- 
wechsel auf für die Geschichte unserer Literatur von Werth zu sein ; dafür öffnet 
sich für die Zeit von Buchners Thätigkett zwischen 163S — 42 dne andere Quelle 
in ,,der firnchtbring. Gesellschaft ältestem Ertzschrein". 5) Ueber ihn und 
die meisten andern in diesem § namhaft ganachten Dichter sind die Lebensnach- 
richten in den folgenden Abschnitten zu suchen. 6) Geb. zu Schwibus 

in ScliU'iien 1013, studierte zuletzt in Königsberg, wo er auch eine Zeit lang 
ein Schulamt verwaltete und dem Dichterkreise angehörte, dessen Mittel- 
punkt S. Dach war. 1636 gieng er als Professor der Geschichte, Poesie und 
Beredsamkeit nach Tübingen, wo er 1698 starb. JBr schrieb in lateinischer Spraclie 
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Kiel und Altorf durch Daniel Georg Morhof und Magnus § 183 
Daniel Omeis^ Männer, die fast alle in dem Rufe voi-züglidicr 
Dichter bei ihren Zeitgenossen standen. Selbst unter der Schulju- 
gend wurde es bald (Iblich, neben lateinischen Versen auch deutsche 
zu machen. Besonders war diess der Fall auf den blühenden Gym- 
nasien Schlesiens und Sachsens, wo es auch nicht an einzelnen Vor- 
stehern und Lehrern fehlte, die, wie Christian Weise zu Zittau 
und Christian Gryphius zu Breslau, ihren Schülern das Bei- 
spiel eines warmen Eifers für die vaterländische Dichtkunst gaben 
und in ihnen den Sinn dafür durch allerlei theoretische und prak- 
tische Mittel zu wecken suchten. — Eine eiiientUclie poetische Ge- 
sellschaft erhielt in der ersten Hälfte dieses Zeitraums von allen Uni- 
versitätsstädten, in denen sich ein lebhafteres Interesse für deutsche 
Literatur hervortliat, allein Königsberg: sie bildete sich hier, ohne 
einen bcstiminteu Namen anzunelimen und mehr nur durch das innere 
Band srleichartiger Gesinnunj^, als durch äussere Satzungen zusam- 
meni,'ehalten, um Simon Dach und seine nächsten Freunde, Rob. 
Roberthin und Hein r. Albert*. Ihrer Einrichtung, ihren Zwecken 
and der bürgerlichen Stellung ihrer Mitglieder nach hielt sie ge- 
wissermassen die Mitte zwischen den altera Sprach- und Dicht- 
orden und den deutschen Gesellschaften, die in der Folge 
an deren Stelle traten. Von diesen wurde die erste zu Leipzig im 
Jahre 1697 durch eine Anzahl junger M&nner in der A])sic]it ge- 
stiftet, einander in regelmässigen Zusammenkünften ihre dichteri- 
schen Versuche mitzutheilen und sieh durch wechselseitige Beurthei- 
Inng derselben in ihren Bestrebungen zu fördern ^ Zum Vorsteher 
wfthlten sie spftter ihren gemeinschaftliehen Lehrer, den Professor 
Johann Burkhard Menoke^^ einen Mann von der ausgebreitet- 



eine Anweisung zar deutschen Dichtkunst (Poeticc Germanica, Nürnberg 1674. 12.) 
und gab auch eigene ..deutsche liieder und Gedichte" Tiibingen ir»S3. heraus. 

7) Geb. 1646 zu Nüniberg, wurde 1674 Professor in Altorf und starl) 170S. 
Er war gekrönter Dichter, Pfalzgrat und unter dem Namen Damou der Norische 
seit 1697 Yinrttelier des pegneiisdien Blamenordens ; vgl. Tittmann a. a. 0. 247. 
Ueher seine Gedichte, doren Werth sehr gering ist, irgi. Herdegen S. 179; seine 
^Gründliche Anleitung zur deutschen accuraten Reim- und Dichtkunst**, merst 
gedr. Altorf 1704. S. hat er zum grossen Tlicil aus den ältem Poetiken von S. v. 
Birken, Morhof und Chr. Weise zusammen geschrieben. b) Ueber diesen 

Dicbtcrveroin vgl. GervLiuis 3, 251 tf. 9) Da sie entweder geboruo Görlitzer 
oder doch Zöglinge des Gymnasiums zu Görlitz waren, hiess ihr Verein anfäng- 
lich görlitsisclie poetische, später, als auch andere IGtgtteder aufgenommen wur- 
den, deatseliabende poetische, seit 1727 die deutsche Gesellschaft. Näheres über 
ftre Geschichte in (Gottschrds) Nachricht von der deutschen Gesellschaft zu 
tieipzig, bis auf das Jabr n.U furtgesetzt. Loipz. (17:H). 8.; vgl. auch 0. Schulz 
ft^ a. 0. 49 ff. 10) öohn von Otto Moncke, dem er in der Leitung der 
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38 V. Vou Aufaug des XVII bis zum zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts. 

§ 183 sten Gelehrsamkeit, Yiel8d% thä%, mit der Poesie äet Franzosen, 
Italiener und Engländer wohl bekannt, der sieb junger Dichter an- 
nahm, auch selbst unter dem Namen Philander von der Linde vier 
Theile Gedichte, eigene und ttbersetzte, herausgab". Einen bedeu- 
ten deni Einfluss auf die deutsche Literatur erlangte die Gesellschaft 
jedoch erst durch den Zutritt Gottscheds, der 172(3 zu ihrem 
Senior ernannt, bald ihre eigentliche Seele ward, sie neu belebte 
und dien Kreis ihrer Thütigkeit besonders dadurch erweiterte, dass 
er dieselbe mehr, als zeither geschehen, auf die Sprachverbesserung 
und Sprachforschung lenkte". Nach dem Beispiel der Leipziger bil- 
deten sich allmählig die deutschen Gesellschaften an andern Uni- 
versitäten, wie in Jena, Göttingen, Greifswald, Königsberg, Helra- 
städt, die alle bis zum Jahre 174(3 ins Leben getreten waren von 
denen aber keine für die Geschichte unserer Sprache und Poesie 
von besonderer Wichtigkeit geworden ist. Gleiches lässt sich von 
der deutsch üben den Gesellschaft sagen, die ebenfalls nach 
dem Muster des Leipziger Vereins 1715 zu Hamburg von Brock es, 
Richey und König gegründet ward'^ und später die patriotische 
hiess. Sie schlang ein lockeres Band um eine grosse Zahl vou 
Dichtern und Dichterinnen, die man unter dem Namen der Nieder- 
sachsen zu begreifen pflegt": mit wenigen Ausnahmen sehr mittel- 
mässige und seichte Reimer. Durch die bessern indess, unter denen 
vornehmlich Brockes liervorragt, erhielt sich Hamburg bis in den 
folgenden Zeitraum hinein einen nicht geringen Theil des Ruhmes, 
den es sich seit den Vierzigern des siebzehnten Jahrhunderts er- 
worben hatte, als einer der vornehmsten Sitze deutscher Geistesbil- 
dung Uberhaupt, auch die Pflege der vaterländischen Dichtung, die 
hier in allen ihren Hauptgattungen nach und nach durch bedeu- 
tende Männer vertreten ward, vor allen Übrigen Stftdten begUn8t%t 
zn haben *^ 



Acta Emditonim folgte^ geb. za Leipzig 1615, seit 1699 daselbBt Professor der 

Geschichte, gest 1732. 11) Leipzig 1710—13. 8., Tgl. (Jervinus 3, 495 f. 

12) Schon Mencke hatte es der Gesellschaft „zur besondern Pflicht gemacht^ 
die deutschen Dichter der alten und mittlem Zeiten dergrössten Aufmerksamkeit 
zu unterziehen und wo möglich herauszugeben" (Fr. Horn, d. Poesie und Bered- 
samkeit 2, 347); ich wüsste aber nicht, dass sie dieser Vorschrift sonderlich nach- 
gekommen wftre. 13) Vgl. Manso in den Gharskteraii der vornebrnttea 
Dichter aller Nationen 8, 1, 56, Anmerk. q. 14) Den Zweck derGeseHschaft 
und die andern Mitglieder, die ihr gleich von Anbegimi satraten, gibt Richey in 
seinem Idioticon Ilamhurgense, 2 Ausg. S. XII f. an. 15) Viele Gedichte, 

die Gliedoni dieses Kreises ihr Daseiu verdanken, vereinigt die von Chr. Fr. 
Weichmanu b^onnene und von Joh. Pet. Kohl weiter geführte Sammlung „Poe- 
sien der Niedenadiseii", Hamburg 1721-88. 6 Bde. 8. 16) Vgl. hierzu 
Gerviniu 3, 278 ff.; 419; 468 ff.; 531 C 
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§ 184. 

Fürsteuhöfe gaben auch noch anderweitig, als in der unmittel- 
baren Betheiligung der ersten Vorsteher und einiger fürstlichen Mit- 
glieder des Palmenordens an der sich neu gestaltenden poetischen 
Literatur*, Stützpunkte für dieselbe ab. Zuvörderst geschah ausser 
dem bereits Erwähnten noch Verschiedenes, wodurch sie, wenn auch 
nicht an innerer Kraft und an Selbständigkeit, doch an äusserm 
Ansehn gewinnen musste. Die Kaiser verliehen den poetischen Lor- 
beer, den früher bloss lateinische Dichter hatten erlangen können, 
nun auch an deutsche'-, begabten auch nicht wenige unter ihnen mit 
der Pfalzgrafonwürde, wodurch sie ihnen zugleich das Recht gewähr- 
ten, andere zu gekrönten Poeten zu ernennen \ und erhoben sogar 
mehrere der berühmtesten, wie Opitz, Zesen, Birken, in den Adel- 
stand, eine Auszeichnung, die einigen der spätem auch von andern 
Fürsten zu Theil ward. Mehrere Grosse zogen fenier einzelne Dichter 
an ihre Höfe, theils um ihnen die Erziehung und Bildung ihrer 
Söhne oder andere Aemter im Hof- und Staatsdienst anzuvertrauen, 
theils um sich ihres Beistandes bei Anordnung von Festlichkeiten, 
Aufzügen, dramatischen Spielen und dergleichen zu bedienen. Hier- 
durch kamen auch bürgerliche Dichter bisweilen in ein sehr nahes 
Yerhältniss entweder zu den Fürsten selbst, oder doch zn deren 
vornehmen Umgebungen zu stehen, zuerst besonders an eiiugen kleir 
nem Höfen, wie an denen zu Kothen, Weimar, Braunschweig, gegen 
das Ende dieses Zeitraums auch an den grossem zu Berlin, Dresdeui 
Wien, von wo aus, zumal durch die Dichter, die sich in Berlin zu- 
sammenfanden, hauptsächlich die Veränderungen eingeleitet wurden, 
welche unter dem Eiufluss der französischen Hofliteratur unter Lud- 
wig XIV in der deutschen Dichtkunst eintraten. Endlich gab es 



§ 184. 1) Vgl. darüber Neumark a. a. 0. 440—451. 2) Häutig geschah 
dieses seit dem Auitreteu Opitzens, doch iinden sich schon einige frühere Fülle. 
So wurde tSOS dem bekannten Liederdicbtor Johann Heemuum anf Befelil Kaiser 
Bodolft n der Lorbeerkranz aufgesetzt (EaUert« Schlesiens Antbdl ete. B. 27), 
und sogar eon Yolksdicliter, der Barbier Jacob Vogel , der bis in die Zwana^w 
eines grossen Rufes genoss und selbst an don kursächsischen Hof gezogen wiirde, 
erhielt ihn. Vgl. über ihn Neuineisters Spccimen S. 108 und Gcrvinus 3, IIS f. 

3) Dieses liecht wuide freilich von manchen Pfalzgrafen so verschwenderisch 
geabt, dass der Beslts des Lorbeers (aueh Frauen wurd^i bisweilen damit ge- 
■obmflckt; vgl Herdegen a. a. 0. 8. 333; 337; 347; 848) bald anfhOrte dne be- 
sondere Ehre zn sein. Rachel, Satir. 8, 104 ff., sucbt den Gmnd der Verach- 
tung, zu welcher die Dichter herabgesunken seien , auch in der Leichtfertigkeit, 
•wömit der Poetenkranz verliehen wurde; vgl. auch was Chr. Weise in der Vor- 
rede zu „der grünen Jugend nothwend. Gedanken" von Siber berichtet, und 
Eahlert a. a. 0. S. 42. 



40 V. Von Anfang des XYII bis zum zweiten Viertel des XVIII Jahrhanderts. 

§ 184 auch hier und da eigenfliehe Hofpoeteni die Ton Amts wegen ange- 
wiesen waren , bei gewissen Anlässen Lob-, Freuden- und Trauer- 
gedichte zu fertigen und der stets wachsenden Vorliebe der Vor- 

nchmcn für dramatische und diesen verwandte musikalische Unter- 
haltungen durch Abfassung von Schauspielen, Opern, Cantaten etc. 
zu genügen. Sie vcrdrüngtcu allmiihlig die alten Pritschmeister*, 
die an verschiedenen Ilüfeu noch bis tief ins siebzehnte Jahrhundert 
herein fortbestanden'^; ja in Dresden wurden Name und Kleidung 
erst zu Anfang des achtzehnten aufgegeben, als König mit dem 
Titel eines königlichen Geheimen Secretärs und Hofpoeten in die 
' Stelle des letztverstorbenen Pritschmeisters ° einruckte. 

§ 185. 

Obgleich in Schlesien weder eine poetische Gesellschaft ihren 
Sitz hatte, noch eine Universität oder glänzende und kunstliebende 
Fürstenhüfe Pflegestätten deutscher Literatur waren, hat dieses Land 
doch w{lhrend des siebzehnten und im Anfang des achtzehnten Jahr- 
hunderts durch eine Reihe bedeutender Männer, deren Heimath es 
war, eine so grosse Richtigkeit in der Geschichte unsrer neuern 
Poesie erlangt, dass man nach ihnen diese ganze Periode auch die 
Zeit der schlesischen Dichtung zu benennen pflegt'. Ursprünglich 
slayisch und erst allmählig germanisiert, hatte Schlesien in den zu- 
nächst voraufgehenden Jahrhunderten mit der eigentlich volksthüm- 
liehen Bildung der rein deutschen Länder nicht gleich Schritt halten 
können. So hatte hier auch die Volkspoesie nicht den günstigen 
Boden wie anderwärts gefunden : ausser Kirehenftedem und andern 
Sachen religiösen Inhalts wurde wenig Anderes in deutscher Sprache 
gediehteti als Schauspiele, die aber auch weltliehe Stoffe seltener 
als geistliche behandelteui und rohe Crelegenheitsstäeke in der Art 
der alten Pritschmdsterpoesien. Dagegen gedieh hier in Fqlge der 
Beformationy zu der sich ein grosser Theil des Landes bekanntei 
mit dessen wachsendem Wohlstande und bei einem lebhaften Yer^ 
kehr mit dem nahen Sachsen und andern in der Bildung voigeräck- 
ten Ländern, deren Universitäten von der schlesischen Jugend fldasig 
besucht wurden, ganz Torzttgllch die auf das classische Alterthum 



4) S. § 141. 5) Vgl. Gervinns 3. 138 f. 6) Es war der Kammer- 

Secretär Medcr, „der im Uebrigcii seinen andern Verrichtungen vorstand und 
nicht eher als bei Schiessen und s&dem Lustbarkeiten das Amt eines Poeten 
verwaltete. Das Pritschmeisterkleid ward far König in die ordentliche Klddang 
eines alten römischen Herolds verwandelt** Rost in der Vorrede an des Herrn 
von Königs Oedichten. 

§ 185. 1) Vgl. i3arthold, Geschichte der fruchtbring. Gesellschaft b2 
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|[ebaate SebulgelebTsamkeiti seitdem Trotzendorf* in Ck>ldbeig § 185 
dazu den (rnind gelegt hatte: schon zu Melanchthons Zeit zeichneten 
dcli die Schlesier in aller Art gelehrten Wissens, so wie als latei- 
nisclie Dichter nnd Prosaisten ans. Beides, der kümmerliche Zu- 
stand der deutschen Volksdichtung und die Blttthe einer lateinischen 
Schul- nnd Oelegenheitspoesie, mnsste durch sein Zusammentreffen 
hier das Aufkommen einer neuen Gelehrtendichtung in der Mutter- 
sprache erleichtern', sobald sich nur der rechte Mann fand, der da- 
mit einen glücklichen Anfang machte und Ansebn genug besass, 
seinen GruncLsätzeu und seiner Verfahrungsweise allgemeine Geltung 
zu verschaffen. Dieser Mium war Martin Opitz'. Geboren 1597 



2) Valentin Friedland, nach seinon Geburtsorte, einem Dorfe bei Görlitz, 
TOn Trotzendorf genannt, war geb. 1490, studierte zu Leipzig und Wittenberg, 
wo er sich besonders in Mclanchthons Schule bildpfo, erhielt zuerst eine Anstellung 
als Lehrer zu (lorlitz. ward dann 1523 nach Gnl(ll)crq; zur WiodnraufrichtiiniLr der 
d(Hrtigen Schule berufen, der er eine hinge Reihe von Jahren mit grossem Kuhme 
Tontand nnd starb 1556. 3) Vgl. zu demYorhergehendenEahlert, Schlesfens 
Asihdl S. 17—34; 37; 43; Hoffinanns Spenden 2, 195 ff.; H. Wuttke, die Ent- 
mckelnng der öffentlichen Verhältnisse Schlesiens etc. Leipzig 1842 £ I, 221 ff.; 
2, 43 ff. und Gcrvinus 3, 201— 20s. 4) Vgl. über 'sein Leben und seinen 

Charakter ausser den altern bei Jördens 4, 13S f. mit ihren vollständigen Titeln 
Ättfgetührten Schriften von Goler (geb. 1602, gest. 1G58: vgl. über Ilm Weimar. 
Jahrb. 4, 150 ff. und W. Buchner ii. a. 0. 43) nnd Lindner, das was Jördens 
selbst 4, 99 ff. znsammengetragen hat; einen Anftatz von Hegewisch, Leben des 
Dichters M. Opitz von Boberfeld, nebst Bemerlrangen Uber seinen poetischen Cha- 
rakter, in Fr. Schlegels deutsch. Mus. 2, 116—157; 285—311; Iloffmanns Spenden 
2, 57 — 72 ; dessen polit. (icdichte aus dor deutsch. Vorzeit 211 — 242; Gervinus 3, 
217—220; Fr. Strchlke, Martin Opitz. Eine Monographie. Leipzig 1'^ 5 (3. S ; Ii. Palm, 
Martin Opitz von Ijoberfeld. Zwei Beitrage zur Lebensgescliichtc des Dichters. 
Breslaa 1862. 8.; E. Weinkold, Martin Opitz von Boberfeld. Ein Vortrag. Kiel 
1862. 8. Ueber Opitz als Dichter s. | 201. 0ie erste Sammlung opitzischer 
Gedichte (die „zum Theil von ihm selber, znm Theil in seinem Abwesen von 
Andern un^^oordnet und unilbersehen zusammengelesen ist worden", und worin 
vieles Ist, „welches er, da er fast noch ein Knabe gewesen, geschrieben hat") gab 
Zinkgref mit dem Aristarchus, der Verdeutschung zweier Lobgesänge von Heinsius 
ond einem Anhange auserlesener Gedichte von andern deutschen Poeten zu 
Stiassburg heraus, 1624. 4. Die erste Ausgabe, welche Opitz selbst veranstaltete, 
oschien Breslau 1625. 4.; ihr folgten noch zwei echte bei Lebzeiten des Dich- 
ters (Breslau 1629 und 1637. S ) und eine vierte bald nach seinem Tode (Danzig 
1641. S., wie die beiden vorlicrgehcndon in 2 Thcilon), die er noch selbst ange- 
ordnet hatte. Unter den spätem, von denen jedoch keine alle von ihm erhaltenen 
Werke befasst, ist die vollständigste, aber auch zugleich die iehlerhat teste, die 
Breslauer von 1690, 3 Thle. 8. (mit neuem Titel Frankfurt nnd Leipzig 1724). 
Sine kritische Aufgabe, Inder jedoch die alte opitzische Orthographie ehier neuem 
hat weichen mftssen, wurde von Breitinger und Bodmer begonnen ; sie brach aber 
schon mit dem ersten Theil (Zürich 1745. S.) ab, weil fast gleichzeitig eine andere 
von Triller erschien (Frankf. a. M. 174(;), die ungeachtet ihrer Werthlositfkeit 
besser abgieng. Eine gute Auswahl mit trefflicher Einleitung gibt J. Tiitmann: 
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Ml 42 y. Ton Anfang des XYII hia zum swdten Yiectel des XVin Jaltrhonderts. 

1 18& ZU Banzlau am Bober, erhielt er auf der Schale sdner Vaterstadt, 
der damals tttebtige Reetoren Yoratandeuy den ersten gelehrten Unter- 
richt und gieng von da zunächst auf das Magdalenftum zu Breslau, 
"^ v / wo er sich bald vor seinen Mitschttlem so auszeiohnetei dass ihn 
ein angesehener Arzt in sein Haus aufnahm und ihm seine Söhne 
^ zum Unterricht Übergab. Schon zu dieser Zeit wagte 'er mit latei- 
nischen Qediehten öffenüioh aufzutreten (Strenarum libellus, 1616). 
li^. - Auf den Bath seiner Freunde und Gönner beschloss er, sich fortan 
den sogenannten schönen Wissenschaften und zugleich dem Studium 
; V Rechte zu widmen; zu dem Ende bezog er 1617 das seit Kur- 
'\ - zem eröffiiete und bereits im besten Rufe stehende akademische 
Gymnasium zu Beuthen, wo in ihm während eines einjährige Auf- 
enthalts seine grosse Vorliebe fflr die dassische Lit^atur noch fester 
begründet und sdne Neigung zur Poesie verstärkt ward« Auch in 
Reuthen flbemahm er eine Hauslehrerstelle bei einem Manne , der 
>viss6D8chaftlicbe Kenntnisse zu schätzen yerstand und ein Freund 
der Dichtkunst war. Gewiss hatte Opitz schon zu Breslau neben 
lateinischen auch deutsche Gedichte rerfasst, aber keins veröffent- 
licht ; in Beutben trat er zuerst nur mit ein Paar Proben seiner deut- 
scheu Poesien hervor, die er in seine Abhanilliin^ Aristarchus, sive 
de contcraptu liii^i,aiac Teutouicae einrücktc^ Mit dieser Schrift, die 
ihm seine Liebe zum Yaterhinde und zu dessen Sprache eingegeben 
^ hatte, und iu der er sich sehr entschieden gegen die eingerissene 
Aushiüderei und die Verunstaltung des Deutschen durch allerlei 
fremde Wörter und Redensarten erklärte, kündigte er sich gewisser- 
massen als den künftigen deutschen Dichter und als den Ptcformator 
der vaterländischen Poesie dem Gclehrtenstandc an. Im Jahre 1618, 
wo er auf die Universität zu Frankfurt a. d. 0. gieng, verfasste er 
sein erstes Uochzcitsgedicht in deutscher Sprache, das er für den 
Druck bestimmte". Schon im nächsten Jahre vertauschte er Frank- 
furt mit Heidelberg, wo er in einem vornehmen Hause wieder unter- 
, richtete und wohnte und mit mehrern talentvollen Jünglingen, unter 
* denen auch der um einige Jahre ältere Zinkgref war, in freund- 
schaftlichen Umgang trat. Auch suclite er hier sowohl, wie in 
Strassbuvg und Tübingen, den berülimten Männern, die an diesen 
Universitäten lehrten, näher zu kommeui was ihm auch gelang. 



Ausgewählte Dichtungen von M. 0. (Deutsche Dichter des 17. Jahrh. t . Bd.) Leipzig 
1869. S. , rine Zusammonstollun? s.ämmtliolier Ausgaben und Drucke: M. Opitz 
von Bobcrfckl von Ilolfmaiin v. Fallersleben. Leipzig IS5S. 8. 5) Nach 

Hoämanns Spenden 2, ö7, ^Vumcrk. wulil schon 1617, nach der gewühnUchen 
Annalime erst 1618 m Beuthen gedruckt; vgl. Gottsdheds N. Bachers. 7, 255. 

6) Es erschien mit einem andern von einem Freunde Opitsens m. Clörlite 
1618. 4. 
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Ausser der Alterthumswissenscliaft, neben der er wahrsclieinlich seine § 185 
juristisclien Stadien nicht ganz yernacblässigte^ beschäftigte ihn haupt- 
sächlich die Poesie. Bereits im Aristarch hatte er mit der höchsten 
Bewunderung von den holländischen Gedichten des auch seiner phi- 
lologischen Gelehrsamkeit wegen vielgerühmten Daniel Heiusius ge- 
sprochen; in Heidelberg nun, wo er dessen grossen Lobgesang auf 
den Heiland übersetzte, neigte er sich immer entschiedener seiner 
Dichtungsmanier zu, der er sich ganz ergab, als ihm eine 1G20 nach 
den Niederlanden unternommene Reise die persönliche Bekanntschaft 
und Freundschaft des Mannes verschafift hatte, dessen Poesie, wie 
er selbst bekennt. ,,die Mutter der seinigen war"\ Seit dem Früh- 
jahr 1621 lebte und dichtete Opitz zuerst bei einem Freunde in Jüt- 
land; dann kurze Zeit am Liegnitzer Hofe, ron wo er als Lehrer 
an die Schule zu Weissenburg in Siebenbürgen berufen ward. Neben 
einigen grössern Gedichten, die während seines Verweilens in Sie- 
benbürgen entstanden, beschäftigte ihn ein gelehrtes Werk, das er . 
in lateinischer Sprache Uber die Altcrthümer Daciens zu schreiben 
begann, aber nie vollendete. Die Sehnsucht nach der Heimath ver- 
leidete ihm bald ein längeres Verweilen in Weissenburg; er kehrte 
im Sommer 1623 nach Bunzlau zurück, ward wiederum an den Hof 
des Herzogs von Liegnitz gezogen, an dem er nun mit längern oder 
kurzem Unterbrechungen durch Reisen nach Sachsen*, nach Kothen, 
Wien etc. bis 1626 lebte, worauf er in die Dienste des Grafen Karl 
Hannibal von Dohna, Kammerpräsidenten zu Breslau, als Secretär 
trat. In dieser Stadt hielt er sich nun meistentheils au<". Das Ver- 
hältniss, in das er sich als Protestant zum Grafen, einem der ver- 
folgungssüchtigsten und grausamsten Katholiken, stellte, wirft ein 
noch ungünstigeres Licht auf seinen Charakter und seine Gesinnung, 
als seine sonstige Liebedienerei und Schmiegsamkeit gegen die 
Grossen und seine Sucht nach Auszeichnung und vornehmen Be- 
kanntschaften. Zu Anfang des Jahres 1628'' oder vielleicht flckon 
etwas fr&her verlieh ihm Ferdinand II, von dem er bereits einige 
Jahre zuvor den Lorbeerliranz erhalten hatte, den Adel und zu seinem 
Namen den Beisatz „von Boberfeld**. 1630 mit geheimen Aufträgen 
von Dohna nach Paris gesandt, kam er dort mit den angeschensten 
Staatsmännern und Gelehrten in nahen Verkehr. Nach seiner Rück- 
kunft wurde er noch yor Dohna's Tode (1633) durch den Gang des 
Krieges in Schlesien von seinem Patron getrennt. Er suchte sich 
nun wieder ältem Gtönnem anzunähern , deren einem, dem Herzog 



7) Vgl. (las Gedicht auf D. Heiusii uiederländische Poemata, iu der Ausgabe 
TOD im 2, 44 f. 8) Vgl. § 1S3, 2. 9) Nach W. Bnehnsr a. a. 0. 25 
Ende 1827. 
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§ 185 von Brieg; er 1634 auf derFlnclit naeh PreuBsen folgte. Erwithlte 
Danzig zu fleinem Wohnort, erwarb sich hier durch ein Lohgedicht 
auf den König Uladislaus Yon Polen deesen Gunst, ward von ihm 
zn seinem Seoretftr und zum königlieh polnischen Historiographen 
ernannt, starb aber schon wenige Jahre nachher am 20. August 1G39 
an einer pestartigen Krankheit, die in Danzig wttthete^^ Mit Opitz 
hob die Reihe der berühmten schlesiscben Dichter dieses Zeitraums 
an, die sich erst ganz am Ende desselben mit Günther schloss. Der 
aussei ordentliche Einfluss, den Opitz auf den Bildungsgang der deut- 
schen Poesie seit den Zwanzigern des siebzehnten Jahrhunderts aus- 
übte, und der ihn lange Uberdauertej beruhte theils auf seinen eige- 
nen Gedichten, die volle hundert Jahre himlurch fast ohne Wider- 
spruch als poetische Musterstücko galten, thcils auf einem von ihm 
abgefassten Lehrbuch „von der deutschen Poeterei'', worin er für 
Deutschland den Grund zu den während dieses Zeitraums herrschen- 
den Ansichten über Ursprung, Wesen und Zweck der Poesie über- 
haupt legte, ihre für die neuere Zeit passenden Gegenstiindc, Arten 
und Formen angab und bestimmte und Vorschriften über die Be- 
handlung der dichterischen Sprache, so wie über deutsche Prosodie 
und Metrik ertheilte. Weder als Dichter, noch als Theoretiker konnte 
0})itz auf Originalität und vSelbständigkeit Anspruch machen: in der 
ersten Eigenschaft schmiegte er sich au fremde Vorbilder in dem 
Sachlichen, in der Form und der Behandlung seiuer Gedichte aufs 
engste an; in der andern hatte er seine Ansichten und Vorschriften 
zum allergrössten Theil aus Büchern geschöpft, die gleichfalls frem- 
den Ursprungs waren. Seine Poesie ist daher wenig oder gar nicht 
aus den Tiefen des Gemüths und des Lebens selbst hervorgegangen, 
noch ist sie das Erzeugniss einer frei wirkenden Phantasie; sie ist 
so gut wie ganz ein Kind der Theorie und ein Werk des Verstan- 
des und der Keflexion. Dicss gilt auch mit einigen Beschränkungen 
von der ganzen Übrigen Dichtung dieses Zeitraums. Deshalb muss 
man, um sie in ihrer geschichtlichen Entwickelung zu begreifen, auf 
die Poetiken des siebzehntea Jahrhunderts und auf die Muster zu- 
rückgehen, welche die deutschen Dichter nachahmten oder nachzu- 
ahmen sich wenigstens einbildeten. 

§ 186. 

Opitz war nicht der erste deutsche Dichter, der damit in bessere 
Wege einzulenken und die vaterländische Poesie zu veredeln meinte^ 
dass er nicht mehr bloss Stoffe fttr sie yon aussen her bezog, son- 



10) üeber seine allerletzten Tage und stmeu Tod ist em Brief von E. Bober- 
thm abgedmckt im Wdmar. Jahrb. 1, 203 ff. 
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dem sie auch in ihrem geistigen Gelialt und in ihren Formen frcm- § ISO 
den Vorbildern anzuniliiern suchte. Aber diejenigen, die ihm hierin 
vorangegangen hatten, freilich ohne sonderlichen Erfolg, eher nach 
einer Vermittelung zwischen der deutschen Volksdichtung, wie sie 
sie vorfanden, und den Kunstformen entweder der classischen Poesie 
selbst, oder der unter ihrem Einfluss entstandenen neuromanischen 
Literaturen gestrebt, als jene geradehin verdrängen und eine ganz 
neue an ihre Stelle setzen wollen. Hierauf gieng Opitz aus. Ihn 
widerte die deutsche roesic an, wie sie auf der Scheide des sech- 
, zehnten und siebzehnten Jalirhundcrts besonders von Meistersüngern 
und Volksdichtern geübt ward^ Er verkannte nicht, dass die Deut- 
schen ehemals schon eine höhere und edlere Dichtung besessen; er 
bedauerte, dass man auf diesem Wege nicht fortgeschritten, dass die 
KunstUbung, die er in einzelnen ihm früh bekannt gewordenen mit- 
telhochdeutschen Stücken gewahrte, seit lange her in Vergessenheit 
geratben sei*; er warf sich kurz tot sdaem Tode sogar mit Eifer 
auf die wissenschaftlicbe firforschang unsen poetischen Alterthums, 
woYon die Anmerkungen zu seiner Ausgabe des Annoliedes (§ 90, 
40) vollgültiges Zeugniss ablegen \ Gleichwohl gieng er so wenig in 
seiner Dichtungslehre, wie in seiner Dicbtweise auf dasselbe zurück. 

§ 180. 1) Vgl. im dritten iiiul vierten Abschnitt §§ 194 und 200. 2) • 

Vgl. Ilöpfncr, Rcformbestrebunjjeii S. :\ f. 3) Was er von altdeutsclieu 

Poesieu vor Abfassung seines Buchs von d. d. Pocterei kannte, iiatte er in Gold- 
asts Faraenet. veter. (Tgl. § 119) [und in andern (ron Lachmann, Walther 8. VII 
angeführten) Büchern dieses ihm später auch persönlich bekannt gewordenen 
Gelehrten gefunden. Schon im Aristarcli 79 f. der Züricher Ausg. bemerkt er 
bei einer aus dem Marner eincreriickten Stelle: Quae certe eins sunt amoenitatis. 
ut nos i)ü('nit('r(' seruionis nostri non debeat. Et dolendun) protccto tarn fclieeni 
poetaudi spiritum plane hactenus interceptum luisse; und in der Poeterei S. 231'., 
WO er melurere mittelhochd. Dichter nennt, mdnt er, daas sie und andere „man» 
eben Btattlichen laieiniBChen Poeten an Erfindung und Zier der Bede besch&men**; 
eine Stdle aus Walther d. Vogelweide aber könne zeigen, „wie hoch sich saAr 
bige vornehme M&nner, ungeachtet ihrer adeligen Abkunft und Standes, der Poe- 
terei angemasset". Hierin also wenigstens urtheilte er ungleich verständiger, als 
es manche seiner gelehrten Zeitgenossen und Nachfolger in ihrem Poetendüukel 
tiuitan, z. B. 6. V. Birken, der (in der Vorrede «i seiner d.Bedehind- und Dicht- 
kunst § 10) von einer Poesie in Deutschland vor dem Auftreten der Humanisten 
nichts wissen wollte. 4) In einem Briefe an den Fürsten Ludwig von Anhalt 
(den Nährenden) vom 6. August 1639, womit er ibm aus Panzig das Annolied 
ubersendet, scbreibt Opitz : bei dem Gedicht werde der Nälireiulo ilnii die Ausle- 
gung hoti'entlich darum gnädiglich gefallen lassen, „dass viel worter der alten 
mutersprache auss Schriften herfUrgesucht worden, so entweder unbekandt, oder 
auch noch nngedruckt sindt.** Wdmar. Jahrb. 3, 202. Dass er durch Bestre- 
bungen dieser Art die Ehre der vaterlftndischen Sprache zu fördern flberseugt 
war, ergibt sich aus den "Worten kurz vor dem Schluss seiner Prolegomena zum 
Annoliedo: Sein quid dicturi sint. qui talia non aestimant quia Ignorant : nos. qui 
linguae (iermauicac cultum hodiernum cum laude aliqua iuveues hucusi|,ue auximus 
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186 Ihm, der durch das classische Alterthum gebildet war, dessen poe- 
tisches Talent sich frühzeitig ia lateinischer Sprache vcri^ucht, sich 
in die Regeln, Formen, Manieren und Gegenstände der neulatei- 
nisehen Dichter eingewöhnt hatte, standen diese sammt ihren Nach- 
tretem in den neueuropftisehen Sprachen ungleich näher, als die 
mittelhochdeutschen. Dass er sich also an jene und nicht an diese 
«DBchloBS, sohald er, yon der Nothwendigkeit einer grOndlichen Be- 
form der deutschen Dichtung, die er vorfand, ttherzeugt, seihst dieee 
Umgestaltung unternahm, kann kdne Verwunderung erregen. Er 
erreichte seine Ahsieht in sofern, dass er eine Gelehrtenpoesie in 
deutsoher Sprache begründete, die nach seiner eigenen und seiner 
Zdigenossen Meinung im Wesentlichen die allgemeinen Kunstgesetse 
der claasiBchen Dichter wieder aufnahm und befolgte, während de 
sich in der That nur auf eine Eunstlehre stutzte, die sich aus un- 
klaren und verworrenen Begriffen von dem Wesen der altolassischen 
Poesie, aus missverstandenen und su verkehrten Folgerungen ver- 
wandten Lehrsätzen des Aristoteles, Horaz und anderer Alten und 
aus seichten und alles geschichtlichen Grundes • entbehrenden yoi>- 
stellungen der Neuem von dem Entstehen, der Natur und der Be- 
stimmung der Poesie flberhaupt; so wie ihrer besondem Gattungen 
und Arten im Auslande gebildet hatte. In grösster Ausführlichkeit 
hatte sie Julius Caesar Scaliger* in seiner lateinisch geschrie- 
benen Poetik* abgehandelt, dnem Buche, welches während des 
ganzen siebzehnten Jahrhunderts bei den deutschen Dichtem im 
höchsten Ansehen stände Nach ihr richteten sich die französi- 
schen Dichter seit P. Ronsard ^ die niederländischen seit Daniel 
Heinsius' ; aus ihr flössen auch die Poetiken, welche Franzosen und 
Holländer vor Boileau in ihren Landessprachen schrieben. Heinsius 
und Ronsard waren dem Dichter Opitz die nächsten und höchsten 

Muster als Lehrer der Dichtkunst zog er seiue Sätze daher gleich- 
'— ' ■ ' i-i.i- .1 . j 

et protnllmiis, veniam, ut BperamuB, mefebimur, quod et nitiic, postsepositaquaiii- 
qnam haec studia, priscam Unguae maternae glariam pet ((^oaTjaa/Äortoy hoc eius 
dilatare, ac animadversionibus in illuJ iiobis sub manu natis illustrare conati fui- 
miis. 5) Geb. 1 184 in Übcritalien, gest. ir)5s zu Agcn in Frankreich. 

6) Poetices libri septcm, erst nach seinem Tode gedruckt, Genf 1561. fol. und 
' dann mehrmals aufgelegt 7) Noch Barth. Feind hielt Scaliger für den 

„grOsBesten und ToUkommensten CriticiiB der griech. und latein. Poede**; a. die 
Abhandl. von dem Temperament etc. S. 33. 8) Geb. 1521, gest tö85. Das 
Manifest der Schule Ronsards hatte Joachim du Bellay (Defense et illnstration de 
la langue francaise. Paris l.'vl'H erlassen: darin wurde (nach Ilöpfner, Weckherlins 
Oden S. 22) der moderne Dichter zum Bruch mit den kunstlosen VolksHedern 
und zur Aufnahme jener regelrecht gestalteten Gattungen aufgefordert, für welche 
Griechen, ROmer und Italiener Yorbflder gaben. 9) Geb. 1580, gest 165S. 

10) Wie er von HeinsiuB dachte und lüs JOiehter su ihm stand, ist Twmehm- 
lieh aus dem § 185, 7 erwähnten Gedichte und aus der Yorrede su der Ueber- 
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falls Yomehmlicb aus Scaliger; auf ihn yerweist er öfter in der Poe- § 186 
terei, imd Vieles darin ist wdrtiicb aus Scaligers Buch tlberoetzt; 
auserdeiKi ffthrt er von Neuern noch Vida" und bei dem, was er 
Aber die Tragödie sagt, aneh D. Heinsiiis** an. Dass er auch Eon- 
asfds Abr^ de Fart poötique vor sich gehabt^ wird man nach der 
Bemerkung Königs** wohl annehmen dttrfen". Das Bach „von der 
deutschen Poeterei binnen wenigen Tagen Ton ihm zosammenge- 
Bchiieben" erschien fast gleichzeitig mit der ersten Sammlung seiner 
Gedichte, noch Tor Ablaof des Jahres 1624". Von den beiden 
Haapttheüen, in welche es zerlftlli^ enthält der zweite die besondem 
Vorschriften in Betreff der Sprache und der metrischen Form deut- 
scher Gedichte, worüber die nflhem Andeutungen dem folgenden 
Abschnitt yorbehalten bleiben; der erste das, was er flberhaupt ttber 
alle Poesie zu erinnern für nöthig erachtet*\ Diese besteht ihm im 
„Nachfiffto der Natur'' und beschreibt die Dinge nicht sowohl, wie 
sie sind, als wie sie etwa sein könnten oder sollten. Ihrem geisti- 
gen Gehalte nach ist sie ursprünglich eine „verborgene Theologie'* 
uud befasst alle andern Künste und Wissenschaften in sicli: denn 
ihr Z^^eck ist nicht bloss in ihr selbst zu suchen, noch in die Er- 
^^ctzun«? allein zu setzen; sie soll auch zugleich unterrichten, 
(1. h. nützen. Darum haben diejenigen Unrecht, welche sie schlecht- 
liin verachten und verwerfen : entweder zeigen sie damit , dass sie 
ihren wahren Nutzen niclit kennen, oder sie legen dem Dichter zur 
Last, was sie Verächtliches an den bloss Silben zahlenden Reimern 
und den elenden Gelegenheitspoeten wahrgenommen haben. Wer 
nicht zum Dichter geboren ist, kann es durch Unterweisung allein 
nie werden; die äussere Technik ist das Allerwenigste, was zum 



Setzung von „Dan. Heinsen Lobgesang Jesu Christi" zu ersehen. lieber sein Ver- 
hältniss zu Konsard, den er in derPoetcrci S. 20 „der französischen Poeten Adler" 
nennt, vgl. Gervinus 3, 177 ff. 1 1 1 De arte poetica libr. III. Rom 1527. 4. 

12) De tragoediae constitutione über. 13) Bessers Schriften 2, 59Ü. 
14) Nach Strehlke S. 147 ff. hat er Bonsards Abrege zum Theil wörtlich flber- 
setit (fgi W. Büchner a. a. 0. 61), ebenso Ronsards Pr^&ce sor la Frandade: 
a. a. 0. 88. 15) Er brachte es nach S. or. in fünf Tagen zu Stande. 

16) Zu Breslau in 4. und noch bei Opitzens Lebzeiten und späterhin häufig auf- 
gelegt, sowohl einzeln, als in den drei letzten Ausgaben der Gedichte, öfter zu- 
gleich mit den lü45 dazu gekommenen Anmerkungen und Erweiterungen (als An- 
bang) von Enoch Hanmann (geb. 1622 zu Leipzig, Fastor und Superint zu Koch- 
tttB, gest. 1680). Zwei der wichtigsten Kapitel nach der Ori^inahraagabe bei 
W«ekeniagel Leaeb. 3, 1, Gl O ff 17) Hier meint er auch S. 22, die alten 

Germanen, wenn sie von den Thaten Armins zu singen pflegten, hätten es „viel- 
leicht den Franzosen nachgethan",.bei denen die Barden Lobgedichte sangen und 
Poeten waren. Diese Vermuthung, dass selbst die älteste Poesie unsers Volks 
auf Nachahmung der Fremde beruhe, scheint mir sehr bezeichnend für den deut- 
tchn IHchter Opitz. 
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§ 186 Dichter gehört; vor Allem kommt es auf die innere Begabung "an", 
wo die vorhanden, stellt sich das Uebrige leicht ein. Aber Uebung 
und Fleiss fördern die Entwickelung der angebornen Anlagen und 
helfen den vollkommenen Dichter machen. Vornehmlich hat man 
bIcIi an gute Muster zu halten und nach ihnen sich zu bilden. Hier 
stehen die Alten oben an; sich mit ihnen vertraut zu machen und 
ihnen ,,den rechten Griff abzulernen, ist nebst natürlicher Anlage 
zur Poesie ftlr jeden unumgänglich nöthig, der insbesondere als deut- 
scher Dichter etwas Beehtes leisten will. Bei wem nicht beides zu- 
sammentreffe, dem werden, wie Opitz gleich bevorwortet, auch alle 
die Lehren nichts nützen, die er in seinem Buche niedeigelcgt habe ^^ 
In diesen Lehren aber, so weit sie das Allgemeine der Poesie be- 
treffen, zeigt sich nun recht, wie wenig er selbst die Dichtkunst der 
Alten begriffen hatte, in welche Aussendinge er ihr Wesen setzte, 
und wie wenig die deutsche auf dem Wege, den er ihr vorschrieb, 
zu einer Innern Vollendung gelangen konnte, der ähnlich, welche 
der classischen eigen ist lieber die poetische Erfindung der Dinge 
äussert er sich nur ganz kurz und im Allgememsten, alles Besondere 
sei bei Scaliger zu finden^; ihre Anordnung müsse sich nach der 
Katur der einzelnen Dichtarten richten, die er in sehr willkttrliclier 
Folge aufzählt und ohne alle tiefere Einsicht in ihr Wesen und 
ihre Unterschiede von einander nur ganz äusserlich charakterisiert. 
Dann auf die „Zubereitung und Zier der Worte'^ übergehend, so wie 
auf die der Verschiedenheit der Dinge, welche dargestellt werden 
sollen, anzumessende Höhe oder Tiefe der Redeweise, hebt er als 
ein für die Würde und das Ausehn der deutsclicn Rede durchaus 
notlnvendiges Erforderniss hervor, dass man über einen Yorratb von 
malenden und schmückenden Beiwörtern zu verfügen habe''-, an 



18) S. t4 f. „Die Worte und Syllaben in gewisse Gesetze zu dringen und Verse 
KU Bchreiheii, ist das AUerwe&igste, was in dnem Poeten zu Sachen Ist Er mu8& 
tvfpvyraaimee, von sinnreichen Einfällen und Erfindungen sein, miiss ein grosses 

unverzagtes Gemüthe haben, muss hohe Sachen bei sich erdenken können, soll anders 
seine Rede eine Art krioürcu uikI von der Erden emporsteigen." 19) Aehnlich 
äussert er sich in einem bckuimt tu ticclicht anZinkgret' (2, 28): es sei iiichl genug, 
die arme Rede zu zwingen und die Gedanken über Hals und Kopf in Reime zu brin- 
gen; „wer nicht den Himmel fbhlt, niclit scharf und geistig ist, niclit auf die 
Alten zielt, nicht ihre Schriften kennt« der Griechen und Lateiner, als seine Finger 
selbst, und schaut, dass ihm kaum dner von ihnen aussen bleibt, wer die gemeine 
Bahn nicht zu verlassen weiss , ist zwar ein guter Mann , doch nicht auch ein 
Poet." 20) In der Idea. dem a. Buch der Poetik. 21) Nämlicli : heroi- 
sches Gedicht, Tragödie, Comodie, Satire, Epigramm, Ecloge oder Ilirtculied, Ele- 
gie, Echo oder Widerruf (!), Hymnen oder Lobgesänge, Sylven oder Wälder, 
Lyrica oder Gedichte, die man zur Hosik sonderlich (|;ebranchen kann. 22) 
Diese Vorschrift kehrt in den folgenden Poetiken dieses Zeitraums als eine von 
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denen zcitber grosser Mangel gewesen, und die man sonderlich Yon § 186 
den Griechen and Lateinern absehen und sieh zu Nutze machen 
könne. Zu diesem Ende empfiehlt er denn auch ganz besonders das 
üebcrsctzen griechischer und lateinischer Dichter, wie er denn selbst 
480W0hl aus dem Griechischen und Lateinischen, wie aus den Italie- 
nern, Franzosen, Niederläiulern etc. Vielerlei übersetzt und bearbeitet 
hat^. Dabei deutet er zugleich an, wie es dem neuem Dichter nicht 
nur erlaubt, sondern sogar anzurathen sei, aus den Alten ;,ganze 
Plätze zu entlehnen''^, wie er selbst wirklich häufig genug gethan 
bat. Denn wenn man nicht etwa noch die gebildete äussere Form 
seiner Gedichte hierher rechnen will, so läuft zuletzt alles, was er 
den Alten abgelernt und entnommen hat, und was er Andern sich 
«US ihnen anzueignen r&th, auf nicht viel mehr hinaus, als auf 
4iehmtlckende Beiwörter, Figuren und Gleichnisse und sodann auf 
Beschreibungen, Sentenzen, Sittenlehren, auf mythologisches Zierwerk 
und, andere Bealien*". 

4enen wieder, nuf die oiii gam besonderer Nachdruck gelegt wird; sie hilft mit 
luaiiche Verirrungcii der Poesie erklären, zumal wie sie von di'u P^uitzschiiteru 
imd den Schiesiern nach der Mitte des 17. Jahrh. geübt ward. 23) Sein 

Anempfehlen von dergleichen Uebungen, das Beispiel, das ia seinen eigeneiT 
Arbeiten vorlaf, and die Anregongen, die in dieser Besiehong Ton der finichtbrin- 
genden Gesellschaft ausgiengen, verfehlten ihre Wirkung nicht : es wurde von mm 
an in Deutschland unglaublich viel aus alten und neuen Sprachen üb^rfletzt. Aller- 
dings war diess in der Sache nichts Neuos; schon seit vieleu Jahrhunderten hatte 
die deutsche Literatur sich auf dem Wege der Uebertragung fremder Werke in Versen 
und Prosa zu bereichern gesucht: diess war aber mehr nur ein mit grösserer oder 
geringerer FreiKeit Tollzogenes stoffliches Aneignen gewesen. Jetet dagegen, wo 
man anfleng wort* und sinngetreuer zu übersctseut versuchte man auch die frem- 
den Formen 80 weit wie möglich nachzubilden, zunächst die romanischen und die 
denselben schon angenäherten niederländischen, spater (im IS. Jahrb.), als man 
die Muster für die deutsche Dichtung mehr bei den Alten selbst suchte als bei 
ihren vermeintlichen Nachfolgern unter den Neuern, auch die antiken. Zu dieser 
neuen Ueberaetenngsweise, die B. Schupp (im deutschen LehrmeiBter S. 896; hei 
Wackeniagel 3, t, 767 f.) noch entschieden missbilfigte und verwarf, legte Opitz 
den Grund (vgl. Gervinus 3*, 147; 187 f.; 224 f.; 392 f.*; 398 und einen Aufsatz 
von Prutz „Zur Geschichte der deutschen Uebersetzungs-Litteratur", Hall. Jahrb. 
1940, Nr. 57—63, dem ich jedoch nicht in Allem beipflichten nuH-hto). Sie hat 
für die neuere Gestaltung unserer Literatur ihr Gutes gehabt, aber auch manchen 
KftchtheÜ herbeigefahrt, besonders im 17. Jahrh.; vgl § 18t. Tgl. anch Gruppe, 
deutsche TJebeisetEerknjiBt. Neue Ansg. Hannover 1866. 8. 24) Er weist 
daratif hin, wie „die Kömer mit den Griechen und die neuen Scribenten mit den 
alten verfahren": selbst Virgilius habe sich nicht geschämt, ganze Plätze aus 
Andern zu entlehnen. 25) Welche Frucht Opitzens Lehre und seine Art, 

die Alten und die Neuem zu benutzen, auf lauge Zeit hin trug, kann mau u. a. 
«HS einer Aenssemng Königs un Yorbericht zu seiner Ausgabe der Gedichte von 
CaaitE (S. XLVII) ersehen. Nachdem er nAmlich von Stellen gesprochen, die 
dieser Dichter sich ans Andern zu Nutze gemacht hat, fügt er hinzu: den wahren 
Kennern wachse ein ganz ausserordentliches Vergnügen daraus zn, „wann sie in 

Koberstein, Grandriss. 5. Aufl. IL 4 
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50 Y. Von Anfong des XVII bis zum zweiten Viertel des XVUI Jahrhonderte. 

§ 187. 

Zwar fehlte es nicht an einzelnen gewichtigen Stimmen, heson- 
ders im südwestlichen Deutsehland, die sich gegen Opitzens Kunst- 
lehre und Dichtweifle Temehmen Messen, zumal in sofern dadurch 
die bisher ilhliehen ftossem Formen der Poesie einer strengem Regel 
unterworfen werden sollten * ; jedoch im Ganzen drang er mit beiden 
bald durch, wozu wesenttieh beitrug, dass die fruchtbringende Ge- 
sellschaft gleich mit Entschiedenheit darauf eingieng*, und ,dass 
Büchner sich an ihn ansohloss und ihm seinen wirksamen Bmstand 
lieh^^ Was in der Schrift von der deutschen Poeterei nur mehr 
angedeutet war, suchte dieser in seinen akademischen Vorträgen 
fester zu begründen und im Besondem auszufahren; auch er ver- 
fasste eine „Anleitung zur deutschen Poeterei'' \ deren älteste Aus- 
gabe (1642) aher Tcrloren gegangen zu sein scheint', und die erst 
nach seinem Tode „aus ezzlichen geschriebenen Ezemplarien er- 
gänzet' wieder im Druck erschien*. Um diese Zeit waren auch yoxl 



einem Gedichte die Fussstapfen tindeu, dariuueu der Verf. den alten oder einem 
"•ndem neuen aaswärtigen grossen Dichter nachgegangen." Wodurch hätte, so 
laqge deii^dcheii Ansichten unter den Gebildeten herrschend waren, hei dea 
deatschen Dichtem ein Streben nach wahrer Selbständigkeit des Gehalta ihrer 
Werke geweckt werden sollen? Sie durften schon des BeifaUs und der Bewun» 
derung ihrer Leser vollkommen versichert sein . wenn sie , wie schon Opitz that^ 
in besondern Coramcntaren oder in Noten unter dem Texte nachwiesen , welche 
Gelehrsamkeit in ihren Gedichten verarbeitet, wie viel Erborgtes darin anzubringen, 
gehingen seL 

§ 187* 1) Weckherlin erklftrke noch in der Ausgabe seiner Gedichte toil 

164$, ihm sei nicht unbekannt iiocli unnachthunlich , was in den griechischoi, 
lateinischen und andern Pocton zierlich und gebhiiu hlich sei; warum aber unsere 
Sprache den Gesetzen der ^rriccliischen, lateinischen und anderer Sprachen unter- 
worfen und von und nach ihnen regiert werden solle , könne er nicht verstehen. . 

2) 1640 erschien in Kothen, unbekannt von wem, eine „Kurtze Anleitung zur 
Tentschen Poesie mit yerschiedenen Arten und Mustern" (Schottelins 8. 1204; 
emzelne Proben ohne Angabe des Yeif. in Schottels Teutscher Vers- und Rehn> 
kunst. Frankfurt 1656, S. 194); vgl. Barthold 8. 231 f.; W. Buchner 8. 88. 64. 

3) Vgl. § 183. 4) Diess scheint der ursprüngliclic Titel gewesen zu sein: 
W. Buchner a. a. (). Oü. 5) Im März 1642 erwartete Harsdörfer mit grossem 
Verlangen, was Buchner von der deutschen Poeterei an den Tag zu geben im 
Werke sehi solle, worauf der Nihrende am 8. Mai erwidert, das Buch sei noch 
nicht in Druck gekonnnen. Tits, dessen Poetik 1642 erschicöi, schreibt von dea 
daktylischen und anapästischen Ymen: „Von diesen lat Versen hat der berOhmto 
Poet und Redner An^. Buehner unsers Wissens am ersten etwas gemeldet in 
seinem noch zur Zeit unausgcgangenen Buclie von der Poeterei im 10. und 12. 
oder letzten Kapitel". Zesen im hochdeutselien Ilelicon erwälint des Buches be- 
retts 1643. 6) Durch Mag. Georg Göz, „Wegweiser zur deutschen Dicht- 
kunsfS Jena 1663. 12., gegen den Willen von Büchners Erben; dann durch 
Praetorius, einen Verwandten des verstorbenen A. Buchner, „Anleitung zur deut» 
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Andern zahlreiche Aiiweisuii-ceu zur Diclitkiinst vciiitTeiitUcht, die § 187 
alle unmittelbar oder mittelbar auf seiucu, auf Oi)itzens und auf 
Scali^ers Lehrsätzen fusstcn. Zu den merkwürdi^^ern unter den 
altern gehören Zesens „Hochdeutscher lIelicon"\ die „Zwei BUchcr 
von der Kunst hochdeutsche Verse und Lieder zu machen"**, voa 
Johann Peter Titz® und J. G. Schottels „Deutsche Vers- 
kunsf'*". Auch Ludwig von Anhalt verfassto in sechszoiligen 
Alexandrineretrophen eine Anleitung snir deutschen ßeimkunst*'. 
Allein wie man in der Sprachregelung mit besonderem Eifer das 
Aeusserlichste, die Rechtschreibung, betrieb, so giengen die meisten 
Verfasser dieser und der ihnen folgenden zahlreichen Poetiken vor- 
nehmlich auch nur auf das Aeusserlichste der Dichtkunst, auf die 
Behandlung der metriscKen Formen, näher ein'\ die Oi)itz in der 
Hauptsache schon festgestellt und erläutert hatte. In der Auffassung 
des Grundwesens aller Dichtung, der sie bedingenden und erzeu- 
genden Geisteskräfte, ihrer Gegenstände, Mittel und Zwecke, so wie 
in der Sonderung und Bestimmung der poetischen Gattungen und 
in der Einsicht in die Natur einer jeden kam man im Allgemeinen 



sehen Poeterd, wie er selbige kurz vor seinem Ende Selbsten übersehen** etc. 

and drei Discurse unter dem Titel „A. Buchners Poet, aus dessen nachgelassener 
Bibliothek*', beides "Wittenberg 1G65. S.j vgl. W. Buchner S. TO AT. und Morhots 
Unterricht etc. (Ausg. von I70(i) S. 478. 7) Zuerst \Vitt€üb. 1640; vierte und 
voiiständigere Ausg Jena Itiob. 8. b) Banzig 1642. 8. 9) Titius, geb. 
t6t9 zu Lieguitz, gest 1689 als Professor der Beredsamkeit und Dichtkunst za 
Dansig. 10) Vgl. § 191, 5. 11) Er aberschickte sie Bnchneni, der sie 
am 11. S^t. 1639 mit bestem Lobe empfängt. Am 28. Oct übersendet ihm Lud- 
wig das wunderliche vollständige Werkchen, das Göthen 1640 im Druck erschien. 
Büchner sandte es am 16. Nov. mit seinen Verbesserungen zurück und nimmt 
die von Ludwig verworfenen Daktylen in Schutz; vgl. W. Buchner S. 'V-i f. 
12) Man findet sie am vollstüudigsteu aufgezählt und beschrieben in lleichards 
TcfSDch einer Historie d. deatsch^ SpracJikunst S. 323 ff. ; die Titel der meisten 
smd auch toh Hoffinann, die deatsdie Philologie etc. S. 307 f. verveiehnet Unter 
den jüngem Poetiken standen zu ihrer Zeit in besonderem Ansehn die von J. L. 
Prasch fgeb. 1H37 zu Regensbur?, wo er als Bürgermeister etc. IfiOO starb) und 
von A. Ch. Rüth igeb. zu Ottenhausen in Thüringen, gest. als Prediger zu 
Leipzig 1701); jene erschien KiSO, diese S Jahre später. 13) Beides war 

gewissermassen schon früher vorbereitet, das Eine durch Kidas von Weji und 
die ältesten Grammatiken in deutscher Sprache (| 171)\ das Andere durch die 
Tabolaturen der Meistersänger und einige Anweisungen zur Prosodie und Vers- 
kunst, die bereits vor Opitz erschienen waren (vgl. § 137, 5 und den 3. Abschnitt). 
Es war aber auch ganz natürlich, dass die Ileform der Sprache und der Toesie 
gerade diese Wege zunächst einschlug : die Rolilieit und Willkür in der Schreibung 
der Wörter und die ausgearteten und verwilderten poetischen i'ormen musstcn den 
aa die Correetheit und Eunstregel des Lateinischen gewöhnten Gelehrten gleich 
is die Augen sprmgen, sobald sie sich an Yerbessorem der deutschen Sprache 
tuid Dichtung aufirarfen. 

4* 
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52 V. Von Anfang des XVII bis sum zweiten Viertel des XVIII JaUrliunderto. 

§ 187 nicht viel über Opitz hinaus, wenn einzelne Bücher, wie die von 
Harsdörfer'* und Birken'^ sieh auch weitlUuftiger darüber aus- 
licsscn als das seinige. Wenn auch vielleicht'* Harsdörfer und 
Birken weit mehr Ahnung von eigentlicher Poesie hatten als Opitz^ 
so hatten sie doeh wohl kaum deutlichere und höhere Begriffe von 
dem, was zur wahren Poesie und zum wahren Dichter gehört. Wenn 
sie auf Erfindung drangen und sie als die Hauptsache beim Dichten 
ansahen'^, so hatte diess Opitz auch gethan*'; er gieng in seinen 
flüchtig hingeworfenen Sätzen nur nicht näher auf diesen wichtigen 
Punkt ein, weil er glaubte, dass darüber bei Scaliger schon genug 
zu finden wäre. Die Nürnberger handelten freilich umständlicher 
daron, auch zeigen Harsdorf ers Citate, dass er Hdlfsmittel hatte 
benutzen können y die für Opitz noch nicht vorhanden waren; in 
allen Hauptsätzen der Poetik stimmten sie aber mit diesem überein^', 
nur dass nach Birkens Theorie** der Zweck, wonach ein christlicher 
Poet zielen soll, nicht bloss |,Nutzen und Belusten^', sondern auch 
drittens oder yielmehr erstens ,»die Ehre Gtottes^' sein muss. Was 
sie Eigenes geben oder zu geben scheinen, namentlich auch Aber 
die Erfindung, bewährt sicherlich nicht einen feinem und geabtem 
Kunstrerstand, als ihn Opitz besass**. Lange giengen diese Theo- 



14) „Poetischer Trichter, die deutsche Dicht- und Roimkuust, ohne Behuf 
der lateiuischen Sprache, in 6 Stunden eiuzugiessen etc/' Nürnberg 1047. kl. 8.; 
daza „Poetischen Trichters zwdter Theil** 1648. (er ist hier i&r uns der vidi- 
tigeie; sein Inhalt Ist wieder In 6 Standen vertheilt). Diese Ausgabe, die ich 

adbst besitze, dürfte die erste sein ; über die spätem, die aus drei Theilen be- 
stehen, vgl. Jördons 2, 335 ft". und Hoft'mann a. a. 0. 15) , .Deutsche Rede- 
biud- und Dichtkunst, oder kurze Anweisung zur deutschen Poesie, mit gpistlichen 
Exempeln.-* Nürnberg 1679. 12. Diese Anweisung zielte nach § 25 der Vorrede 
besonders auf den Zweck, dass die edle Dichtkunst zur Elire Gottes möchte ver- 
wendet werden. Schon 30 Jahre bevor Birken sie berausgab, batte er „auf An- 
sinnen eines hohen Cavaliers ein halb Jiundrrt T.plirsätze von dieser "Wissenschaft" 
zu P:ipior gebracht; sie waren ohne sein Wissen ..vielfältig abgeschrieben und 
eudücl> gar in die Schulen einzuführen ihm abgehoischet worden". — Wie schon 
Opitz, gaben auch die Verfasser der übrigen Poetiken für die von ihnen vorgetra- 
genen Lehren gemeiniglich Beispiele, die Ton ihnen selbst herrührten. Diesem 
Gebrauche folgte %ueh noch Gottsched in seinem ^,VerBnch einer critischen Dicht- 
kunst^. 16) Wie Gervinus 3', 363 meint, der gewiss Recht hat, wenn 
Opitzens Anlage zur poetischen Erfindung sehr gering anschlägt, weshalb ihm 
schon Harsdorf er den Dichternamen verweigert habe. 17) Was Harsdörfer 
unter „Erfindung" verstand, gibt Tittmann S. 232 f. an. 18) ^ gl. § ISfi, 18. 

19) Vgl. besonders bei Harsdörfer 1, 8. 15; 2, 7 f.; bei Birken Vorrede §22 
undS. 8S; 175; auch hebt Opitz schon jln der Zuschrift vor der Judith Im J. 1635 
die „Schfkuspide**, worunter er dem ganzen Zusammenhange nach TragOdiea 
meint, über alle andern Arten von poetischen Sachen oder Gedichten". 
20) S. 1S4. 21) Von «lern es bei Gervinus 3-, 302 auch nicht heissen sollte, 
Birken nenne ihn fast nie: erführt ihn in seiner Eedebiud- und Dichtkunst häutig 
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retiker bei ihren Auslassungen von der Voraussetzung aus, dass die § 1S7 
tiefem Gelieimnisse der echten Poesie von ihnen überliefert würden, 
dass die mit Opitz anhobende Dichtung die wahre wäre, und dass 
Deutschland schdu ])oetische Meisterwerke besässe; die sich den vor- 
trefllichsten fremden aus dem Alterthum und der neuern Zeit an die 
Seite setzen liessen. Anders fasste Christian Weise die Sache. 
Bei aller seiner Verehrung für Opitz und die gefeiertsten unter seineu 
Nachfolgern bezweifelte er doch, dass sie auf gleicher Höhe mit den 
gi'osseu Classikern stünden--, und dass es liberhaupt den Neuern 
möglich wäre, sie zu erreichen, weil die Poesie nicht mehr eigent- 
licher Beruf des Lebens, vielmehr nur eine dasselbe schmückende 
und erheiternde Nebenbeschäftigung sein dürfte, die auf die reckte 
Weise geübt allerdings auch viel zur allgemeinen Geistesbildung und 
zur Gewandtheit in jeder Art der Rede beitragen könnte^. In diesem 
Sinne schrieb er, zunächst für die Schuljugend, seine Anweisungen 
zur Abfassung deutscher Gedichte; zuerst in den Anmerkungen m 
„der grünen Jugend nothwendigen Gedanken'^ wonach „sich das 
ganze poetiaehe Geheimniss in zwei Theile abfassen lässt^^ Erst- 
lich müsse man sich nach der Grammatik und totb Andere nach 
der Rhetorik richten. Auch pflege er es sonst also auszusprechen: 
„Ein Liebhaber der Poesie (ich sage nicht ein Poet) muss sich erstlich 
auf gute Verse, hemachnmls auf geschickte Verse befleissigen.^^ Ein 
guter Vers sei, an welchem der Grammaticus nichts zu tadeln habe, 
ein geschickter, welcher nichts wider die Rhetorica enthalte; denn 
ein Vers könne am Klange sehr lieblich sein, der doch im Vei^ 
Stande und in der Ordnung gar elend bestellt wäre. Daher mttsse 
vorerst die Erfindung oder Inventio, darnach die Ordnung oder 
Dispositio, endlich die Ausrede oder Elocutio in Acht genommen 
w^en. Alles nun, was er über Erfindung, Anordnung und Ans- 
ftthrnng sagt, ist unglaublich seicht und prosaisch und ganz nach 
der Bhetorik eingerichtet, wie er sie in seinem „politischen Redner^''* 
abgehandelt hat Sp&ter gab Weise „Curidse Gedanken Yon dent- 
sehen Versen*' etc. heraus, die eine weitere Ausführung jener An- 



und inelirmals mit den ehrendsten Beiwörtern und Zusätzen an (z. B. S. 57 ; 59 ; 
Gl; ^f): 103; 116; 16;}; 201; 301) und nennt ihn in der Vorgprache zur Aramonn 
(vgl. § ISl, Anm. IG) sogar uuscrn deutsdien Ilomerus. " 22) Schon in der 
Vorrede zur 1. Auag. seiner „Uebertiiissigen Gedanken der grünenden Jugend^* 
bemerkt ex': „Die d^tBehea Tirgilii und Horatii soUen entweder noch geboren 
werden, oder gie verbergen ihre Bchiiften noch, und der müBste ein blöd Ge- 
sichte haben, der sich durch die Sterne unserer Zeit wollte verblenden lassen." 

23) Vgl. Palm. Chr. Weise S. S f. 24) Leipzig 1G75. 8. (wiederholt 

1684). 25) S. 300. 20) Leipzig 1677. 8. u. öfter. 27) Leipzig 
1691. 8. u. oitcr. 
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bi V. Von Anlaug Ucä XVII bis zum zwdteu Viertel des XVUl Jalirhuuderts. 

§ 187 nierkiingen sind''. So elend aber ancli diese Auleitiiiigen zur Scliul- 
pocsie siiulj so fanden sie doch unj;cin einen lieifall und liaben in 
Verbindung mit Weise's übriiien Schriften ihr Gutes gewirkt 
Seine Gnuulsätze und die })iaktischeu Kunstgriffe, die er den 
Liebhabern der Poesie bei eigenen Versuchen darin anempfahl, 
giengcn in die spätem Poetiken Uber, die vor dem Auftreten Gott- 
scheds und der Schweizer noch in bedeutender Zahl entstanden, 
und bildeten deren eiirentlichen Kern. Selbst unter den Peguitz- 
schilfern suchte Onieis die von Harsdörfer und Birken ilber- 
kommene Theorie mit der weiseschen zu vcnnittelu^^ Wenn aber 
schon dieser Versuch zu einem viel rohern und armseligem Ergebuiss 
führtC; als in Weise's eigenen Lehrbüchern vorlag, so glitt die Auf- 
fassung und Behandlung der Poetik nach seinen Grundsätzen doch 
noch zu einer bei weitem tieferen Stufe der Plattheit iu einer im 
niedrigsten und gemeinsten Tono abgefassten Schrift^' hinab, die 
von Neumeister entworfen war und von Hunold mit Zusätzen 
herausgegeben würde. Das einzige hierher fallende Werk der weise- 
schen Schule, in welchem sich den frühern Poetiken gegenüber noch 
eine Art von Fortschritt wahrnehmen lässt, ist Morhofa** ,,Unte]> 
rieht von der deutschen Sprache und Poesie"". Denn auss^em, 
dasB es durch die Uebersicht, die es in der ersten Hälfte tiber die 
neueuropäischen Literaturen gibt'*, zu der geschichtlichen Betrach- 
tung der Poesie und zu der Beurtheilung der Dichter und ihrer 
Werke mehr als zeither überführt^, findet sich darin auch zuerst 
eine verständigere und naturgem&saere Eintheilung der G^ehte nach 

28) Vcrgl. Gervinus 3, 4S7 f. 29) Davon mehr weiter unten. 30) 
Vergl. § lb3, 7. 31) Die allerueueste Art zur reinen und galanten Poesie 

za gelaugeu etc., aus Licht gesteliet von Meuantes. Hamburg 1707. 8. (aucli 
wiederholt aufgelegt). Wer diess Buch niditsdbst zur Hand hat und den Geist and 
Ton, in welchem es geschrieben Ist, etwas n&her kennen lernen wül, lese bei Ctervinm 
3, 494 (3^ 471) die Anmerkung. 32) Daniel Georg Morliof, einer dergr^^ssten 
Vielwisser seiner Zeit, geb. 1639 zu Wismar, studierte zu Rostock, wo er 1660 
die Professur der Poesie erhielt; noch vor Antritt seines Amtes machte erlUnsen 
nach H.oilaud und England. Iö65 gicng er als Professor nach Kiel, besuchte von 
da aus nochmals die genannten Lftnder und starb anf der Bflekkehr von einer 
Badereise zn Lübeck 1691. Sdne deutschen Gedichte, die nicht ku den schlech- 
testen dieses Zeitraums gehören, ob^eich ide sich auch in keiner Hinsicht aus- 
zeichnen, sind mit dem „Ünterricht" zusammengedruckt. 33) Zuerst gedruckt 
Kiel 1682. 8., dann (vermehrt und verl)esserti T.ubcck und Frankfurt 170U und 
sonst noch. 34) Er nennt, so viel mir beiiaiiut ist, in Deutschland zuerst 

8hakspear6*8 Namen, von dem er aber noch nichts gesehen hat (d. 229). Ob 
B. F^d, der ungeflüir 25 Jahre sp&ter von dem „renommierten englischen Tra- 
gicus*' spricht, schon selbst etwas von ihm gelesen hatte , ist ans seinen Worten 
((bedanken von der Opera S. 109) nicht deutlich; aber schon 1613 hatte Johannes 
Rheuanus Shakspeare nachgeahmt: vgl.IIöpfner, Reformbestrebungen S. ,'^9 f. und 
A. Cohn, Shakespeare iuGermauy. London 1565. i. 35) Schon einige Jakre 
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Hauptgattungen'*. Wie Übrigens auch noch Morhof Ton der poeti- $ 187 
flcben Erfindung dachte; kann folgende SteUe** zeigen : Ehe einer 
erfinden kann, muss er zuvor gelesen und gesammelt haben, sonsten 
wird er leeres Stroh dreschen. Er mnas nieht allein die yomehm- 
eten deutsehen Poeten, sondern auch die lateinischen und griechi> 
flehen, von welchen doch alles herfliesset, wohl durchkrochen und 
ihre Künste ihnen abgeleriiet haben. Will er diesen die Ausländer, 
-als Spanier, Franzosen, Italiener hinzusetzen, wird er seinen Schatz 
desto grosser machen. Der delectus verbonini muss insonderheit 
allhie wohl in Acht genommen werden; denn wie derselbe origo 
eloquentiae genannt wird, so ist er im carmine vor allem andern 
das Vornehmste. Zu solchem Ende kann man in der deutschen 
Dichterei eben solche Excerpta machen, wie in der lateinischen. 
Gleichwohl ist Morliof verständig genug zu bekennen, dass sich auch 
in gemeinen und ungelehrten Leuten ein Dichtergeist regen und 
etwas Ungemeines bei sich führen könne: diess sei aber mehr dem 
Triebe der Hatur als der Kunst zuzuschreiben^. 

§ 188. 

Dass sowohl die neue Gelebrtenpoesie selbst, wie die Anlei- 
tungen dazu so geraume Zeit in Verkehrtheit und Irrthum befangen 
blieben und sich sogar in den Besten nicht von der Mittelmässigkeit 
und dem Haften an der Schale loszumachen vermochten, hatte seinen 
Grund nicht allein in der fast völligen Abkehr der weltlichen Dichter 
von dem Volksthümlichen und in der Gesunkenheit des deutschen 
Volkslebens überhaupt: es lag auch zum nicht geringen Theil an 
der Beschaffenheit der fremden Muster, an die man sich beim Dichten 



^üher hatte Hofmanuswaldaii iu der Vorrede zu seinen „deutschen üebersetWIBgeil 
und Ge(Uchten*', Breslau IfiTO. ciiicu kurzen Ahriss von der Geschichtn der neuem 
Poesie geliefert. Mit einer Beurtheihmt; deutscher Dichter seit Opitz trat kurz darauf 
in dem „uuvorgreitiichen Bedenken über die Schriften derer bekanntesten Poeten 
hochdeutscher Sprache'', Königsberg 16SI. 12. em Schriftsteller henror, der sich 
nur mit den Büchataben M. K. G. P. C. bezdchnet: ofiFenbar Martin Eempe 
<ni37— 1GS3 ; vgl. über ihn Ilerdegeu S. 2SS ff., der Üin aber schon 1682 sterben 
lässt, und über seine Schritt Eberts Ucbcrliefcrungeu t, 1, 200 ff.). Ausführ- 
licher gienof auf denselben Gegenstand, doch erst niehrcre JaJire nach dem ersten 
Druck von Morliofs Buch, E. Neumeister ein in seinem Specimen dissertationis 
hUtorico-criticae de poetis germanicis huius seculi praecipuis. Leipzig 1694. 4. (u. 
^tfter). 36) Es handeln i^inilich die letzten Kapitel nach einander: von den 
HddengedichtäD, von den Oden, \ u den SchauBpielen, TOrten- und Strafgedichten 
und von den Epigrammen. 37) S. 590. 38) S. 397. Daher urtheilt er 
auch, nach dem Vorgange Iloffmannswaldau's (Vorrede zu seinen d. Uebersetz. u. 
Gcd.), g.mz anders über Hans Saclis, als es in dieser Zeit unter den Gelehrten 
üblich war (S. 34 Ij. Auch Chr. Weise spricht, so weit ich seine Sachen kenne, 
iroA ihm nie in einem Tone, der GeringBcb&tEung venlethe; vgl. ftuch Geninns 3, 491. 
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19^ hielt, und an der dflnkelbaften Selbstgenügsamkeit der gelehrten 
Poeten. Die Franzosen der ronsardschen Schule und ihre nieder- 
lAndischen Nachahmer blieben während der opitzischen Zeit Torzogs- 
weise die Vorbilder far die deutsche Dichtung; daneben machten 
sich auch schon italienische und spanische Einflasse geltend, ent- 
^\ sehiedener jedoch wandte man sich erst nach der Mitte des sieb- 
zehnten Jahrhunderts zu den Italienern, nicht sowohl zu den filtern 
und bessern, als haupts&chlich zu deren ausgearteten Nachfolgern. 
Den Alten, die immer im Munde geführt, im Allgemeinen aber nur 
in der von Opitz anempfohlenen Weise benutzt wurden, suchte man^ 
was ihre Kunst selbst betraf, nur etwa im Epigramm, in der Satire 
und in der Herolde, also in untergeordneten Dichtarten, näher zu 
kommen. Erst ganz zu Ende des Zeitraums fleug zugleich mit der 
französischen Hofliteratur des siebzehnten Jahrhunderts und der 
jungem englischen auch die römische an, unmittelbarer auf die 
deutsche einzuwirken; aber es dauerte noch bis tief in das acht- 
zehnte Jahrhundert hinein, ehe man bei den grossen Mustern alter 
und .neuer Zeit anlangte, die in voller Selbstftndigkeit dastehend auf 
den ewigen Urquell aller wahren und lebensvollen Poesie zurück- 
wiesen. Diesem Ziele, das erst erreicht werden musste, bevor die 
neudeutsche Dichtung in das Alter der Mündigkeit treten konnte^ 
blieb sie so lang:e fern, als es bei uns an einer unbefangenen, gründ- 
lichen und geistvollen Kunstkritik fehlte. An eine solche war indess 
gar nicht zu denken, so lange die Dichter in ihrem Verhalten zu 
einander sich nur in einem unaufhörlichen Bewundern und Lohen 
gefielen' und die Theoretiker in (iiesen Ton mit einstimmten. E^^ 
musste erst bei den Einen der Zweifel an der Vortrefflichkeit der 
Andern, es musste bei einzelnen Männern ein Misstnuicn gegen die 
unbedingte Gültigkeit der fremden Muster und gegen die Unfehlbar- 
keit der bis dahin allgemein bewunderten Häupter der neuen hei- 
mischen Dichtung aufkommen, es war Angriff und Vertheidigung 
nöthig, dass die Geister aus ihrer schlaffen Sicherheit aufgerüttelt 
wm-den, dass sich ein ästhetisches Urtheil zu bilden antieng. Es 
dauerte lange, ehe etwas der Art eintrat, das tiefer in die Literatur 
eingriff, in ihr eine allgemeinere Bewegung hervorbrachte. D^nn 
auch hier waren es wieder, wie in den Poetiken, nur die augen- 
fälligsten Uebclstände an der Oberfläche des Literaturkörpers, auf 
die man schon zeitig aufmerksam wurde, die man durcli offenen 
oder versteckten Angriff zu beseitigen trachtete : die elenden Reime- 
reien und die Feillieit der Lohn- und Bettelpoeten, der Unfug, der 



§ 188- 1) Als Belege kGonen besonders rach die gereimten Complimcntier» 
Stacke gelten, die den Gedichtsammlungen aus dieser Zeit Torgedruckt zu sein pflegen. 



r. 
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mit der Gelegenhcitspoesic uberlianpt getrieben ward, die Missliaiul- § ISS 
lung, welche die Sprache einerseits dnrch das raasslose Einmischen 
fremder Ausdrücke, andrerseits durch den unbesonnenen Eifer für 
ihre Reinheit, dann alicr auch durch die willkürlichen iSeuerungen 
in der Rechtschreibung: erlitt^; ferner die unschickliche Anwendung 
des mythologischen Schmucks, zumal in Gedichten religiösen Inhalts^, 
und endlich, wiewohl diess vor dem letzten Viertel des siebzehnten 
Jahrhunderts nur mehr ausnahmsweise und von einzelnen unter den 
Bessern gerügt wurde, die Ueberti-eibung und der Schwulst in poe- 
tischen Ausdrücken und Figuren, das Gesuchte, Spitzfindige und 
Hohle in den Gedanken^ und die Unnatur der Schäferdichtung ^ 
Dabei waien diese Angriffe mehr allgemeiner Art, bis auf die gegen 
Zesen und seine Anhänger*, und aueh zwischen diesen und ihren 
Gegnern kam es weniger zu einer eigentlichen literarischen Fehde, 
durch die etwas entschieden wftre, als zn personlichen Reibungen. 
Es bedurfte der Anregung von aussen, um eine Reihe von Kämpfen 
auf dem Felde der Literatur herbeizuführen, welche die alteinge- 
wurzelten oder neuaufgesehossenen Lrrthttmer auf demselben zer- 



2) Einige Hauptstellen ausDiehtcru und Prosaisten, worin gegen diese spra.cli- 
liehen Unarten geeifert wird, werde ich in den Anmerkungen des folgenden Ab- 
schnitts anführen. Wie man sich gegen die kWon liOhnpoeten vernehmen Hess, 
in denen man die alten Pritachmeistcr .'ortlcbcn sah, und die ,,deni rcdliclK n 
Volk" der Dichter schadeten, wie gegen die zu aller Zeit dienstfertigen und jede 
Lumperei bereimenden GelegenheltsBftnger, in denen die Stnfenden, Bofem sie 
selbst dichteten, -gemeiniglicb auch sich und ilire ganze ▼omehme Zunft, freOich 
ohne es zu wollen, mit lächerlich machten, kann man II. tf. ersehen aus Opitz, 
Poetcrci S. 15; Fleming S. 220 1". (der Jenaer Ausg. von 1(151 : vgl dazu Zesens 
heliconischc Hechel S. I3f.) ; Lauromherg im vierten Scher/gcdidit ; Kachel. Sat. ^, 
112 0. ; B. Schupp, im dcutscheu Lehrmeister S. 9u8ff. ; (^Yackcruagel 3, 1, 782 ff.) 
und besonders ans Job. Riemers satiiiscfaer Scbiift „Reime dich oder leb fresse 
dich**, Ton der Gervinns 3, 333 ff. (3\ 320ff.)emen Ausang gibt. 3) S. Bist's 
Yorbericht zu seinem poetischen Schauplatz, Hamburg 1646; Zesens hochdeut- 
schen Helicon 1. 209 f.; Moscherosch, im jüngsten Gericht 1, 290; Birken, Rede-- 
bind- und Dichtkunst. S. (\2 fi ; Chr. "Weise (der eine Mittelstrasse einzuhalten 
ric'th;, iu der gruucu Jugend uothwcud. Gedanken S. 311 f.; vgl auch Hoffmauns 
Spenden 2, 86 ff.; Tittmann, die Nttanberger Diditenchule S. 46 f. 4) Ver- 
spottet wurden diese Fehler schon von R. von Lfiwenhalt (Yorrede sum ersten 
Gebüsche seiner Reimgcdichto; vgl.Gervinas3, IUI, Anm. 124 [3', 170]); Lauremherg, 
a. a. 0.; Moscherosch (im Wciherlob 2, 794 ff.; in den Ilöllenkindern I. 428 tf., 
wo es u. a. heisst: „Ueber das ist es unmöglich, dass man eines Poeten llciinarli, 
Glauben und Religion recht kann <<>rfahrcn : sie nennen sich zwar alle Christen 
heutiges Tags, aber sie haben irrige verketzerte Seelen. Ihre Gedanken sind 
arabisch nnd schw&rmra in denselben einsamoi Wflstinnen hemm wie dn Hude 
in einer Drumel. Ihre Schriften , A\ort und Gebete sind olme Haass und ohne 
Zahl, denn sie zahlen nicht Icichtlich, sind des Borgens besser gewohnt.") 
5) Vgl. Andr. Gryphius im Vorwort zum schwärmenden Scliafer ; Morhof a. a. 0> 
ISS f.; 074 fl".; Umciö a. a. 0. 221 fl'. , . 6) Vgl. Gurvinus a, 282 ff". 
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§ 188 atorten und für das Aufgeben und Gedeihen einer bessern poetiscben 
Aussaat, als die des siebzehnten Jahrhunderts gewesen war, den 
Boden auflockerten. Diese Anregung kam erst gegen das Ende des 
Zeitraums und zunitohst von Frankreich her: Boileau's^ Art j>o6- 
tique untergrub aUmftblig das Ansehu von Scaligers Poetik und 
bahnte Horazens unTerfälschten Grundsätzen von der Dichtkunst' 
den Eingang; die ungünstigen Urtheile, welche von französischen 
Kritikern tiber deutschen Geist, deutschen Geschmack und deutsche 
Literatur gefällt wurden, trafen die Eitelkeit der Schriftsteller au£i 
empfindlichste*; die literarischen Zeitschriften endlich, eu denen, wie 
bereits erwähnt wurde'®, der Anstoss gleichfalls von Frankreieh 
ausgiengy brachten besonders seit dem Erscheinen der Monatsge- 
spräche von Thomasius eine ausserordentliche Bewegung und Rührig- 
keit in das geistige Leben und machten erst die volle Wirksamkeit 
einer sieb bildenden ästhelisoben Kritik möglich. Der erste litera- 
rische Kampf Yon . einiger Bedeutung wurde von Wernioke be- 
gonnen: er war gegen die blinden Verehrer Hofmannswaldau's und 
Lohensteins gerichtet und fiel gerade in die Zeit, wo die eben be- 
rührten Einwirkungen IVankreichs auf Deutschland hier anfiengen, 
in weitem Kreisen ftthlbarer zu werden". 



Dritter Abselmitt. 

SprachV — Verskunst 
§ 189. 

1. Je entschiedener die Literatur dieses Zeitraums sich nach dem 
Norden und Nordosten Deutschlands zog, und je bedeutender gerade 

7) Geb. U)3G, gest. 1711. T)io Art poetique erschien 1674. 8) Nachdem 
bereits 1639 Andr. llfiiir. Buchliolz »Ion Th'ief an die Tisonen verdeutscht hatte, 
gab J. G. Eccanl 17 is eine neue Uebcrset/.ung davon (wiederholt abgedr. in seinen 
„Poetischen Nebenstundeu' ) und nicht lauge darauf (1730) Gottsched eine dritte 
in seinem Yerauch einer kritischen Dichtkunst etc. Tgl. die Leipziger Beiträge 
zur krit Hlstor. d. deutsch. Sprache etc. St. 1, S. 21 ff. 9) Vor Allem fehl- 
ten sirli die deutschen Schöngeister durch die von dem Jesuiten Bouhours (1628 
bis 17(i>) in seinen Entretiens d'Ariste et d'Eugcnc aufgeworfene Fracro, nb es 
auch anderwärts als in Frankreich bcaux-csprits geben könne, verletzt, weil er 
sie namentlich für Deutschland verneinend beantwortet hatte. Es wurde Vielerlei 
dagegen geschrieben, lateinisch und deutsch (vgl. Jöcher 1, 1291; Thomasius üi 
sdnem § 178, 4 angeführten Programm [El. deutsche Schriften S. 39 if.]; Weich- 
manns Vorrede zu der Poesie der Niedersachsen, Bd. I, und besonders Wemicke*s 
poetische Versuche in Ueberschriften etc. Ausg. von 1763, S. 139 f.). 10) 
§ nsj 6. 11} Mehr davon im vierten Abschnitte. 
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die Niedersachsen sieli bei ihrer Pflege hetheiligten, desto eher hätte § 189 
man erwarten können, dass der Gebrauch des Niederdeutschen als 
Schriftsprache wieder allgemeiner geworden wäre. Dem war aber 
niclit so. Gerade das, was die neue Literatur aus Obersachsen und 
Schlesien den nördlichen Gegenden zuführte, bc^^ilnstigte hier auch 
die bereits in der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts weit 
vorgeschrittene Ausbreitung fies Hochdeutschen und rerschaffte ihm 
in allen Arten schriftlicher Darstellung den vollständigsten Sieg über 
das Niederdeutsche: der Protestantismus und die mit ihm Hand in 
Band gehende gelehrte Bildung. Sehen vor der Mitte des sieb- 
zehnten Jahrhunderts war es in dem protestantischen Norden von 
Deutschland so gut wie allgemein üblich, sich im Schreiben und in 
der Öffentlichen Bede des Hochdeutschen zu bedienen: die land- 
schaftlichen Mundarten, in ihrer Heimath selbst ,,unwerth" geworden, 
wichen ihm in Eürehe und Schule, in den Bechtshöfen und in den 
Canzleien', und es dauerte nieht lange, so gehörte es zum feinem 
Ton, auch im gesellschaftlichen Verkehr nur „obersftchsisch'' zu 
sprechen*. Wenn noch hin und wieder bis in den Anfang des fol- 
genden Jahrhunderts iuederdeutsche Mundarten von den gelehrt 
Gebildeten zu Gedichten gewählt wurden, so geschah es meist nur 
in drollig-satirischen und scherzhaften Gel^genheitsstttcken, die, wie 
manches der Art, das von den Hamburger Dichtem ausgieng, zunftchst 
bloss för einen engern Kreis yon Lesern bestimmt waren', mitunter 



§ 189' 1) Für Hamburg lässt sich als Wendepunkt, wodasNiedenächBiBche 
nicht länger Kirchen- und Rechtssprachc war, das Jahr 1603 angeben, wo der 
letzte plattdeutsche Recess zwischen Flath und Bürgern abgeschlossen ward, 
während das neue Stadtit'cht und die Gerichtsordnung hochdeutsch abgcfasst 
wurden: Lappenberg, Laurembergs Scherzgedichte S. 23ö. 2) Wie Job. 

Miinradiiu (in der Vorrede zom 3. Badi seiner Chronik „das alte Pommeriand'S 
Stettin 1639. 4.) sagt, war das Niederdentsche za seiner Zeit im kirchlichen Ge- 
brauch schon so zurückgedrängt, dass die „Kinder nicht ein Vater Unser, wo 
nicht in hoclidcutsclicr .Sprache beteten, und keine pominorscho PrediL'^t fast mehr 
in ganz rommcrn -gehört worden mochte" (die Stelle steht auch bei Morhof a. a. 
0. S. 43S). Von der Festsetzung des Hochdeutscheu als Kirchen-, Schul-, Ge- 
schäfts- und Umgangssprache der hohem Stftnde in Mecklenburg, Holstein und 
Hamburg legen Zeugniss ab Lauremberg im 4. Scherzgedicht (Ausg. von 1700, S. 
O:?), Joh. Moller in seiner Isagoge ad histor. Chersonesi Cimbricae, Hamburg IßHl, 
Kap. 3, § 11. (auch bei Eccard. Histor. stud. etymol. etc. S. lOli und IJrockes 
in der ,,Heurtheilunf,' eiuiiicr liciuicndungen etc." (vordem ersten Theil von Weich- 
manns Poesie der Kiedersachsen) S. 4. 3) Dahin gehören die Stücke von 

Brockes, Bokemeyer, Grupe u. Weichmaun d. J., welche in Weicbmanns Samm- 
lung 1, 138 ff.; 149 ff.; 3, 10 C; 27 ff.; 51 ff.; 173 ff.; 95 ff. stehen. Weich- 
mann besass auch, wie er in der Vorrede zu Posteis Wittekind berichtet, aus dem 
handschriftl. Nachlass des Dr. Luc. von Bostel (Syndicus und nachher Bürger- 
meister zu Hamburg, geb. 1640, gest. 1716) yerschiedene in plattdeutsche Verse 
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§ 189 aueh wohl in komischen Erzählungen*, im Lustspiel und in der 
Oper; besonders fQr einzelne Scenen oder Gesänge ^ Auf diesen 
Bereich beschränkte sich mit seinen niederdeutschen Stücken selbst 
Johann Lauremberg der einzige namhafte Dichter dieser Zeit, 
der den SehiiAgebrauch der ihm Ton den Vätern vererbten Mund- 
art ans einer besondenoT Vorliebe für dieselbe grundsätzlich in Sdhuts 
nahm nnd sie gegen ihre Verächter yertheidigte. Die Lobrede, die 
er im vierten Scherzgedichte' der niedersächsischen Sprache hSlt^ 
beweist dass sie ihm wirklieh lieber als die hochdeutsche war; 
diese Vorliebe machte ihn aber sogar ungerecht gegen die hoch- 
deutsche*, in der er ebenfalls, aber mehr aus conyentionellen Btlok- 

übersetzte Satiren des Boileau. Eine plattd. üebersetzung der Belogen Vii^s und 
einiger Episteln und Satiren des Horatius etc^ gedruckt 1729. 32. führt Hoffmann 
an, deutsche Philologie S, 193. 4) Vgl. Annierk. 6. 5) Eine Bauem- 

komödic in plattdeutscher Sprache, die 1644 gedruckt ward, führt Gottsched im 
nöthigen Vorzatfa zur Ctesch. d.d« dramat Diehtk. 1, 197 an. b dersdboiMand- 
art sprachen die Bauern zuweflen in sonst hochdeutsch geschriebenen Stacken^ 
wie in E. Stapels Irenaromachia (von 1630: vgl. Gottsched a. a. 0. 194 f. und 
Schütze, hauiliurg. Thcatcrgesclnchto 17 ff.) und in zwei Komödien Laurembergs 
(von 1634 ; vgl. Freieslcbcns kl. >'achlese zu Gottscheds nöthigcni Yorrath etc. 
2ö f. und besonders Lappenberg a. a. 0. 177 f.). In der Oper wurden zu Ham- 
burg öfter plattdeutsche Arien neben hochdeutschen , italienischen und französi- 
schen gesungen; vgl. Schfltse a. a. 0. 148; 154, und Lessings CoUectaneen im 
Artikel „H^mbuig, Ope r" (bei Lachmann 11, 355). Im höfischen Drama dienten» 
wie Lappenberg a. a. 0. S. 172 bemerkt, solche niedrigkomische, selbst unan- 
ständige Elemente als Würze. 6) Gewöhnlich Hans "VVilmsen (d. h. Wilhelms 
Sohn) Laurcmberi^ ernannt, geb. zu Piostück ir->9(i, zuerst Professor der Mathe- 
matik, 1618 der Poesie in stiner Vaterstadt, seit 1G23 an der Eitterakademie zu 
Soroe ÜL Dänemark, wo er 1658 starb, üeher sein Leben und seine Schriften 
vgl. besonders Lappenberg a. a. 0. 153 ff.; J. Grinau in Pfeiffers Germania 2, 
298 — 306. 445—448. Seine Satiren erschienen unter dem Titel ,,De veer olde be- 
rümede Schertzgediclite : Als crstlick etc. Gedrücket in düssen itzigen Jahr ( 1G52); 
über die weiteren Ausgaben s. Lappenberg; später öfter mit Rachels Satiren zu- 
sammen herausgegeben; besonders noch Cassel 1750. Eine hochdeutsche Veber- 
setzung der drei ersten Scherzgedichte sammt dem vierten in der uräprüugli9hcu 
Abfassung wurde auch schon 1654 gedruckt Ausser diesen vier Gedichten ent- 
halten die niederdeutschen Ausgaben in einem Anhange auch noch verschiedene 
kleinere Stücke, darunter auch einige kcmiische Erzählungen; sie sind aber, wie 
Eppenberg nachwies, nicht von Lauremberg. P'ino treftliche kritische Ausgabe 
gab Lappenberg: Seherzgedichte von Johann Lauremberg. Stuttgart 1S61. 8. 
(liibl. des litt. Vereins), wo S. 77 — 97 auch seine latein. Gedichte genannt sind. 
Iiier mag auch der aaf die Scheide dieses und des folgenden Zeitraums fallende 
Ilennynk de Hau erwähnt werden, den Kasp. Fr. Benner (geb. 16d3, gest. 1772) 
unter dem angenommenen Namen Fr. Heinr. Sparre als Fortsetzung des Reineke 
Vos dichtete und (Bremen) 1732. 1. herausgab ( iiruor Abdruck, besorgt von 
X. Meyer, Bremen ISN. übers, von Kommel, Hannover 1847. IG); vgl. Jor- 
dens 4, 335 ff. 7) V. 5 17 ff., wo er sich auch üb(-r die Vortrefflichkeit des 

niederd. Bemdi:e V<m auslässt, den ins Hochdeutsche leidlich zu übertragen man 
sich vergebüch zermartert habe. b) Lappenberg S. 237. 
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«chten, und yiel Werthloseres dichtete*. Sieht man von Bolchen § 189 
TOreinzelten Erscheinungen*^ ab, so war Alles was die nördlichen 
Landschaften zu der Literaturmasse dieses Zeitraums heisteuerteui 
in hochdeutscher Sprache ahge£&8st. 

§ 190. 

Die hochdeutsche Literatursprache; welche das siehz^te Jahr* 
liundert ton der zunächst roraüfgegangenen Zdt ttherkam, litt an 
zwei Hauptgebtechen, an eigner Rohheit, m die sie ihrem Innern 
und Aeussem nach iJlmählig yerfallen war, und an einer ihr Ton 
auswärts gekommenen Yerunstaltung, die ihre Reinheit und Selb- 
ständigkeit gefährdete. — Die Prosarede war in den meisten Schriften, 
die gegen das Ende des vorigen Zeitraums entstanden, schon wieder 
tief von der Höhe licrabgesunkeii; zu der sie Luther und seine Zeit- • 
^^euossen erhoben hatten. Die poetische Sprache hatte seihst bei 
dem Aufschwung der Prosa in keiner Art von Darstellung, wenn 
man etwa das Kirchenlied ausnimmt, ihre alte Verwilderung mit 
einigem Erfolge abzustreifen versucht. Diese verrieth sich noch 
immer, wie hundert Jahre früher, äusserlieh in der rohen Behand- 
lung der Wortformen, die man, unempfindlich gegen Härten und ohne 
Sinn für grammatische Richtigkeit, bald abstumpfte, zusammenzog 
lind verstümmelte, bald ausweitete und mit ungehörigen Anhängseln 
yersah, wie es für Vers und Reim bequem war; innerlich in der 
Gemeinheit und Plattheit der Ausdrücke und Wendungen, die man 
ohne Rücksicht auf die verschiedene Natur der einzelnen Dichtarten 
und auf den besondern Charakter eines Gedichts tiberall mit ein- 
laufen liess, und in der nur zu häufig mangelnden Sorgfalt und 
Sicherheit, Gedanken so wie Bilder sprachrichtig und geschickt in 
Worte zu kleiden und diese in satzmässiger Gliederung zusammen- 
zufügen. Dabei drängten sich noch fortwährend die gemeinen Volks- 
mundarteu in der Literatur ungebührlich vor: eine allgemein gültige, 
ebenmässige Dichtersprache gab es nicht; nur im j)rotestantischen 
Kirchenliede wurde im Ganzen Luthers Bibclsprache festgehalten. — • 
Das Eindringen fremdartiger Si)rachelemente hatte bei uns schou 
früh mit der Aneignung französischer Bildung und der Herübernahme 
romanischer Dichtungsstoffe begonnen; später erst, besonders seit- 
dem das Uebersetzen aus den Alten häufiger wurde, fieng man auch 
an, die deutsche Redefoim an fremde Wort- und SatzfOgung zu 



9) Ueber seine deutschen Gedichte, worunter zwei Komödien in vier Auf- 
zügen, vgl. Lappenberg S. 191 ff. 10) Vgl. darüber auch K. Schellers ßüciier- 
hnnde der sassiBch-niederdeutseheiL Sprache etc. Bfaunschweig 1326. 8. tmd 
Hoffinaan a. a. 0. 191—205. 
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§ 190 gewöhnen. Unter dieser gedoppelten Einwirkung von aussen hatte 
sich, als die deutsche Prosa mehr Spielraum in der Literatur, der 
Gesetzgehiing und den Staatsaeten gewann, die Sprache der Oanzleien 
und Beiehstagsverhandlungen gebildet, auf der schon Luther mit der ^ 
seinigen fusste^ und an die sich auch nachher noch lange die ge- 
lehrten Schriftsteller Yorzugsweise hielten. Sie hatte, zumal seit 
Karl y, unter dem die Fremden zuerst dnen bedeutenden Einflnsa 
auf die Reichsangelegenheiten und öffentlichen Geschäfte erlangten^ 
viele romanische und lateinische Wörter und Redensarten in sich 
aufgenommen*. Die lateinische Schul* und Universitätsgelehrsamkeit^ 
die zahlreichen Uebersetzungen aus dem Französischen und Italieni- 
schen und die Nachbildungen welscher Lieder, die dem Volk durch 
die Musikbttcher näher gebracht wurden', die vielen Reisen ina 
Ausland, diess Alles kam hinzu, um den Körper der deutschen 
Schriftsprache schon vor dem Ausbruch des dreissigjährigen Krieges 
mit ausserordentlich vielen fremden Bestandtbeilen zu versetzen und 
die ihm natürliche Art sich dem Gedanken zu fii^en und anzu- 
schmiegen in mehrfacher Beziehung unvortheilhaft abzuändernd — 



§ 190- 1) Vgl. § 134, 1. 2) Schon Aegid. Tschudi klagt m seiner 

Rhaetia (1538) Uber das ttbenn&SBige EimiuBchen latdnisclier und wäaeher Aus- 
drücke in die dentseheCaiutleispraehe; vgl. Wackemagel, Leseb. 3, 1, 386. Aaeb 

Laurentius Albertus, genannt Ostrofrank, straft in seiner lateinisch geschriebenen 
deutschen Grammatik (1573) (worin er, wie R. v. Rainnor [Der Unterricht im 
Deutschen], nachgewiesen, einzelne Theile der Oetingoi'schen Grammatik ab- 
schrieb, wogegen er in der Darstellung der Verskunst durchaus selbsUiudig ist: 
Höpfuer, Keformbestrebungen S. 5, Anm. 2) die unter den Deutsdien eingerissene 
Sprachmengerei; vgl. Bdcbaids Versuch etc. S.41. Kurz zuvor (1511) batte Sunon 
Bote eben „Deutschen Dictionarius, d. i Ausleger schwerer unbekannter deut- 
scher, griech., latein., hebr., welscher, franz., auch anderer Wörter, so nach und 
nach in deutsche Sprache kommen sind", herausgegeben. 3) Vgl. Iloffmann, 
die deutschen Gescllschaitslieder des U>. und IT.Jahrh. S. IX f.; 45 f. und Grr- 
vinus 3, 271, Note 177, wo einige Beispiele von der IVIischsprachc in dergleichen 
Liedern aus der Zeit des Uebergangs der Volksdichtung zur neuen Eunstpoesie 
zu finden sind, die den bekannten Versen bei Opitz (Poeterei S.36) und bei Neu- 
in ark (der neusprossendc Palmbaum S. 13S f.), worin das Thörichte und Lächer- 
liche der Schreibart ä la mode verspottet wird, an Huntschorkigkeit wenig nach- 
gehen. Vgl. Hoffmann v. Fallersleben, die deutscheu Sprachverderber zur Zeit 
des 30jähr. Krieges, im Weimar. Jahrb. 1, 296 — 29S (eine deutsche Satire nacli 
einem in Breslau erschieneneu Flugblatt o. J.); Nachtrag dazu von L. £rk, 
206 ff. Vi^. auch Kellers Simplicissimus 4, 914. Nach Keller, Amadis S. 465, 
sehen wir in der Sprache des Amadis schon die Vorbereitung der Sprachmengerei 
und des Schwulstes späterer Zeit, namentlich der Schlesier. 4) Vgl. Leibnitz, 
Unvorgreifl. Gedanken etc. U— 24 ; Eccard a. a. 0. 112 f.; Gerrinus 3, 1^',) ff. 
nnd Barthold a. a. 0. IT» ff, wo das Eindringen des Französischen nach der 
»Schlacht bei Muhlberg nachgewiesen ist, so wie in Folge des Eiutiusses vou Cal- 
vms Lehre. Wie insbesondere das Französische an den proteatant Höfen vor- 
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Erwägt man nun noch» dass bei der schon vor Ablauf des gech- § 190 
zehnten Jahrhunderts weit genug gediehenen Vorliebe der Fürsten 
und des Adels für französisehe Literatur and Sprache und bei dem 
fast auflsehliessUeben Gebraneb des Lateinischen in der Grelehrten- 
poesie und in der Wissenschaft die Matterspraohe Ton den höhem 
und gebildetem Stftnden missachtet wurde', so begreift man, wie 
viel Ton yaterlftndisch gesinnten Mftnnem* geschehen musst^ wenn 
durch ihre Bemtthungen die Deutschen wieder eine reine und ge- 
regelte, wenn sie gar eine fein gebildete und zu allgemeinem An- 
sehn erhobene Sehriftspraehe erhalten sollten. Schnelle und glänzende 
Erfolge hierin wären kaum zu erwarten gewesen, selbst wenn diese 
Männer nur ron Alters her vorhandene Miiisbräuehe und Yorurtheile 
abzustellen und zu bekämpfen gehabt hätten, in den Verhältnissen 
ihrer eigenen Zeit aber auf keine besondem und starken Hemmnisse 
für die Durchsetzung ihrer Absichten gestossen wären. Es ist jedoch 
schon üben (§ 176) angedeutet worden, wie seit dem dreissigjährigen 
Kriege' das fremdländische Wesen in Deutschland erst rechten Ein- 
gang fand und der Sprache, die es mit einer Masse undeutscher 
Ausdrücke und Redensarten von allen Seiten her Überfluthete, indem 
es sie zugleich aus den höhern Kreisen der Gesellschaft ganz zu 
verdrängen drohte, bei weitem gefährlicher ward, als je zuvor. Wie 
weit es bereits zu der Zeit, da Opitz auftrat, damit gekommen war, 
in die deutsche Rede lateinische, französische, italienische, spanische 
und selbst griechische Wörter einzumischen und „unsre alte Helden- 



ditng ist bis S. 61 gezeigt; die Einwirkung des Italienischen und Spauischen tritt 
in der ersten Hälfte des 30jfthi!g. Krieges hervor. 5) Wenn sich gelehrte 

Männer gegen den Ausgang des 16. Jahrb., wie Fischart, Nath. Chyträus (am 
15S2; vgl. Eccard a. a. 0. S. 106) und Rollenliagen (im Zuciguungsgedirlit vor 
dem FrosclimauHelor), zu Gunsten der Muttersprache vernehmen Hessen und es 
tadelten, dass die Deutschen über dem Eifer für fremcb' Si>rachen die beimische 
vernachlässigten und verachteten, so geschah diess im Ganzen duch noch selten. 

6) Za diesen gehOrt, wenngldch er£ut nur lateinisch und französisch schrieb, 
LeibiiitK, der in semer Ermahnong an die Deutschen 1679 sagt: es sei nidit ge- 
nug, bin SS deutsch zu dichten, und unserer Heldensprache Ehre bei den Fremden 
zu retten, oder derer unartigen Landeskinder Neid und T.eichtsinnigkeit zu über- 
winden, dieweil diejenigen, so selbst nichts Gutes thuu, auch der besten Anschlage 
so lange spotten, bis sie durch den unwidersprechlichen Ausgang des Nutzens 
Hbcrseuget; daraus denn folget, dass keine Yerbesserang hierin zu hollien, so 
lange wir nicht unsere Sprache in den Wissenschaften tind Hauptmaterten Selb- 
sten üben, welches das einzige Mittel sie bei den Auslftiidem in Werth zu bringen 
und die undeutsch gesinnten Deutschen endlieh beschämt zu machen" (S. ftS ff.). 

7) Als wahre Muster der unausstehlich iralantcn Poesie schon vor Ausbruch 
desselben luhrt llotinianu (In dulci juhilo. Hannover l*^.■:>l. S., S. I I. Anm.) die 
18 Lieder an in „Ander Theil Deutscher Lieder mit drey Stimmen. Durch Nie. 
ZiogiuiB. 1611. 4. 



64 y. Von An&Dg des XTD bis zum zweiten Viertel des XVm Jahiiumderts. 

f 190 Bpiaclie" (ein Lieblingsansdruck der damaligen Schriftsteller) dadureli 
zn verunstalteni ergibt sieb aus seinen Klagen im^Aristarob* und in 
dem Bucb Ton der deutseben Poeterei*. Seine Hofihung; es mdcbte 
die Sprache , ,,sonderlieb durcb Yermittelung poetiseber Sobriften, 
des eingemengten Wesens der Auslftnder ebest befreiet und in ibre 
alte Zier und Reinigkeit wiederum eiugesetzet werden", wurde» wie 
er zu Eingang der Zuschrift an H. U. Ton Scbafgotscb (1629) vor 
der Heroynie sagt, durch die Ungunst der Zeitumstftnde yerdtelt. 
MoBcberosch, der den Grund des Uebels besonders in dem Sprach- 
gebrauch der fürstlichen Canzleien sucht, wo die Schreiber Gefahr 
liefen, „für unverständige Esel gcscliolten oder wohl gar abgeschafft 
und an ihrem Glücke gekürzt zu werden, wofern sie nicht der 
thörichten Liebhaberei ihrer Herrschaften für das \\^ortgemenge nach- 
kämen'", dabei aber nicht verkennt, dass auch durch die „Griechisch- 
und Lateinfresser" viele fremde Wörter bei uns eingedrängt worden 
seien", meint '^ wenn man eines neusüchtigen Deutschlings Herz 
ulTneii und sehen sollte, man augenscheinlich betmden würde, dass 
fünf Achtel desselben französisch, ein Achtel spanisch, eins italienisch 
^ und kaum eins deutsch daran sollte gefunden werden. Er fügte 
darum auch absichtlich in die sieben ersten seiner Gesichte so viel 
Griechisches, Lateinisches und Welsches ein, einzelne Worte sowohl 
wie ganze poetische und prosaische Stellen, um ihnen die Farbe der 
Zeit zu geben: denn unsere ä la mode Tugenden hätten auch müssen 
mit ä la mode Farben entworfen oder angestrichen werden '\ So 
machten sich Spott, Klage und Entrüstung über die hässlichc Sprach- 
m engerei, die selbst auf die Kanzel den Weg fand und bis zum 
Ende des Zeitraums fortdauerte, noch in den verschiedensten Weisen 
bei den SchriftsteUem Yon besserer Gesinnung Luft'^ Um so höber 



8) S. 75 f. 9) S. 36. 10) k la mode Kehraus 2, 743 ff.; vgl. auch 
1, 63 f. 11) 2, 753 f ; vgl. 2, 821. 12) In der deutschen Zugabe zum 

1. Theil 622 f. 13) 1, 622; vgl. auch noch 2, 750 f. 14) Vgl. ausser 

dem, voraiif schon im Allgememen oder Besondera | 176, 9 ▼erwiesen ist, anch 
Haisdörfer im Spedmen pidlol. German. (1646), S. 226 ff.; Logau, Sinngedichte 
1. Tausend 3. Hundert Nr. 57; die Scenen des Scherzspieles Horribilicribrifax von 
Andr. Gryphius, worin die beiden prahlerischen TTanptleute und der pedantische 
Schulmeister auftreten ; Schottels ausführl. Arbeit von der deutschen Hauptsprachc 
S. 137, 6; 107; Rachels Sat. S, 265 ff.; Chr. Gryphius' poet. Wälder S. 714; 
Leibnitz in seiner „Ermahnung" etc. 8. 10t f.; Wemicke^s poet Yersnche etc. 
(Ausg. Ton 1763) S. 63 f. (wo er sich sehr derb über die in Dentschland an^- 
kommene „babylonische Thurmsprache" ausläast) und S. 141; Bessers Schriften 
1,116, Andrer nicht zu gedenken. Eine satirische FhigNclirift vom .7. 164^, ..Neu 
ausgeputzte Sprachposaune an die unartigen deutschen Sprachverdcrl)er'% die über 
die Sprachmengerei ziemlich vollständige Auskunft geben soll, kenne ich. nur 
aus Wachlers Aufiihrung (2, 71). 
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ist anzagchla^ii, was soboii im Laufe dieses Zeitraums fOr die §190 
Sekriftspraelie Gutes erreicht wurde, sei es mehr mittelbar auf dem 
Wege der Sprachwissenschaft und durch die Polemik gegen den 
Sprachunfug) sei es unmittelbar durch die Handhabung der Sprache 
selbst in den bessern Werken deutscher Foesie und deutscher Prosa; 
ja es ist das in dieser letztem Beziehung Geleistete Tielleicht das 
rdnste und schönste Verdienst, das sich die Mftnner, denen es in 
dieser Zeit Ernst mit der Hebung der vaterländisohea Literatur war", 
um dieselbe in ihrem Wetteifer mit dem gebildeten Auslande er- 
worben haben. 



In der Sprachwissenschaft* wurden zwei Hauptwe^e verfolgt, 
die bereits im sechzehnten Jahrhundert angebahnt waren, und die sich 
jetzt mehrfach kreuzten und in einander liefen: auf dem einen 
suchte man zu einer fest geregelten Grammatik des Hochdeutschen, 
wie es in diesem Zeitraum geschrieben und gesprochen ward, zu 
gelangen; der andere war der vaterländischen Vorzeit zugewandt 
und sein Ziel die Erforschung ihrer Sprachzustände, wie sie vornehm- 
lich iü Denkmälern der alt- und mittelhochdeutschen Poesie und 
Prosa vorlagen. Die wissenschaftliche Bildung überhaupt war zwar 
noch nicht weit genug vorgeschritten und der Sinn für sprachge- 
schichtliche Untersuchungen insbesondere noch nicht hinlänglich 
geübt und geschärft, dass die Beschäftigung mit dem deutschen 
Sprachalterthum im Allgemeinen schon zu vielen bedeutenden und 
in ihrer Gültigkeit gesicherten Ergebnissen geführt, die Grammatik 
des Neuhochdeutschen daraus eine feste Grundlage gewonnen hätte; 
auch versäumten es gerade diejenigen, die sich mit Aufstellung eines 
Lehrgebäudes der neuern Sprache abgaben, zum Nachtheil für die 
Sache meistens zu sehr, sich gründliche und umfassende Kenntnisse 
von der altern za verschaffen. Gleichwohl dürfen die Erfolge hier 
nicht für so gering gehalten werden, dass die eigentlich gianima- 
tischen Bestrebungen, die dem näciisten Bedürfniss abhelfen sollten, 
nicht der Literatur dieses, die der Erhaltung und Erforschung der 
ältem Sprachdenkmäler gewidmete Sorgfalt nicht der Literatur des 



15) Ueber Weckherlins Tecdieofte in dieser Beiieluing vgl. Hdpfiier, 
WeckherUnB Oden und Oesänge S. 13. 

§ 191. 1) Vgl. zu diesem § überhaftipt Eccards historia studii etyraologicl 
lincniac Germanicac hactcnus impensi. Hannover 1711. 8.; E. C. Reichards Ver- 
such einer Historie der deutschen Sprarlikimgt. Hamburg 1717. 8.; Grimras 
Grammatik P, ä. LXXII ff.; Hoffmann, die deutsche Philologie im Gruodriss S. 
125 ff; R.T. Räumer, der Unterricht imDentBchen. 3. Aufl. StaUigart 1851. 8.. und 
desselben Geeelnclite der germaniBchen Philologie. München 1870. 8. 8. 61 ff* 



§ 191. 
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66 y. Von Anfang des XYII bis zum zweiten Viertel des XVIII Jalirluiiiderts. 

§ 191 folgenden Zeitraums vielfachen Nutzen gebracht hätten. An die 
deutsch oder lateinisch geschriebenen Sprachlehren* aus dem sech- 
zehnten und dem Anfange des siebzehnten Jahrhunderts, unter denen 

die Yon Johann Clajus^ den meisten Beifall und die grösste Yer- 
brcitun^' gefunden hatte, schlössen sich zunächst die grammatischen 
Werke von Christian Gueinz' und Justus Georg Schottel* 
an, wozu die Anregun«: mittelbar oder unmittelbar von der frucht- 
bringenden Gesellschaft ausgeganj^en war''. Schottel erlangte iiuch 
unter allen Grammatikern dieses Zeitraums den grössten Ruf und 
das meiste Ansehn, vornehmlich in Folge seiner Ausführlichen 
Arbeit von der deutschen Hauptsp räche" \ Von den übrigen syste- 



2) lieber die Grammatiken vor Gottsched Tgl. G. Th. Dittmar, Zur Einlei- 
tung' in die Geschichte der hochd. Grammatik, Marburger Gymna^. Progr. 1861. 
S. 37 fl". 3) S. § \'M, 9. Er war I53ü zu Horzborg in Sachsen f^ohoron, 

verwaltete mehrere Schuliimter, unter andern auch zu Goldherg in Schlesien (l)ald 
nach Trotzeudorfs Tode) und starb 1592 als Prediger zu Beudelcbeu in Thüringen. 
£r Bcbloas ddi an die Seltrififlii Lntliers an; mit seiner Grammatik wird die 
Grundlage der nhd. Scbrifisprache erst klarer und sicherer; rgl Kanmer in Pfeif- 
fers Germania 1, 162 f. 4) Geb. 1592 zu Eokau in der Niederlausits» sdt 
1027 Rector am Gymnasium zu Halle, wo er inso sfnrb. Unter dem Namen des 
Ordnenden war er seit 1641 Mitglied des ralmenurtlens. Von ihm ..Deutscher 
Sprachlehre Entwurf'. Köthcm Ui41. S. und „Deutsche llechtschreihung '* (von 
den ältesten und vornehmsten Mitgliedern der fruchtbringenden Gesellschaft durcb- 
gesehen und gut geheissen). Halle 1645 (auch 1666). 8.; irgl. Barthold a. a. 0. 
S. 235. 5) Geb. 1612 au Elmbeck im Hannoverschen, besuchte mehrere in- 
nnd aualftndische Universitäten, ward 1G3S von Herzog August von Braunschweig 
anm Erzieher seines Solmcs Anton Ulrich berufen, unterrichtete später auch 
dessen Schwestern und jüngern Bruder und starb KiTO zu Wolfenbiittcl als Hof-, 
Consistorial- und Ivummerratlj. Seine Gedichte smd unbedeutend; am bekannte- 
sten ist „der nunmehr hinsterbenden Nymphe Germaniae elendeste Todesklage", 
Bcaunsdhweig 1640. 4« Vgl. Hallersieben, Clesehicbte des patriot Liedes. II. 
Arnstädter Gymnas. Progr. 1862. S. 23 f. 6) Kinc deutsche Sprachlehre ent- 
warf, um ein unabweichliches Gesetz zunächst für die Gesellschafter herzustellen, 
I''ürst Ludwig von Anhalt und leerte den Entwurf A. Buclmer vor (im Winter 
1639 — 40J, der ihn mit seinem Collegen Jac. Martini genau erwog. Diese Sprach- 
lehre wurde, wir wissen nicht wo, gedruckt und schon 1641 neuen Mitgliedern 
zugeschickt; sie ist noch nicht au%^^den: Tgl. Barthold S. 231. Buchner wurde 
in Fragen deutscher Rechtschreibung und Formenlehre als Autorität betrachtet: 
vgl. W. IJuchner a. a. 0. S. 37. 7) Diess sehr umfangreiche Werk erschien 
zu Braunschweig 1663. 4. (mit verändertem Titel Ilildesheiin 1737. 1.) und um- 
fasstc in einer neuen, zum grossen Theil erweiternden liearbeitung Schottels schon 
früher herausgegebene grammatische und metrische Schriften: „Deutsche Sprach- 
kunst (1641 u. 1651. 8.); „Der deutschen Spr. Einleitung*' (1643. 8.); „Deutsche 
Yenkunst** (1645 u. 1656. 8.); vgl. Barlliold 8. 243 IF. Ohne sich als Verf. zu 
nennen, gab er nachher noch heraus „Horrendum bellum grammatic ih Teutonum 
anfiquissimorum" (wovon man den weitläuftigen deutschen Titel nebst der luhalts- 
anirabe u. a. bei Reichard a. a. 0. 118 ff. und bei Jördeus 4, 622 f. linden kann), 
Brauuschweig 1673. 4. 
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matischen Sprachlehren, die naeh diesem Buehe erschienen, empfahlen § 191 
sieh besonders durch ihre fttr jene Zeit anerkennenswerihe Grfind- 
liehkeit und Zweckmässigkeit die ,,Gnind8fttze der deutschen Sprache 
im Beden und Schreiben'' von Joh. Boediker', die sich (spftter 
von dem gelehrten Joh. Leonhard Frisch' verbessert und Ter- 
mehrt) lange in Gebrauch erhielten. Die unscheinbaren Anfänge 
der sprachgeschichtliohen Forschung sind in derselben Zeit zu suchen, 
wo die sogenannten humanistischen. Studien sich in Deutschland zu 
heben begannen. Im Allgemeinen gieng man darauf aus, das Deutsche 
mit andern Sprachen, alten und neuen, zu vergleichen und die Ver- 
wandtschaftsverhSltnisse unter ihnen zu ermitteln*'; im Besondem 
zun&chst die Abstammung und Bedeutung von solchen deutschen 
Wörtern zu bestimmen, die darttber nicht selbst durch Form und 
Gebrauch Auskunft gaben, vorzüglich von Eigennamen" und von 
den merkwürdigem, zum Theil schon lange verschollenen Ausdrücken 
in flbrigens lateinisch abgefassten Gesetzen , Capitularien und Ge- 
schichtswerken des Mittelalters, die man zu sammeln und herauszu- 
geben anfieng. Diess und das Bedürfniss, die alten deutsch geschrie- 
benen Rechtsbticher, die für manche Verhältnisse in den Gerichten 
noch immer nicht ausser Gebrauch gekommen waren, gründlich zu 
verstehen und zu erldärcn, führte cinzchic Forscher bald dahin, sich 
nach reichlicher lliessendeu Sprachquellen der Vorzeit umzusehen: , 
mehrere der wichtigsten Denkmäler alt- und mittelhochdeutscher 
Poesie und Prosa wurden saranit bedeutenden Ueberresten der gothi- 
schen Bibelübersetzung nllmählig von deutschen und niederländischen 
Gelehrten ans Licht gezogen und mit Erläuterungen über Wortbe- 



bl ('L'b. IG41, zurrst Trodiger in der Mark, seit 1675 Roctor des töluischen 
GjTnnasiums zu r!< rlin. starb IH'Jö. Seine Grammatik erschien in Cölu a. d. 
Spree lü9ü. b. und bis ITül) in zwei Auflagen; dann lierlm 1723 u. 1720. 8. mit 
den Verbesseningen von Frisch. Späterhiu (1746) wurde von J. J. A\ ii>pel eine 
Anig. besorgt, in welcher Boedikers ursprüngliche Arbeit wieder erschien, ausser- 
dem aber auch was r'risch daran getban hatte, nebst neuen Anmerkungen. 
9) Geb. IGfifi zu Sulzliach, seit 17u(; Lehrer am grauen Kloster zu Berlin und 
von 1727 an dessen Kector, <rest. 1743; sein „Deutsch -lateinisches Wörtcrbucb*', 
Berlin 1741. 4., worin das Deutsehe Haupt- und das Lateiui.selic Nebensache ist, 
darf noch immer für eins der gründlichsten und werthvollsten Werke seiner Art 
gelten. 10) Wie wenig aber dabei herauskommen konnte, ergibt sich schon 
daraus, dass man im 16. und 17. Jahrb. immer mehr oder minder bestinmit von 
der Voraussetzung ausgieng, das Deutsche müsse sich anfeine der alten Sprachen 
(die hebräische mit einfrerechnet ) zurückführen lassen, oder umgekehrt, die 
deutsche sei die Mutter von jenen (die U(/tcrc Meinung herrschte besonders im 
17. Jahrb. vor). Dabei hatte sich aihnahüg eine wunderliche Vorstellung von 
einer celtischen Sprache, als dorUrmutter s&mmäieher germanischen, ja europäi- 
schen Idiome gebildet. Ii) Auch Luther schrieb in latein. Sprache ein 
Bach darüber; vgl. Beichard S. 17 ff. und Jördens 6, 712 f. 
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§ 191 deatangy Spracbgebraucli und Sachen dem Druck ttbergeben. Vor- 
zflglicli verdient machten sich in dieser Beziehung unter den ältem 
Melchior Goldast" und Franz Junius*', unter den jflngem Job. 
Schilter**, Joh. Georg Scherz" und Joh. Georg Eccard**. 
Von den deutschen Dichtem und Prosaisten des siebzehnten Jahr- 
hunderts zeigten nach Opitz noch mehrere, und eben nicht die 
schlechtesten, entweder dadurch, dass sie in ihren Schriften Stellen 
aus Gedichten der alten undd^ mittlem Zdt anftthrien, oder dureb 
Klagen Uber die Gleichgültigkeit der allermeisten Gelehrten gegen 
unser sprachliches und poetisches Altertbum und durch dringendes 
Anempfehlen seiner Wiederbelebung, dass sie sieh fÄr dasselbe und 
die darauf gerichteten Bestrebungen interessierten. Als solche sind 
zu nennen Harsdörfer, Mosclieroscb, Lauremberg, Neu- 
mark, Hofmannswaldau, Morliof*^ Auch Leibnitz iialim 
an diesen Dingen ein sehr lebhaftes Interesse und betluitigte es 
durch beachtensweiihe Vorschläge, die darauf abzielten, die deutsche 
Sprachwissenschaft tiefer zu bcj^ründen, ihr Gebiet zu erweitern und 
ihr mehr Wirksamkeit auf die Grcstaltung der lebendigen Literatur- 
sprache zu verschaffen. Er hielt es'* nicht für ausreichend, dass Ein- 
zelne sich darum bem Übten, die deutsche Sprache zu reinigen und 
zu heben. Indem er vor Augen hatte, was in Frankreich von der 
Akademie und was von einzelnen Gelehrten geschehen, meinte er, 
es bedürfte diese „Sache von einem grossen Begriflf einer ge\vissen 
Versammlung oder Vereinigung, aus Anregung eines hoeherleuchte- 
ten vornehmen Hauptes". Ein solcher Verein von gelehrten Männern 
müsste die Sprache in ihrem ganzen Umfange mit Berücksichtigung 
ihrer örtlichen und zeitlichen Unterschiede gründlich durchforschen, 



12) Geb. 1576 zu Espen boi Bischofszell in dor Schweiz, lobte meist zu 
Frankfurt a. M. und starb l(i35 zu (Hosson. 13) Mit seinem französischen 

Familiennamen hiess er Du Jon, geb. zu Heidelberg 15S9, hielt sich die meiste 
Zeit hl Holland und England auf und starb 1677 zu Windsor ( vgl. J. Grimm, 
Hymnor. vet ecclesiae xzvi mterpretatio theot. S. 1 ff.). 14) Geb. 1632 su 
Pegau in Sachsen, seit 1686 Professor an der üniTenität zu Straasbaig, wo er 
1705 starb. Leber ihn und seinen Thesaurus sowie tlber Schefz fl. Hoffinann im 
Weimar. Jahrb. 1, 59. 15) Geb. 1678 zu Strassburg, wo er auch von 1702 
an als Professor lehrte und 1754 starb. 16) Eckhardt, wie er sich deutsch 

schrieb, geb. zu Duingen im Kalenbergischen lö74, folgte Leibnitzen, zu dem er 
hl nahem Yeriiiftltnbsc gestanden hatte, als ffigtoriograph etc. an Hannover, gab 
seme Stelle aber 1723 anf , worde katiioUach und lebte dann ta WVazhmg in 
Diensten des Bischofs; vom Kaiser geadelt, starb er 1730. 17) Vgl. beson- 

ders im „Unterricht von der deut.sclien Sprache" etc. S. 24G f. ; 254 ff. ; 277 f. ; 297 f. ; 
302 ff.; 333. Dass sich Rob. lloberthin mit Otfried beschäftigte, ersehe ich aus 
Opitzens Anmerkungen zum Aunoiiede, S. 298. 18) In seinen „ünvorgreifl. 

Gedanken etc." § 30 ff. 
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also auch alle Volksmandarten imd yornehmlicli die ältern und § 191 
ältesten Schriftwerke des ganzen germanischen Stammes, „daran 
der treffliche Opitz seihst zu arheiten gut gefunden". Daun müsste 
der gesammelte Stoff gesondert und verarbeitet werden in verschie- 
denen Wörterbüchern, ciucin für die allgemein gangbare S])rache, 
einem andern für die „Kunstworte" und einem dritten für „alte und 
Landworte und solche Dinge, die zur Untersuchung des Ursprungs 
und Grundes dienen", das heisst in einem „Sprachhrauch" (Lexiconi, 
einem Sprachschatz (Cornu copiae) und einem Sprachquell (Glossa- 
rium). Wie hierbei zu verfalircn sei, führt er weitläuftig aus und 
kommt zuletzt darauf zu reden, wie auch nach und nach die deutsche 
Grammatik konnte verbessert und der Sprache Glanz und Zierde 
verliehen werden. Das erstere thue um so mehr Notli, als bei uns 
kein einziger Hof und keine Hauptstadt sei, wie in Frankreich, wo- 
nach sich alles beim Sprechen und Schreiben richten könne". 
Aebnliche Vorschläge übersandte einige Jahre nach der Abfassung 
von Leibnitzens Schrift, aber noch vor deren erstem Abdruck, dem 
Blumenorden an der Pegnitz eins seiner auswärtigen Mitglieder, 
Erhard Keusch (genannt Ergasto i, in der Absicht, der Orden möchte 
darauf eingehen und sie ausführen helfen^. Seine Theilnahnie an 
der Sprachwissenschaft bethätigte Leibnitz aber ausserdem auch durch 
eigene etymologische Forschungen. Die Herkunft und Stammver- 
wandtschaft deutscher Wörter zu untersuchen, Hessen sich überhaupt 
auch noch während des ganzen siebzehnten Jahrhunderts, so wie 
zu Anfange des achtzehnten die Sprachgelehrten besonders angelegen 
»ein *S öfter schon in Folge ihres Eifers, feste Gesetze für die Wort- 
Bchreibtmg; aufzufinden. Diess gilt namentlieh auch von Phil, von 



19) Hier berührt er einen I^Ianj^cl, den nm diese Zeit auch andere Männer, 
denen es um das Aufkommen einer gebunden Kritik und eines gebildeten Ge- 
schmacks in der Poesie zu tbun war, deutlicher zu fühlen anüengeu, z. B. Neu- 
kirch in der Vorrede zu Hofmannswaldaii's und Anderer deatschen Gedichten nnd 
Wemicke im Vorwort zu seinem Hans Sachs, poet Versuche etc. S. 292 f. 
20) Vgl. über ihn und seine Vorschläge Herdegen a. a. 0. S. 608 ff.; 887 ff. 

21) Unter ihnen verfehlte Joh. Clauberg (geb. 1022 zu Solini^en , gest. als 
Professor zu Duisburg U)G5), den Leibnitz a. a. 0. § 50 den ,,tii tsinaigeu Clau- 
bergius*" nennt, vielleicht noch am wenigsten den Weg, der zu einer gründlichen 
Wortfoncbung führen konnte. DiesB dflrfte schon seine kleine Schrift beweisen, 
jUt et^fmologica Teutonum e phUosophiae fontibns derivata. Duisburg 1663. 6. 
<«iederiiolt in Leibnitii Collect. e<7niolog, 1, IST ff.; vgl.Morhof a. a. 0. 448 ff.; 
£ecard a. a. 0. 225 flf. ; Kichey vor dem 3. Theil von Weichmanns Poesie der 
Niedersachsen, 2 ff ). Ehi grosserem, völlig ausgearbeitetes Werk, de causls lin- 
guae germauicae blieb zum grossen Bedauern späterer Sprachgelehrten unge- 
druckt. 
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§191 Zesen-^ von dessen zalilreiclien Schriften^' für die Sprachwissen- 
schaft die merkwürdigsten sind: „Hochdeutsche SpraclniVmng, oder 
unvorgreifliches Bedenken über die hochdeutselie TIauptsprache und 
dersell)en Schreibriclitigkeit"-'; und „Rosenmänd, d. i. in 31 Ge- 
sprächen eröffnete Wunderschacht zum unerschätzlichen Steine der 
Weisen, darinnen unter andern gewiesen wird, wie das lautere Gold . 
und der unaussprechliche Schatz der hochdeutschen Sprache unsicht- 
barlicli durch den Trieb der Natur von der Zunge, sichtbarlich durch 
den Trieb der Kunst aus der Feder und beiderseits, jenes den Ohren, 
dieses den Augen vernehmlich, so wunderbarer Weise und so reieh- 
licb entspriesset"^\ Seine Arbeiten über deutsche Sprache sind für 
uns besonders dadurch beachtenswerth , dass sie vor allen andern 
auf Reinhaltung der deutschen Bede dringen, und dass darin Ver- 
suche gemaeht werden, viele ans fremden Sprachen eingeschlichene 
und aufgenommene Wörter durch Ausdrücke zu ersetzen, die Zesen 
von wirklichen oder eingebildeten heimischen Stämmen abgeleitet 
hat. Dass er bei dem Ansehn , in welchem er als Sprachforscher 
stand ^, und bei dem Einfluss, den er besonders mit seiner deutsch- 



22) Er schrieb seinen Namen verschieden (Zese, Zesen, Gaesuu etc.); nach 

Eccard a. a. 0. 233 soll sein eigentlicher Familienname Blau gewesen sein. Geb. 
1619 /u Prirau oder Prioran in der Nähe von Bitterfeld, besuchte er das von 
Gueinz geleitete Gymnasium zu Ualle und im J. 1(139 die Universität Wittenbers:. 
wo er sich an Buchner anschloss, bei dem er auch 1648 mehrere Wochen zu- 
brachte (W. Buchner a. a. 0. S. 38). Schon damals hatte er einige Gedichte her- 
ansgegoben, denen er 1640 die erste Bearbeltong seines hoohdentschen Helicons 
folgen Hess. Von Wittenberg gieng er nach Leipzig, wo er forffulir, sich voT- 
nchmlich mit deutscher Sprache und Poesie zu beschäftigen; dann wandte er 
sich nach Ilamburcr, stiftete daselbst (1643) die deutschgesinnte Genossenschaft, 
beigab sich aber nicht lauge darauf nach Amsterdam und führte von nun an bis 
wenige Jahre vor seinem Tode ein uustätes Wanderleben in Holland, Frankreich 
und dem ndidlichen Deutschland. Ohne andere Mittel, lebte er meistens T<m 
seinen liteiarischen Arbeiten nnd Ton der Hfldth&tigkeit sdner Freonde und 
Gönner, ward dabei Pfalzgraf und gekrönter Dichter, voa mehreren sächsischen 
Fiirstoii mit dem llathstitel beschenkt, von dem Kaiser geadelt. Scheelsucht und 
Neiil suchten seinen schril'tstellerischen Rubra mehrfach zu verkleinern und seinen 
Charakter herabzusetzen. (Wie hämisch äussert sich noch nach seinem Tode 
Uber ihn Neomfllstw hn Specimen, S. 113 iF.l) Im J. 1683 Uess er sich endlich 
in Hamburg nieder, wo er anch 1689 starb. 23) Tgl Jördens 5, 610 ff. 
24) Hamburg 1643. 8. und Danzig 1645. 12. 25) Hamburg 1651. 12.;' es 
sind von den 3 1 Gesprächen aber nur 7 hier wirklich mitgetheilt ; eine Fortset- 
zung, die gleichfalls 7 Gespräche enthält, ist die „Hochdeutsche heliconische 
Hechel, oder des Rosenmänds zweite Woche". Hamburg lRf>S. 8.; jedoch schon 
18 Jahre früher abgefasst. — Ueber Zesen als Sprachforscher und Sprachbüdner 
vgl. besonders Eccard a. a. 0. 233 ff. nnd Bdduurd a. a. 0. 153 ff. 26) 
Was insbesondere seine eigentiichen Anhänger von ihm luelten, ergibt aich 
z. B. aus der Zueignungsschiift Heinr. Gablas (des Stützeiden) zu dem im Jalve 
1687 nea ao^d^gten und Termehrten Yerzochnisse der zesenschen Schriften von 
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gesinnten Genossenschaft auf die Literatur ausübte, durch seine § 191 
Thätigkeit, zumal wo sie abwehrender Art war^', yiei£aeh genUtst 
und wesentlich dazu beigetragen hat, dass die Si)rachmengerej bei 
uns nicht noch mehr Raum gewann und nachhaltiger schadete, ist 
unläugbar; dass er und seine Anhänger freilich in ihrem puristischen 
Eifer und nicht minder in ihren Grillen über deutsche Rechtschrei- 
bung ^del zu weit ^^icngen** und dadurch Tadel > Spott und Hohn 
auf sich luden**, ist schon erw&hnt worden. — Von ausBcrordent- • 
lieber Wichtigkeit für eine bessere und edlere Gestaltung der hoch- 
deutschen Schriftsprache war es endlich, dass die angesehenem 
unter den gelehrten Dichtern dieses Zeitraums so viel Sorgfalt auf 
alles verwandten, was die Form der Darstellung in ihren Werken 
betraf, und dass dazu die meisten und darunter längere Zeit auch 
die einflussrdchsten geradezu yerbunden waren, wofern sie als Mit- 
glieder der fruebtbringenden Gresellsehaft oder der tlbngen ihr nach- 
gebildeten Genossenschaften im Sinn dieser Vereine wirken wollten. 
Opitz gieng auch hierin mit seiner Lehre"* und seinem Beispiel Yoran. 
Indem er der Sprache, in welcher er dichtete, Ansehn bei den Vor- 
nehmen und Gelehrten zu'verschaflTen suchte, stellte er gleich an 
sich selbst die Forderung, der er nach Erftften nachkam, und auf 



Phil von Bährcni5tiit (dorn Dringenden, 1672): hier wird er ,,ein imverpfleichlicher 
wuudcrthätiger Retter. Bosrliirmor und Heiland unserer theucrn liochd. Ilelden- 
sprache" genannt. Vgl. auch GervinusS, 2S2 f. (3^ 274 f.) 27) Unter denen, 
welche des „sionrdchen IfmuiM** Yerdienst um die Bereiehemiigder Mattenprache 
durch Ueberäetmogeii zuwfixdigtti lentuiden, ohne suTericenuen, dass er „etwas 
zu weit gegangenes war Leibnita efaier der ersten; vgl. a. a. 0. § 65. 28) 
Von diesen „widerspenstigen und wunderseltsamen ürthographisten", welche 
Schottel und Birken phantastische Pickelheringe" nannten (Kenmark a. a. 0. 
87 flf.), war Job. Belliu (geb. 1018 zu Gr. Schönteld, einem pommerschen Dorfe, 
zuletzt Rector m Wiamar, wo er 1660 starb) wegen seiner „hoehdeatschen Beeht^ 
idureibung" (Lübeck 1657. 12.) mit am verrufensten. Vgl. über ihn Beichaid 
196 ff.; daselbst ist S. 210 flF. auch ausführlich von den wunderlichen Verände- 
rungen die Kede, wclclie einer der besten Prosaisten dieser Zeit, Sam. Butschky, 
von dem icli noch werde weiter unten zu sprechen haben, in der deutschen Recht- 
schreibung bewerkstelligen wollte. Gegen die Neuerer in der llechtschreibuug ist 
im SimpUcissimus (ed. Keller) B. 8, Kap. 4 (dies Buch ist eine eigene Schrift 
Grimmelshausens, der deutsche Michel) gerichtet; ebenso gegen die Juristen und 
Sprachmenger die folgenden Kapp. 29) Mehrere von denen, die sich gegen 
Zesens Neuerungen und Sprachsäuberungseifer in Tadel oder Spott besonders 
vernehmen liessen, führt Eccard S. 118 und 233 f. mit Namen auf. Unter den 
Dichtern vgl. u. a. Logau, Sinnged. 2. Tausend 8. Hundert Nr. 47; Rachel, Sat. 
8, 251 ff.; Chr. Weise in den Überflüssigen Gedanken der grünen Jugend (Ausg. 
von 1701) 194 f., in seinem Lus^iel von einer sweifiMdien Foeteniunft, Leipzig 
1680 und in den drei ftigsten Eixnaaen (Ausg. von 1688) 117 ff. und Wemicke 
' 1^. a. 0. 236 ff. 30) S. die drei letaten läpitd in dem Buch von der deut- 
schen Poetorei. 
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§191 die auch seine Schule eiugieng, dass die poetische Rede grammatisch 
richtig, frei von ausländischen Wörtern und groben Provinzialismen, 
bestimmt, deutlich und nachdrücklich, gefüge, wohllautend und zior- 
lich sein müsse. Als nächstes Vorbild diente ihm die Sprache der 
niederländischen Dichter: er glaubte sich ihnen, die ihm schon er- 
reicht zu haben schienen, wonach er erst hinstrebte, wie im Uebrigen^ 
io yornehmUeh in dieflem Stttcke und in der Verskunst um so eher 
anschliessen zu können, als er in seinem Hochdeutsch und in dem 
Niederländischen nur zwei Hauptnnindarten einer Sprache erkannte* 
Die spätem Dichter suchten ihre Master zwar mehr bei den Italienern 
und Franzosen, in der Behandlung des Sprachkörpers jedoch ver- 
fuhren auch sie im Allgemeinen nach den Grundsätzen, welehe 
Opitz dafür aufgestellt und empfohlen hatte. 

§ 192. 

Indeesen nur in der Poesie wurde schon jetzt eine im Ganzen 
reine, geregelte und gebildete Sprache durehgesetet; verhältniss- < 
mässig viel weniger geschah für die Prosarede, zumal in Betreff 
ihrer Reinhaltung, ja diese wurde sogaf von Männern, die sie in 
Gedichten mit Nachdruck verlangten, theils für minder nothwendig, 
theils fOr unmöglich gehalten. So sagt Morhof*: „Lateinische und 
französische Wörter haben in einem emsthaften Carmine und einer 
abgemessenen Rede keinen Platz. In Discoursen (welches Wort 
auch durch kein deutsches recht auagedrUckt werden kann), in 
Briefen, in polituoheii Schriften wird man gezwungen, dieselben zu 
gebrauchen; denn es kann bisweilen viel nachdenklicher dadurch 
gegeben werden Am wenigsten litten unter dieser Kaehlässigkeit 
und Verzagtheit noch die durch Stoft und Behandlung der Poesie 
zunächst stehenden Prosagattungen, wiewohl sich auch darin ein- 
zelne Schriftsteller, und unter ihnen so einflussreiche wie Ohr. 
Weise, der selbst lehrte, man dttrfe in dem Gebrauche fremder 
Wörter nicht zu ekel sein*, mehr als billig geben Hessen^; am 
llbelsten aber stand es mit der Sprache , deren man sich in wissen- 
sehflUliehen Werken bediente, in der man Staatsschriften und andere 
öffentliche Actenstücke abfasste, und worin mau Briefe schrieb: sie 



§ 192. 1) Unterricht etc. S. 59S. 2) Vgl. auch Gervinus 192 (3', 194). 

3) Vgl. der grünen Jagend nothwendige Gedanken 307 ff.; das bedauert schon 
Eccard a. a. 0. 121; vgl. Palm, Chr. Weise S. 10 f. 4) Vgl. Lcibnitzena 

Büge, Unvorgreifl. Gedanken § 94 f. In dieser Rücksicht stand namentlich die 
Prosa in Romanen und andern für die Unterhaitang berechneten Schiiften auf 
der Grenze des 17. nnd 18. Jahrh. im Gaiuen tiefer, als in den Toraufgehenden 
Jahrzehnten. Man braucht, um sich davon eu Qberzeugen, nur die Romano • 
Hunolds und seines Gleichen mit den altera zusammenaabalteD. 
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enthielt des Franden in Aosdracken, Wortfügungen und Satsver- § 192 
knüpf ungen oft^faet eben so yiel, als des wirklieh Deatseben. Es 
lag auch in der Natur der Sache, dass gerade auf diese Arten der 
Prosa die lange Herrschaft des lateinischen in den Wissenschaften, 
die Handhabung des Bechts nach römischen Gesetzen und das 
Uebergewicbt, wdehes das Französische als Sprache der Diplomatie 
und der Höfe in allen politisehen Yerhftltnissen und im mflndlichen 
und schriftlichen Verkehr der höhern Stande erlangt hatte, ihren 
sch«1(llichen Einflußs am stärksten und nachhaltigsten ausübten. 
Leibnitz ' vorhehlt nicht, indem er den Wortreiehthum des Deutschen 
anerkennt, sofern es auf die Bezeichnung sinnlicher Gegenstände, 
auf „Kunst- und Handwerkssachen" ankomme, dass wir, um das 
Unsinnliche in Worte zai fassen, „als bei Ausdrückung der Gemüths- 
bewegungen, auch der Tugenden und Laster und vieler Beschaften- 
heiten, so zur Sittenlehre und Ivegicrungskunst gehören, dann ferner 
bei den noch mehr abgezogenen und abgefeimten Erkenntnissen, so 
die Liebhaber der Weisheit in ihrer Denkkunst und in der allge- 
meinen Lehre von den Dingen unter dem Namen der Lo£:ik und 
Metaphysik auf die Bahn ))ringen", oft zu dem Wortvorrath fremder 
Sprachen unsere Zuflucht nehmen müssten; er setzt aber ganz treftend 
hinzu, der Grund davon liege nicht in dem Unvermögen der Deut- 
schen, in ihrer eignen Sprache die Ausdrucksmittel für jeden Be- 
griff zu finden; es habe unter den Gelehrten und Hofleuten, die hier 
zunächst hätten eingreifen müssen, nur an gutem Willen dazu ge- 
fehlt, und darum sei die Sprache der Deutschen nicht ,,durchgehends 
erhoben'^ worden. Dem Einfluss des Fremden konnte oder mochte 
sich selbst Thomasius in seinen deutschen Schriften noch nicht 
entziehen. Als er jedoch im Verein mit den Pietisten der Mutter- 
sprache erweiterte Rechte in dem Gebiet der Wissenschaft und Ge- • 
lehrsamkeit errungen hatte, zeigten sich davon bald die glücklichsten 
Folgen, wie in andern Gattungen ungebundener Rede, so auch ins- 
besondere in strengwissenschaftlicheu Darstellungen. 

§ 193. 

Was nun das Allgemeinste der Gestalt selbst betrifft, welche 
das Hochdeutsche unter den Händen der Dichter und bessern Pro- 
saisten erhielt, so ist zuvörderst zu bemerken, dass mundartliche 
jBigenthUmlichkeiten gröberer Art, welche in den meisten Schriften 
Yon Opitzens unmittelbaren Vorgängern noch so zahlreich gefunden 
werden, allerdings auch in «einen und seiner Zeitgenossen und 
Nachfolger Werken nicht ganz fehlen; es gibt selbst einige Schrift* 



5) A. a. 0. $ 9 f. 
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§ 193 steller, die ihnen so wenig aus dem Wege gegangen sind, dass es 
nicht sehwer fällt, aus den Besonderheiten ihres Sprachgebranehs 
sogleich ihre Heimath zu errathen. So z. B. Logau*, der sich seihst 
in der Vorrede zu den Sinngedichten dahin äussert; dass er in den 
Reimbinduugeu sieh nur nach der schlesischen Aussprache der Vocale 
gerichtet habe. Im Ganzen aber dringt von der Zeit an, wo die 
Wirksamkeit des Palmenordens beginnt und Opitzens Einfluss an- 
' hebt, das mcissnisch-obersächsische Hochdeutsch, d. h. die Mundart, 
welche von den Gebildeten ausser im Meissnischen selbst, im säch- 
sischen Kurkreise, in den anhältischen und magdeburgischen Ländern, 
im Mansfeldischen, in Thüringen, dem Voigtlande und der Lausitz 
bis nach Niederschlesien hinein gesprochen ward, und w^clche zu- 
nächst auf der doppelten Unterlage der lutherschen Bibelsprache und 
der Sprache der Reichsabschiede und fürstlichen Canzleien ruht, in 
der Literatur entschieden durch. Ihr gemäss richtete auch Gueinz 
seine Anweisung zur deutschen Rechtschreibung ein*. Zesen fand 
es selbst rätlilich, dass man im Reimen sich so lange nur an die 
Meissner Aussprache hielte, bis die rechte nach der Abstammung 
der Wörter festgestellt wäre; denn wenn seine Landsleute auch 
nicht fehlerlos, zumal die Vocale aussprächen, wäre die meissnische 
Mundart doch die reinste und vorzüglichste von allen, als „die im 
Mitteltüpfel des ganzen Hochdeutschlandes übliche und durch den 
grossen Luther und andere erleuchtete Männer am besten ausge- 
arbeitete Sprache^' ^ Nur im Besondern, in einzelnen Ausdrücken, 
Wortfügungen, Wendungen und Keimeigenbeiten, zeigt die Schrift- 
sprache von da an bei Sehlesiern, Franken , Rheinländern , Nieder- 
Sachsen etc. stärkere oder schwächere landschaftliche Färbung ^ Zu 
der Rohbeit gemeiner Provinzialdialekte sinkt sie bloss in der ge- 
reimten und prosaischen Bede einiger namhaften Katholiken des 



§ 193. 1) Seine Sprache verdient überhaupt nicht, wie von TInftmann, polit. 
Gedichte etc. S. 264, mit Hecht bemerkt ist, das grosse Lob, welches ihr Lessing 
erCheilt hat. 2) Vgl. Beicbard a. a. 0. 95 f. 3) Hochd. Helicon, Ai^g. 
Ton 1656. 1, 97 f.; vgl 197; so irdt frnlich mochte man anderwftrts doch nicht 
gehen. Vgl. auch Casp. Scioppii (geb. 1576 zu Neumark in der Pfalz, gest. 1649 
m Padua, s. Jöcher 4, 421 ff.) Consultatio de prudentiae et eloquentiae parandae 
modis in adolcscentis cujusdam Germani iisum v. J. 1626 (abgcdr. in II. Grotii 
et aliorum dissertt. de studiis instituendis. Amsterod. 1645), worin S. 442 ff. von 
den deutscheu Diaickten gehandelt ist; vgl. Pfeiffer in seiner German. 11, 320 bis 
323, vo die betreffenden Stdlenabgedraclct sind. 4) Daranfist auch grossen- 
theOs in besduAaken, im Hamdörfer im poet. Trichter 3, 10 sagt: „Ein jeder 
schreibt nach seiner H nodart , wie auch der Gekrönte (Opitz) gethan und des- 
wegen von dem Genossenen (Buchner) vertheidigt wird"; vgl. auch daselbst 1, 
34—39; 116; Schottel, deutsche Verskunst 107 ff. (in dem Hauptwerke 861 ff.); 
Morhof a. a. 0. 435 f.; 439 und Wernicke 93 f. 
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Sfldens, so wie in Dichtungen und ProsabUchern herab, die aus dem § 193 
eigentlichen Volke noch wfthrend des siebzehnten Jahrhunderts her- 
vorgehen*. Das auffallendste Beispiel unter den katholischen Schrift- 
stellern bietet Jacob Balde*' in seinen deutsch geschriebenen 
Sachen. Sie bestehen aus Reimstrophen, welche den Inhalt der 
lateinischen an der Spitze der einzelnen Abschnitte in seinem Poema 
de vanitate mundi wiedergeben sollen, einem Gespräch in Prosa, 
das als Vorrede zu seinem sojenannten deutschen Asrathvrsus dient, 
aus der in verschiedenen Reimarten abi::cfassten vierfachen Umschrei- 
bung aller Strophen seines lateinischen Agathyrsus und aus einem 
von ihm gleich deutsch gedichteten Lobgesange auf die Jungfrau 
Maria, „Ehrenpreis" genannt, der schon 163S zu Mtinchen ohne des 
Verfassers Namen erschien. In allen diesen Stdcken" ist die Sprache 
eben so roh und ungeschlacht wie der Versbau, auch im Uebrigen 
die Behandlung der Gedanken und liilder so geschmacklos", dass 
man darin den Dichter gar nicht wieder erkennt, der sich mit so 
viel Würde, Anmuth und Zierlichkeit in seinen lateinischen Sachen 
zu bewegen weiss". Ein ungleich reineres und edleres Deutsch als 
Balde schrieb schon sein älterer Ordensgenosse Friedrich von 
Spee, der mit Bewusstsein seine rheinische Mundart mit der ge- 
bildeten Schriftsj)rache seiner Zeit auszugleichen gesucht hat*° All- 
mähiig jedoch schwinden mit manchen veraltenden Wörtern und 
Formen auch jene feinem mundartlichen Unterschiede immer mehr 
aus ihr, und sie gewinnt an Uebereinstimmung und Ebenmässigkeit, 
ohne auf das Recht zu verzichten, gute, zu allgemeinerm Gebrauch 
Bich empfehlende Ausdrücke und Kedensarten aus dem Wortschatz 



5) Absichtlich haben einige Dichter, die sonst das allgemein gangbare Hoch- 
deutsch schrieben, hin und wieder Provinzialdialcktc gebraucht, besonders im 
Drama in der schon früher üblichen Weise (vgl. § l»i2, letzte Anm.). Einige 
nähere Andeutungen darüber werde ich im tunt'teu Abschnitt geben. 6) Geb. 
1603 oder 1609 in Eosishdm im Ebass, trat in den Jesoitenordeii und lebte nun 
in Baiem, wo er sn Ingolstadt nnd Manchen als Lehrer der Rhetorik und als 
Hof Prediger ungemeinen Beifall fand; er starb 1668 zu Neuburg in der OberpfSsht; 
vgl. Eitner, Jac. Baldc's Leben und Character. Breslau 1863. 8. Osterprogr. der 
Realschule z. heil. Geist. 7) Sie sind in der Cühior Ausg. von 1660. 12. zu 
finden. , 8) Man vgl. nur die Stellen, die E. iSleumeister in seinem Specimen 
S. 10 f. aashebt. 9) Durch diese ist er auch allein von Bedeutung für unsere 
Poesie geworden: ihre Einflüsse auf den 6^ mehrerer Dichter, wie Andr. Gry- 
phias, Birken und andere Nürnberger, die sie zum Theil verdeutschten, so wie 
auf die geistliche Lyrik dieser Zeit überhaupt, sind unverkennbar. Vgl. Herder, 
der bekanntlich sehr viele Gedichte von Balde übersetzt hat, in der Terpsichore 
(Sämmtl. Werke zur schönen Litt. u. Kunst, Ausg. von 1827 flf. Th. 12; A. W. 
Schlegel in d. krit Schriften 1, 325 ff. und Gervinus 3, 341 f. (3\ 329 f.) 
10) Yf^. die Yorrede zur Tmti-NachtigaU. 
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{193 der Mundarten in sich aufzunehmen und ihrem Körper zu assimi- 
lieren. — Dieser zeigt nun in den Stammsilben der Wörter viel Ab- 
weichendes Yon dem Mittelhochdeutschen , weniger jedoch in den 
eonsonantischen VerhSltnissen als in den vocaMschen. D^n abge- 
sehen von den Aenderungen welche hierin schon längst, tbeils in 
Folge des fast gänzlich aufgehobenen Unterschiedes zwischen kurzen 
und langen Wortstämmen'', theils durch Ziisamiiienziehung von 
Diplitliongen oder umgekehrt durch das Auflösen einfacher Längen 
in Doppellaute vorgegangen waren, hat sich jetzt auch mit der stets 
wachsenden Macht des Umlauts und der Brechung die Zahl der 
reinen Vocale bedeutend vermindert. Die Endungen dagegen, die 
während der zunächst Voraufgehenden Jahrhunderte noch mehr als 
die Stäiumo unter der eingerissenen Sprachverwilderung gelitten 
hatten, sind seit Weckhcrlin'- und Opitz'^, mit gewissen, zum 
Theil durch die geänderten Quautitätsverhältnisse der Wurzelsilben 
bedingten Einschränkungen, so weit ungefähr wieder liergestellt, wie 
sie sich das Mittelhochdeutsche noch bewahrt hatte , und wenn sie 
auch fernerhin noch abgeworfen und zusammengezogen werden, so 
geschieht es, zumal in Gedichten, der Regel nach nur da, wo keine 
hart und übel klingenden Formen daraus entstehen, oder wo der 
' Zusammenstoss yon Yocalen im Ausgang und Anlaut zweier Wörter 
Termieden werden soll". Was in, dem von der Vorzeit überlieferten 
Vorrath noch lebendiger Wörter aus der rdnen Schriftsprache als 



U) S. § 133. 12) Wcckherlin hat, wie Ilöpfiier S. lülf. dargetlian hat, 
schon vor Opitz von den hergebrachten Wortkürzungen sich frei gemacht: doch 
bestand seine Reform nicht wie die von Opitz oder E. Schwabe in einer auf- 
bauenden Thätigkeit, sondern er setzte an Stelle der namentlich durch willkür- 
liche ZniMurnnenriehimgen ihm TerBtammdt erseheinenden Dlchtenpntche das 
Deutsch der YomehmeD, wie er es fertig Tor&uid, mit peinlicher Bemihnuig der- 
selben vor älmlichen Verstimimehingen. 13) Opitz stellte im Aristarch. S. 
94 eine Repel über das auslautende e im Verse auf, die noch früher, wie er an- 
erkannte, Emst Schwabe von der Heide angegeben und beobachtet hatte, und die 
er dann im B. v. d. d. Poeterei, Kap. 7 noch naher bestinmite und auch auf den 
Inlaut der tcmlosen Endungen anadebnte. 14) Der Kegel nach, sage ich; 
denn bo wie das e, wo es ungehöriges, der Grammatik widerstrebendes Anhängsel 
ist, trotz dem Verbot Opitzens (a. a. 0.) noch oft genug den Vers und den Reim 
füllen helfen muss, bisweilen süg&t bei Dichtern wie Fleming und Brockes, 
ja bei Opitz selbst, und auch in der Prosa den Wörtern vielfach nachschlei>pt, 
besonders eitrentlich consonantisch auslautenden Verbalformen ; oder von Einzehien 
Endungen ausgeweitet werden, die, wenn sie auch nicht geradezu ungrammatisch sind, 
doch eine erzwungene Betonung haben: so gestatten sieh auch dieselben Dichter 
oder andere noch KOnongen und Zusammenmehungen, die mitunter, a. B. bei 
Freinsheim, Lohenstein (über EigoiHeiten in L's Sprache vgl. W. Passow im Pro- 
gramm des Meininger Gymnas. 1852. 4. S. 18 ff.) und Fostel (im Wittekind)^ 
äusserst gtiwaltsam und hart sind. 
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veraltet, unedel oder roh mundartlich ausgeschieden ist, ersetzt sich § 193 
für ihre Bedürfnisse reichlich theils aus den Dialekten auf die schon 
angegebene Weise ^ theils dadurch, dass verschollene Ausdrücke 
Avieder hervorgesucht werden theils, und zwar hauptsächlich, durch 
neue Wortbildungen. Wenn diese nicht Naturlaute nachahmen 
sollen, worauf es besonders die Nürnberger mit ihren freilich meist 
höchst gesclnuacklosen und läppischen Wortmalereien abgesehen 
haben"*, kommen sie vornehmlich auf dem Wege der Zusammen- 
setzung zu Stande, und dadurch zumeist werdeu die Mittel herbei- 
geschafft, die nach der Kunstlehre dieser Zeit vor allen andern 
geeignet sind, der poetischen Rede Nachdruck, Bildlichkeit, Glanz, 
Fülle und Schwung zu verleihen wie sie aber oft, vorzüglich von 
den Dichtern der sogenannten zweiten schlesischen Schule und von 
den Pegnitzern angewandt sind, dieselbe Überladen, prunkend und 
schwülstig machen helfen. Im Geist der weisesehen Schule warnt 
daher Morhof*' vor dem Gebrauch „der vielen gemachten dithyram- 
bischen Composita, welche einiire sehr häufen und in ihnen eine 
sonderliche Zierlichkeit suchen'' Die Wort- und Satzfügung hält 
sich im Ganzen an feste Regeln; ihre Beobachtung wird jedoch, 
nachdem manche alten, der Natur unserer Sprache keineswegs wider- 
spreehendeu Freiheiten aufgegeben sind, für den poetischen und den 
inrosaischen Stil zu gleichmässig gefordert Dass sich jener von 

• 

15) Eine bemerkenswertbe Aeussemng dardber kann man in Harsddrfers 
grossem Schauplatz lust- und lehrreicher Geschichten (Ausgabe von 1653) 1, 96 
lesen. 16) Ilarsdörfer setzte eine Haupttugeud unserer Sprache in ihr Ver- 
mögen, Naturlaute nachzuahmen und durch viele ihr eigene Wörter das Wesen 
der Dinge, von denen sie gebraucht und auf die sie angewendet wurden, zu be- 
zeichnen : er hat diess auch in eüiem Gedicht sdnes Spedmen philoL germanic* 
die dentscbe Sprache selbst ausdracken lassen; Tgl. dazu den poet. Trichter 1, 
97 f. Eins der lächerlichsten Beispiele dieser Wortmalerei hat W. Wackemagel 
in sein Leseb. 2, 416 ff. aus der Fortsetzung der Pegnitzschäferei von Birken und 
IQaj aufgenommen, dem ein anderes in Joh. Hehvigs (Montano'si y\ mphe Norfs 
S. 21 f. um nichts nachsteht. 17) ,.Neue Wörter, welches gemeiuiglicli F.pi- 
theta und von andern ^Yörtern zusammengesetzt sind, zu erdenken, ist Poeten 
nicht allein erhtnbt, sondern macht auch den Gedichten, wenn es mSssig ge- 
Bchiehet, eine sonderliche Anmntbigkdt.** Opitz, t. d. d. Poetcrd, Kap. 6. Nadi 
Birtos Redebind- und Dichtk. S. 75 kliogen die Epitheta oder „BeisatswOrter" 
(die, wie Harsdörfer im poet. Trichter 1. 9 ? sich ausdrückt, die Rede zieren, wie 
das Edelgesteine einen Ring) in Versen ,.zweimal schön, wenn sie Composita sind". 

18) A. a. 0. 594 ä'., wo er auch das Nachahmen von Naturlaaten in jeder 
beliebigen Art von Gedichten entschieden missbüligt ^nd mit Bnehnor mar Ms- 
wcilen hi der Komödie und im Bebengedicht zulassen wül. 19) Vgl. auch 
was Gottsched, Sprachk. 5. Ausg. S. 428 über Canitz bemerkt. — Einige andere 
Ebenheiten in dem dichterischen Wortgebrauch dieses Zeitraums, die frühzeitig 
anheben und oft sehr miasfällig henrortreten , berOhrt Hoffiuann in seinen Spen« 
den 2, 86 ff.; 146. 
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§ 193 diesem in der Stellong und Verbindung der Satztheile so wenig wie 
möglieb entferne» will scbon Opitz**; mit nocli grdBserm Eifer ver- 
ficht unter seinen Nachfolgern Ohr. Weise den Grundsatz, dass 

der Dichter im Syntaktischen nicht freier verfahren d&rfe als der 
Prosaist Daher ist die dichterische Rede im Allgemeinen nicht 

mannigfaltig^ , gedrungen und belebt genug, in ihrer Bewegung zu 
verzagt, zu steif und scliwunglos, in der Prosa aber erhalten die 
Perioden durch gehäuftes Verschlingen und Einschachteln der Sätze 
oft etwas Undeutsches, und der ganze Stil verfällt zu leicht in eine 
canzleimässige Jireite, wird weitschweifig und schleppend. Indessen 
lässt auch die sj-ntaktischc Behandlung der Sprache einen alhnähli- 
gen Fortschritt zum Bessern gewahren; nur darf man diesen nicht 
sowohl an der grossen Mehrzahl der Schriftsteller, als vielmehr an 
den einzelnen Hauptvertretern der Literatur von Opitz, Fleming, 
Harsdürfer, Dach und Zesen bis zu P. Gerhard, A. Gryphius, Birken, 
Hofmannswaldau, Lohenstein und Weise, und von diesen wieder 
bis zu Wernicke, Neukirch, Canitz, Brockes und Gitntlier, und auch 
hier an den Einzelnen »»fter nur in einer ganz besondern Beziehung 
nachweisen wollen. Und wollte man endlich die fortschreitende 
Entwickelung und Vervollkommnung der S|»rache überhauj)t nach 
den guten Eigenscliaften andeutend charakterisieren, welche in ihr 
nach und nach deutlicher zum Vorschein kommen, und dabei vor- 
zugsweise die AVerkc der eben genannten Männer im Auge behalten, 
80 könnte man etwa sagen, dass, nachdem sie in der ersten Zeit 
wieder zu reinem und vollständigem Formen, zu grammatischer 
Regelung und Bestimmtheit, zu Ebenmass, zu Würde und zu einem 
im Allgemeinen noch mehr den Gesetzen des Verstandes^ als den 
Eingebungen der Phantasie folgenden Gebrauche der in ihr ruhen- 
den Mittel gelangt ist^ sie in der mittlem Zeit einerseits sich Wucht, 
Pracht und Glanz anzueignen trachtet, andrerseits lieblicher und 
geschmeidiger, oder inniger und natürlicher wird, in der letzten aber 
dort zu dem Körnigen und Gredrungenen übergeleitet, hier an grössere 



20) Von d. d. Poeterei, Kap. 6; er findet insbesoDdere, dass bei uns „die 
EpiÜieta ein gar übel Aussehen haben, wenn sie hinter ihr SttbstantiTiim gesetzt 

werden", und „die o*'«ffroo 7; v oder Verkehrung der Worfe*' unserer Sprache „sehr 
garstig stcho". 21) Vgl. der grünen Jugend nothw. Gedanken S. ^10 fF. 

Der versUindige iMorhof, der sonst so virl auf Weisen liiüt. mag ihm hierin doch 
nicht schlechthin beistimmen, wiewohl er zugibt , dass einige Dichter in ihren 
Wortversetzungen wie in ^dem X>iugcn zu weit gegaugen sind (er meint wiedo*» 
ide mit seinem Anm. 18 berührten Tadel, Tomefandich die Nürnberger), a. a. 0. 
464 ff. Dagegen halte man, was Neumeister a. a. 0. S. 110 und mit ihm Hunold, 
die allerneuste Art etc. S. 15 über Weise's Vor.scbrift diese unvergleichliche 
Regel'') sagen. Auch die spätem Pegnitzschäi'er giengeu darauf ein; vgL Omeis 
gründl. Anleitung 52 ff. 
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Eleganz uud Glätte, an feinere Zier, so wie in der Wortnialerci an § 193 
durchsichtigere und sanfter abgestufte Farbentöne g:ew<3hnt wird, 
oder auch schon sinnlicher Belebtheit und Frische und einem wäi*- 
mern und lebhaftem Ausdruck der Empliuduug zustrebt 



2. Den metrischen Formen dieses Zeitraums im Allge- 
meinen sind von da an, wo sie zur Festigunir irelangen und wieder 
wirklicher Kunstregel folgen, zwei eng verbundene Hauptmerkmale 
eigen: sie sind der Fremde nachgebildet und doch zugleich volks- 
thümlich. Beide Merkmale linden sich zwar schon in den Formen 
der mittelhochdeutschen Kunstdichtung beisammen, haben nun aber 
ihr gegenseitiges Yerhältniss in sofern bedeutend geändert, als das, 
welches damals noch mehr hinter dem andern versteckt war', sich 
seit Opitz in der augenfälligsten Stärke vorgedrängt hat. Was den 
neuen Kunstformen noch von Volksthümlichkeit übrig geblieben ist, 
l^eruht voraehiurK h in ihren mehr innerlichen Verhältnissen, in dem 
eigentlichen Versbau, in sofern sich dieser nun wieder nach dem 
Gesetz der deutschen Silbenbetonung richtet, und in den von der 
Yoraeit vererbten, im Wesentlichen unverftndert beibehaltenen Reim- 
arten. Pas Fremdländische an ihnen zeigt sich in den mehr Ausser- ' 
liehen Dingen, in der Begrenzung der Silbenzahl fttr die verschie- 
denen Yersarten, in den regelmässig beobachteten Einschnitten der 
Zeilen von längerm Masse und am unverkennbarsten in der Art, 
ivie Yerse und Beime zu Beihen, Strophen und andern Systemen 
Terbunden und verschlungen werden: denn in allen diesen Stacken 
ist die neue Kunst, wenn auch nicht durchweg, so doch mit der ent- 
sebiedensten Vorliebe, zumal wo sie weltliche Gegenstände behandelt 
hat, auf die mittelbare oder unmittelbare Nachahmung romanischer 
Formen ausgegangen. Einzelne Versuche, die deutsehe Metrik durch 
eine derartige Umgestaltung von innen und aussen ihrer Robbeit zu 
entheben, waren bereits im sechzehnten Jahrhundert gemacht worden. 
Wo es in mehr oder minder bewusster Absicht gcsclialij strebte man 
diesem Ziele auf zwei Wegen zu, die verschiedene Ausgangspunkte 
hatten, sich zwar häufig berührten, jedoch auch hier und da wieder 
Ireimten. Den einen verfolgten jene Männer, welche die jambischen 
und trochäischen Yersmasse der antiken rocsie bei uns einbürgern 
wollten und sich dabei von der Ueberzeugung leiten Hessen, dass 
(liess nur dann gelingen könnte, wenn bei dem Bau des deutschen 
Verses nicht sowohl die Quantität der Silben, als deren Tonwerth 



t IM» 1) Vgl § 73, 3; |§ 76; 107 und ganz besonders W. Wackernagel, 
AttfiniiizOs. Lieder und Leiche S. 193 iF. 



§ 194. 
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f 194 berUcksicbtigt würde. Unter ihnen haben, wie schon oben* be- 
merkt ist, den meisten Anspruch auf besondere Hervorhebung 

Taul lieb Ii Uli und Johann Clajus^: in der Vorrede zur 
„Klag des armcu ^Maiiiie.s'^ ^ bemerkt jener ausdrücklich, ,,dass er 
nach der Lateiner Art mancherlei Vers in mctris trochaicis und 
iambiciö, denen die deutschen Keim etzlicher mass gemäss sind, 
gemacht'^, nnd Clajus, wo er in seiner Grammatik von deutscher 
Nachbildung jambischer und trochäischer Verse handelt, spricht sieb 
entschieden für die Herrscliaft desAccentes aus". Den andern Weg 
schlugen, soviel bekannt ist, zuerst Ambrosius Lobwasser' und 
Faul Schede, oder wie er sich selbst nannte, P. Melissas ein% 

2) $ 137, 6— 11. 3) Vgl. $ 162. 4) Ygl. 1 191, 3. 5) Leipziger Bei- 
trftge zur krit. Iiistor. der deutschen Sprache etc. St. 4, S. 623. 6) Versua 
non quantitate, sed uumero syllabariim monsurantiir : sie tarnen, ut «(xrf»' ot .^fV^- 
obscrvetur, iuxla quam pedcs censentur aut iambi aut trochaei, et carmen tit vel 
iambicum vel trochaicum. Syllabae enim , quae communi pronunciatioue non 
elevantur, sed raptim, tauquam schwa apud Ebraeos pronunciautur , in composi- 
tione Tersas nequaquam elerandae sunt; et contra sjiUabae aecentum sustinentäs 
neqnaquam deprimendae, Bcd elerandae sant. Vgl. Oottscheds deutsche Sprachk« 
S. 575 u. S. 608, Anm i, und Höpfner, Beformbestrebungen S. 17. —- Dass übri- 
gens auch ohne deutlich(»8 Bewusstscin von ihrem Verfahren und hauptsächlich 
wohl nur von einem riclitigen Gefühl, so wie von der iu der Volkspoesie nie ganz 
geschwundenen Erinnerung an das alte Grundgesetz der deutscheu Verskuiiat 
geleitet, emzelne Dichter des 16. Jahrh. ziemlich regelrechte Jambische und tro- 
ch&bche Terse, besonders im Kirchodiede zu Stande brachten (z. B. Joachim 
Sartorius, vgl. Hoffinanns Spenden 2, 219 ff. und Höpfner a. a. 0. S. 19, wonacii 
Sartorius in seinem Tsalter [1591] an rhythnüschcra Gefühl allen seinen Vor3:iin- 
geru überlegen wan, würde ich hier gar nicht erwähnen, wenn nicht schon iu 
den Poetiken des 17. Jahrh. bisweilen darauf aufmerksam gemacht würde (z. 13. 
. in Zesens hochd. Helicon 1, IGl ß. und in Schottels d. Versk. S. 68 ff.), dass 
der deutsche Eirchengesang lange vor Opitz „steigende und fallende*' Verse öfter 
unterschieden habe. 7) Vgl. § 159, 46. Seine Bearbeitung der Psalmen er- 
schien zwar erst 1573, war aber schon lange zuvor von ihm begonnen und vollendet 
worden. Ueber seine Verdienste um die deutsch o Verskuust vj^l. Höpfner a. a. 0. 
S. 24 ff. S) Geb. 1539 zu Meirichstadt iu Franken, studierte auf mehrern 

Universitäten, ward 1561 zu W^en, wo er späterhin auch eine Zeit lang ein Amt 
bekleidete, als lattinischer Dichter gekrOnt nnd geadelt. Hit dem kaiserlichen 
Heere zog er nach Ungarn, machte dann Beisen nacb Frankreich, Italien und 
Ens^and und wurde zuletzt Bibliothekar zu Heidelberg , wo er 1602 starb. Den 
Namen, Melissas hatte er von seiner Mutter Ottilia M'^lissa angenommen. Vgl. über 
ihu Guteuäcker, Vita Pauli Melissi Schedii, Würzburger Progamm von IS34, und 
besonders 0. Taubert, Paul Schede (Melissus). Leben und Schriften. Torgau 1861. 
4., und dazu E. Höpfners Bcurtheilung in der Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen 1S65, 
S. 337—352. Von seiner Bearbeitung des Psalters, die er im Auftrage des Eur- 
fOrsten Friedrichs III von der Pfalz begann und die auf der Marot-Beza*schen 
beruht (Taubert S. 9) erschienen nur die M ersten Psalmen (darunter der 37. iu 
sogenannten geraeinen Versen [vers communs]. die nach Art der Terzinen gereimt 
sind) mit einigen andern gereimten Stücken aus der Bibel : ,,Di Psalmen Davids 
In Teutische gesaugreymeni nach Französischer melodeien ünt sylben art, mit 
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indeia sie die Masse des Alnandriners* und anderer (ranzösiselien § 194 
Yeisarten, der zweite aueh so kttnatlielie Formen, wie das Sonett*** 
und die Terzinen, in denfselien Reimzeilen nachbildeten^ dabei aber 
noch oft die Silben nach der Weise der Franzosen mehr abzählten, 
als nach der Stärke oder Schwäche ihres Tons abwogen. Von 
einem blossen Zäjilen der Silben kann bei den Versarten, die Lob- 
wasser und Melissus den Franzosen nachgeahmt haben, nicht die 
Kede sein. Bei diesem fällt überall ein jambischer Rhythmus deut- 
lich ins Ohr; bei jenem lässt sich aus den Strophen jedes Psalms 
leicht heraushören, ob die Verse darin entweder fUr bloss jambische 
oder bloss trochäische gelten sollen, wenn er auch mehr vom Instinkt 
als von einer Theorie geleitet war". Aber freilich, häufig genug 
Verstössen beide Dichter noch gröblich gegen das rhythmische Ge- 
setz, indem sie tonlose oder doch schwachtonige Silben in die 
Hebung bringen und stark betonte unmittelbar davor und dahinter 
senken'-. Es ist dasselbe Verfahren, welches im Ganzen auch von 
Job. Fischart'^ in seinen Sonetten*^ und Kundreimen so wie 



sonderlichem flelse gebracht Ton Meüsso." Heidelberg 1572. S. Dieses Buch ist 
sehr selten geworden. Von seinen ^vcltli^1lon Godichtoii sind nur die wenigen 
"bekannt, welche von Zinkgref m den Auhaus? zur ersten Ausg. der opitzischen 
(vgl. § 185, 4) aufgenommen wurden; vgl. Hüpfner, Reformbestrebungen S. 29. 
Zwei davon sind nachher öfter gedruckt, alle stehen sie im ersten Bande von 
Gebanen deatschem Dichtenaal (neue Aueig. Leipzig 1834. 4 Bde.). In Wacker- 
nagels Leseb. 2, 121 ff. findet man ausaw dem 37. Psalm zwei weltliche Lieder 
und ein Sonett, dieses in Alexaudrinerversen. 9) Die ersten Alexandriner 

baute, nicht ganz unbewusst, Martin Myllius 1517: vgl. Taubert a. a. 0. S.6, aber 
auch Höpt'ner, Rcformbestrebungeu S. G ff. 10) In einem Ilochzeitsgedicht 1574 ; 
Vgl. Taubert ö. 6. üeber die ältesten Sonette in zehnsilbigen Versen vgl. Höpfner 
S.a. 0.8. 32; das älteste deutsche Sonett aberhaupt, yon Christoph "Wlrsung (geb. 
zu Angsburg 1500, gest. zu Heidelbeiig 1571; vgl. Jöcher 4, 2020) 1559 yer&sst, 
ist in achtsilbigen Versen; Tgl. Höpfner a. a. 0. S. 2S, Anm. 11; Wackeniagel, 
Johann Fischart S. 124 f. 11) Vgl. Höpfner. Wcckhorlins Oden S. 14 f. 

12) Melissus hat sich in dieser Beziehung nicht mehr Zwang angethau, als 
Lobwasser (wenn anders der Text seiner Psalmenbearbeitung in der Uerborner 
Ausg. von Iti66 ganz zuTerl&ssig ist): des letztem Alexandiäier (Psahn 80) und 
gemeine Verse (z. B. fan 3t. Psalm und sonst noch häufig) sind, abgesehen von 
der in diesen, nicht aber in jenen, öfter noch fehlenden vorschriftsmftsslgen C&sur, 
gewiss nicht schlechter gebaut, als die von Melissus. Opitz hatte ganz Recht, in 
der Vorrede zu seinen verdeutschten Psalmen (Breslau. Ausg. von 1690, S. 9 f.) 
das wegwerfende Urtheil des Melissus über Lobwassers Ai-beit überhaupt und 
deren metrischen T heil insbesondere zu rilgen. 13) Vgl. Wackemagel a. a. 0. 
8. t22 IL 14) Seine sieben gegen Katharina von Medici gerichteten Sonette, 
in achtsilbigen Versen Terfiust, sind herausgegeben von 0. Schade im Weimar. 
Jahrb. 2, 60—65; vgl. schon Meusebach in der Hall. Litt. Zeitg. 1829, Nr. 56, 
Sp. 445 und Hoffiiiann, Spenden 2, 222. Nach Vilmar in Ersch und Grubers 
Encycl. I, 51, 176 ist Fischart der Zweitälteste deutsche Sonetteudichter. 15) 
Von den ihrem Inhalt nach sehr unschönen Kundreimen (Koudeau) im 10. Kap. 

KobeisUin, Orandriu. 6. Aofl« IL 6 v 
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194 von den Diehtern beobachtet wurde, die andere, zum Tbeü in den 
deotsehen Yolkegesang Übergehende Formen der romanischen Poesie 
nachahmten Selbst Georg Budolf Weokherlin*'; der in dem 



der Geachlehtidittennig habe Ich nur eben Abdruck, der ÜBhlerhaft scheint, Tor 
mir; indees so viel ist anch daraus su ersehen, dass die Silben m den Venen 
nicht bloss gezählt sind, sondern dass sie fitst durchgehends aus jambischen 

Fflssen in der Art der rebhunschcn bestehen. 16) Vgl. § 140, 15 und Gervinus 
3, 40. 17) Geb, zu Stntt'j:art 15S4, studierte seit 1601 zu Tübiiic^on die 

Rechte, kam daselbst in Verbindung mit mehreren deutschen Prinzen, was auf 
seine spätere Entwicklung bestünmend gewesen zu sein scheint Nachdem er 
flidL in Deutschland umgesehen, machte er Rdsen nach Fnmkrdch, ▼ohin er 
1604 als Secretftr eines grossen Herrn gieng, wo er einflussreiche Bekanntschaften 
machte und bis 1606 oder 1607 blieb, und nach England, wo er drei Jahre verweilte. 
In Rpinem 29. Jahre, 1613, kehrte er von Ent^land nach Deutschland zurück. Er 
wurde Secretur dos Herzogs von Würteinbert,' . dem er auch als Hofpoet diente. 
Als Dichter versuchte er sich schon iriih, wie er selbst sagt, in Buhlerliedchen, 
in der Bearbeitung ovidischer Fabeln und in Liebessonetten. Nach dem Aus- 
bruch des 30jfthfigen Krieges scheint auch filr ihn ein sehr unruhToUes Leben 
iM^nnen zu haben. Er verliess Deutschland, vielleicht im Gefolge seines Gönners, 
des unglücklichen Friedrichs von der Pfalz, und ward nach 1620 in London bei 
der im Laufe des Kriogos errichteten deutschen (.'aiizloi als Secretiir angestellt. 
Sein neues Amt scheint ihm Ausehn und Ehre gebracht, aber auch mancherlei 
Lasten aufgelegt zu haben. Er starb 1653. Vgl. die „Nachrichten von dem Lehen 
und den Schriften R. WeckherUns" etc. von Conz. Ludwigsbnrg 1803. 8. und 
besonders E. Höpfner, G. R. Weckherlins Oden und Gesänge. Ein Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Dichtung. Berlin 1S65. S. Einen Brief von W. theilt 
Höpfner mit in Zachers und seiner Zeitschrift 1, n.')0 ff., wo auch des Dichters 
Todesjahr (nach Kye) festgestellt ist Die erste Sammlung seiner Gedichte er- 
schien zu Stuttgart 1618. 19: Zwei Büchlein Oden und Gesäuge. (Von dem untez 
dem Titel „G. B. Weckherlins Oden und Oesftnge^' einzdn ausgegebenen ersten 
Buch Bch^t das einzige bekannte Exemplar in Meusebachs Bibliothek zu seb; 
ZnrRecension der deutschen Grammatik. Unwiderlegt herausgegeben Ton J. Grimm. 
Cassel 182G. S. Eine Anzahl Gedichte nahm Zinkjrref in den erwähnten An- 
hang auf. Spater liess Weckherlin Ausgaben seiner „Geistlichen und weltlichen 
Gedichte'* (um viele war er schon vor 1639 gekommen) zu Amsterdam (lü41. 12. 
drucken, die vollständigste 1648. 12. Eine Auswahl daraus enthält das 4. Bänd- 
chen der ,3ibliofhek deutscher Dichter des 17. Jahrb.*' Letpsig 1822-38. (Auf 
diese aus 14 Octav- Bändchen bestehende, von W.Müller begonnene und vom 11. 
Bändchen von K. Förster fortgesetzte Sammlung, welche fast nur lyrische und 
didakti.schc Stücke aus den Werken vieler der bedeutendem Dichter dieses Zeit- 
raums nebst ihren Lebensläufen und den Schilderuniren ihres schriftstellerischen 
Charakters enthält, will ich hier, um sie nicht zu oft ansuführen, diejenigen Leser 
gleich im Allgemeinen verwiesen haben, denen es an Gelegenheit fehlt, von der 
poetischen I^eratnr des 17. Jahdi. mehr kmmen an knien, als in den Hand- 
bttcbem von Wackernagel, Fischen, den beiden Scholl etc. steht. Schade nur, 
dasB die Herausofcber an den Texten der ausgewählten Stücke durch Auslassungen 
zu grosse Willkür geübt und überhaupt mehr das ausgehoben haben, was etwa 
auch jetzt ansprechen möchte, als das, was dem Leser den besondern Charakter 
jedes Dichten hätte vergegenwärtigen können. Eine philologisch treuere haben 
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Eifer, die, deutsche Dichtkunst an die Formen des Auslandes zu § 194 
jrewöhnen weiter gieng, als irgend einer vor ibm'% kannte bei 
seinem Auftreten noch kein höheres Gesetz für den deutschen Vers- 
bau, als das der Silbenzälilung, und konnte sich auch s])üterhin 
niclit entschliessen, die dafür wieder aufgefundene Grundrc^^^el förm- 
lich anzuerkennen", wenn er auch beim Dicliten selbst ihr mit der 
Zeit mehr nachkam"*. Der erste Dichter, von dem es ziemlich fest- 
steht, dass er bei der Nachbildung einiger französischen Hauptmasse 
das deutsche Betonang^gesetz mit deutlicherem Bewusstsein als seine 
YoigftDger anwandte, und in dessen uns überlieferten Versen davon 
nur noch selten iu eigentlich unerlaubter Weise abgewichen ist, war 
Ernst Schwabe von der Heide''. Er gab UWO zu Frankfurt 
a. d. 0. ein Büchlein in den Druck, ^ das bald so selten wurde, 
dass schon 1624 Zinkgref sich vergeblich darnach nmgethan hatte": 
«rhalten sind daraus nur, in Opitzens Aristarohus^ ein Sonett in 

K. Gödokc und J. Tittmann begonnen: Deutsche Pithfir des 17. Jahrh. 1 — 4. 
Band. Leipzig 1869—70. Ueber die von Wcckhcrlin seit lOin herausgege- 
benen Beschreibungen von lloftesten, worin auch die von ihm l'ci solchen An- 
lässen abgefassten Gedichte für Aufzüge, Ballete und Maskeraden stehen, die er 
später den Ausgaben seiner Poesien einverleibte, vgl. Conz oder Jördens (5, 202 f.) 
nad Höpfher S. t. 18) Welche Formen er aber wirklich eingefOhrt, welche 
dann erst gebraucht hat, als Opitz ihnen bereits Eingang verschafft hatte , kann 
ich bei dem Mangel der zur Entscheidung dieser Frage erforderlichen HüUsmittel 
Biit Bestimmtheit nicht angeben. Was ich tlarüber gelesen, gentigt mir nicht, 
vefl es scheint , als habe bisher noch niemand t^cnaii untersucht, welche Ncue- 
ran^en in den poetischen Formen sich schon iu den Festbeschreibungen, in der 
Ausgabe von 1618 find in ZinkgreSs Anhang, nnd welche erst in den spätem 
DradEen von ITs Gedichten, also lange nach demErschdnen von Opitsens B. 
d. d. Poeterci (vgl. übrigens HoflFmann, polit Gedichte etc. S. 252 und jetzt na- 
mentlich Höpfner S. 7 ff. 10 ff. 19 ff.). 19) Fr sah darin nämlich weiter 
nichts, als ein Einzwängen der deutschen Sprache in die metrischen Gesetze der 
griechischen und lateinischen (vgl. § is", Anm. I), wogegen sich schon Fischart, 
aber m anderer Beziehung und da mit besserem Rechte aufgelehnt hatte (Geschicht- 
klittening Kap. 2 gegen das Ende, auch hei Wackernagel, Leseb. 2, 135). 
20) Um steh davon zu ubenengen, brauohtman nnr die Stacke, welche die beiden 
SchoU, deutsche Litteraturgesch. 2, 155 ff. dem Dnick von 1618 und Pischon, 
Denkm. 3, 22 ff. dem Anhange Zinkgrefs entnommen haben, au die in denselben 
Büchern und in Warkornagels Leseb. 2, 251) tf. aus der Ausg. von 1(548 abge- 
druckten zu halten und dabei wiederum die metrische Behandlung derjenigen Ge- 
tote besonders ins Auge zu fassen, von denen an dem einen Ort einer der Sttsm 
Teite^ an einem andern der jüngere geliefert ist 21) Ton sebenLebensrer- 
hältnissen wissen wir weiter nichts, ab dass er sofolge einer Andentang Kömplers 
V-Uwenhalt (vgl.GervinusS« 162; 3^ It;'») sich in Danzig aufliielt. 22) Es er- 
hdhdless aus der Ausgabe von Opitzens Arisfnrrlms und den Anführungen Anderer. 

23) Vgl. Hoffmanns Spenden 2, flHf , Neumeister S. 75, W. Wackcrnagcl, Joh. 
Schart b. 122). Daher konnte R. v. Lowenhalt, wenn er damit nicht auf eine 
gitacn Arbeit Schwabens sielte, sagen, „das sinnreiche Werk sei leider durdi 
t^ni^llek enritien geblieben und nicht in Dmck gegeben worden*'. 




84 V. Von Anüftiig des XYII bis zum zireiten Viertel des XVHI Jahrhunderts. 

§ 194 Alexandrmem und fttnf kleinere Stflcke, zwei in gemeinen Venen, . 
die drei übrigen ancli in Aleiandrlnem**, aber alle im Veigleicbe 
mit den Alteren Versueben in denselben Maasen vortrefflieb za 
nennen. Daneben seb^int sein Bttcblein aueb theoretiscbe Vorsebriften 
ttber Metrik enthalten zu haben*. Wenn Tobias Hflbner** in einem 
Briefe an Buchner*' vom J. 1625 sich rühmt, er sei, lange beTor Opitz 
ihm nur dem Namen nach bekannt geworden, von selbst darauf ge- 
kommen, sich in Versen von denselben Massen zu Üben, als deren 
Erfinder sicli dieser zu betrachten scheine, und könne diess mit Ge- 
dichten belegen, die er bereits um 1613 herausge^^eben : so ist diess 
keineswegs so zu verstehen, als sei Hübner damals schon im Me- 
trischen dem Betonungsgesetz so weit nachgekommen, wie zwei bis 
drei Jahre später Schwabe^*; vielmehr folgt er in seinen dichteri- 
schen Versuchen dem Princip der Silbenzählung. Durchgesetzt ward 
die neue kunstmässige auf dem Betonunsgesetz beruhende Metrik in 
der Gelehrtenpoesie'nichtelier, als bis Opitz, der sich als Dichter und 
Theoretiker fUr sie entscliicd, zu Ansehen gelangte. Er hatte schon vor 
lG24nach dem später in seiner l\)etcrei aufgestellten metrischen Sys- 
teme gedichtet und auch die ihm nahe stehenden Freunde waren damit 
vertraut gemacht worden. Bereits 1622, während Andere noch nichts 
davon ahnten, dichtete Bernhard Wilhelm Nttssler^ nach 

24) Die 3 ersten abgedruckt in Waekernagels Leseb. 2, 2.15 f. 25) 
Denn Opits, wo er im Arietarchos imd in dem B. t. d. d. Peeterd (Kap. 7) ober 

die Anwendung des Apostrophs spricht^ beruft sich auf Schwabe mit den Worten: 
„Quod et Schwahius docct et obscrvat" und „wie auch E Sohwabe in seinem 
Büchlein erumert^'. 26 1 Der erste Bürgerliche iu der iruchtbring. Gesell- 

schaft, geb. 1578, besuchte das Gymnasium zu Frankfurt, studierte dort und iu 
Heidelberg, durchreiste Frankreich, war seit 1619 unter dem Kamen „der Natz- 
bare** MUiglied des PalmenordenB, lebte als fttrsü. anh&lt Rath an Dessau und 
starb 1636 un 5S. Jahre ; vgl. Barthold S. 70 f. 27) Vgl. die Anmerk. b 

zum Aristarch in der Züricher Ausg. S. SO. 2S) Das ergibt sich schon aus 
dem, was über seine Verse nicht bloss Morhof, Unterrichtete. S.385 und Neumei- 
ster, Specim. S. 57 bemerken, sondern auch aus einem etwas altern Briefe Hüb- 
ners selbst i vgl. in der Zür. Ausg. Opitzens B. v. d. d. Poeterei S. 5S, Anm. 2. 
Ueber Hübners Poede und abeiliaupt aber Um vgl. Höp&er, Beformbeatrebongen 
S. 4d ff.; Barthold 121 ff. 156 ff. — Ob Wackernagel einen besondem Grand 
gehabt hat, Fr. v. Spee, dem Dichter, im Lesebach seine Stelle zwischen Weck- 
herlin und Zinkgref anzuweisen, ist mir unbekannt: als Yerskimstler und Proso- 
diker darf er sicherlich nicht den Männern beigezählt werden, von denen Opitz 
schon 1624 etwas gelernt haben konnte, da Gedichte von Spee, so viel ich weiss, 
erst neunzehn Jahre nachher, wo nicht gar noch später gedruckt sind , die Vor- 
rede znr Tnitz-Kachtigall aber, worin er sich aber die im Bau sdner Verse be- 
folgten Grundsätze ausspricht, wohl kanm cber geschrieben sein wird , als nadi 
Vollendung des Buchs, d. h. im J. 1634. 29) Geb. 1598 zu Friedland, stn- 

dierte mit Opitz zugleich iu Frankfurt a d. 0. die Rechte, trat iu herzogl. lieg- 
nitzische Dienste, wurde Rath und starb 164:5 zu Breslau. Seine Gedichte (Ge- 
' Icgenheitsgedichte) smd nie gesammelt. Vgl Weimar. Jahrb. 4, 14 tf. 
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opitzuehen Gnmdgätzen; imd Opitz selbst gibt im Aristarob aa, dass 1 194t 
er noeb niebts von £. Sebwabe gebdrt als er sieb zuerst in Alezaadiinem 
Yersnebte"« Die Nothwendigkeit, dea deatscben Vers dem Gesetz der 
Sflbenbetonimg zu imterwerfen> scbeint ibm zur klaren Ueberzeugimg 
geworden zn,8ein dureb seinen Anfentbalt in den Niederlanden, wo sie 
lingst in der Poesie anerkannt, aneb yon Abrabam van der Myle 
aebon 1612 mit klaren Worten ausgesprocben war**, und wo die Regel 
ibm leieht von Dan^ Heinsins ttberliefert werden konnte. Merkwflr- 
dig bliebe es freilicb immer, wenn er nicbt die viel gelesene Gramma- 
tik von J. Clajus schon früher gekannt hätte, wo die Regel ja auch 
schon zu finden war. In jedem Fall wird er die Fertigkeit, die er in 
der deutsch-romanischen Metrik schon vor seiner persönlichen Bekannt- 
schaft mit Heinsius hesass, hauptsächlich den Niederländern ahgelernt 
haben, mit denen er sich früh genug beschäftigte ^. Aber selbst nach 
Opitz wurde längere Zeit hindurch gegen die bindende K' aft der von 
ihm aufgestellten Grundsätze von einzelnen gelehrten Dichtern, die auf 
die althergebrachte freiere Behandlungsart des deutschen Verses nicht 
schlechthin Verzicht leisten wollten, Einspruch erhoben. Logau 
erkennt zwar'^ an, dass der ,,Bcilaut (Accent) die beste Richtschnur 
im Reimschreiben'' sei, gleichwohl gesteht er^*, er habe sich nicht 
ganz in die Schranken geschlossen, die der Haufe der lleimkUnstler 
baue: wann nur der Sinn recht fällt, wo nur die Meinung recht, 
80 sei der Sinn der Herr, so sei der Reim (d. i. der Vers) der 



30) Leicht möglich, da diejenigen, die er dem Aristarch einverleibt hat, und 
die in dem ersten von ihm verfassten Hochzeitsgedichte (vgl. Iloffmanns Spenden 
1, 09 f.) im Ganzen offenbar schlechter sind, als die von Schwabe. Ich ver- 
muthe auch, dass die metrischen Vorschriften in des letztem Büchlein noch nichts 
Uber die im Vene zu beobachtende Sflbenbetonung enthidten, weü Opitz wohl 
sonst schon im Aristarch etwas der Art h&tte in dieRegebi Aber die Alexandriner 
and die gemeinen Verse einfliessen lassen : denn er spricht so, als komme es bei 
deren Bau nur auf die Silbcnzählung, die Unterscheidung männlicher und weib- 
licher Reime, das Innehalten derCäsuren und das Veiinciden der Hiate an. Auch 
sagt er im 7. Kap. von d. d. Poeterei, wo er von den jambischen und tnu hiüschen 
Massen handelt und bemerkt, „wir könnten nicht nach Art der Griccheu uud 
Lttdner eine gewisse Grösse der Silben in Acht nehmen**» sondern wir mflssten 
„ans den Accenten und dem Tone erkennen» welche Silbe hoch und welche niedrig 
gesetzt werden 8011**, dass „diess sdnes Wissens noch niemand, er auch vor der 
Zeit selber nicht <;emn in Aclit tjenommen"; und darum fand er an seinen altern 
Gedichten, welche in Zinkgi-eis Ausgabe gedruckt waren, nachher noch so man- 
ches Metrische zu bessern (vgl. die Varianten unter dem Text einzelner Stucke 
bei Wackeruagel. Leseb. 2, 312 ö*.). 31) In seinem Buche de lingua Belgica 
ete. (der vollständige Titel b^i|£ccard a. a. 0. S. 110); ygl. En. Hanmann zu 
Opitzens B. d.d. Poeterei, Ansg. von 1658. S.Ulf. oder Gottscheds d. Sprachk. 
S. 663, Note c. 32) Vgl. auch Morhof a, a. 0. S. 3<55 f. und Omeis grOnd- 
licbe Anleitung S. 30 f. 33) In der Vorrede zn seinen Sinngedichten, so wie 
in Nr. 526. 34) In 2^r. 770. 




86 y. Von Anfang des XVn bis snm zweiten Viertel dee XVIII Jahrhunderts. 

194 Kneoht^'. Lauremberg will yon der neuen VerskuuBt gar nielits 
wissen**. Von seinen Sehengediohten sind aueh nur das erste und 
der BeschlnsB ganz in Alexandrinern abgefassti obgleieli er anek 
da die Verse oft sehr frei gebaut bat, die übrigen aber in kurzen 
Reimpaaren oder Knittelversen und Alexandrinern i die unter ei- 
nander gemiscbt sind, so dass bald die etneui bald die andern vor- 
walten. Auch. B. Sobupp Iftsst sieb naeb sdner derb bumori- 
stiscben Art" so aus, dass man siebt, ibm gefalle die alte Weise 
der Yersbebandlung, zumal im geistlicben Liede, besser als die 
neue, und wenn er aucb anderwftrts" Opitzen den Viigilius der 
Deutseben nennt, siebt er bier doeb keinen Grund, ibm ,,za Ge- 
fallen dnen guten Gedanken, einen guten Einfoll üabren zu lassen'*". 
Moseberoseb bfllt sieb wenigstens nicbt streng an Opitzens Yor- 
sebriften und stebt in seinen Versen Weekberlinen noeb nftber als 
jenem", wenn er auch nicht, so viel ich mieb erinnern kann, gegen 
die AlleingUltigkeit der neuen Metrik geradezu Einspruch thut. — 
Bald nach der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts fanden jedoch 
Opitzens Grundsätze allgemeine Anerkennung und von da an sucli- 
teu sogar die Meistersänger sich darnach zu richten. 

S 195. 

a) Versmessung. — Die neue metrische Kunst Opitzens 
unterschied sich, was den innern Bau der Verse betrifft, von der 
geregelten ülteni und namentlich der mittelhochdeutschen im Allge- 
meinen haupt!3Ü( lilieh nur dadurch, dass 1) jetzt, nach dem Ver- 
schwinden der kurzen Stämme in mehrsilbigen Wörtern, die Hebung 
nur immer eine Silbe befassen, nie auf zwei verschleifte fallen 
konnte, und dass 2) mit Ausnahme der letzten, jede Hebung im 
nicht zusammengesetzten Verse' eine, auch immer nur streng ein- 
silbige Senkung hinter sich haben musste. Von dem Vorhanden- 
sein oder dem Fehlen der gesenkten nach der letzten gehobenen 
Silbe hieng die Koimart, von der der ersten Hebung Torgesetzten 



35) Vgl. das viwte Sclu-rzgcdiclit, Ans», von 1700, S. S9 ff. 36) In der 
Zuschrift an den Leser vor seinen Morgen- und Abendliedern, S. 750 ff. 37) 
S. 697, 38) Vgl. hierzu Gervinus 3« 232 f.; 328 (i\ 22S f.). 39) Vgl. z.B. 
die AlexandHner in dem Pflaster wider das Podagra, Ausg von 164$. 4. S.5tt. 
40) Vgl. was § 143, 9 Aber die „Kurze Entwerhuoig des dentscben HeistetgeBangs" 
von den Memmingcm bemerkt ist. — Selbst das bistoriBche Volkslied ftgt sich 
seit dem Ende der Dreissiger schon bisweilen einem strenGjern Silbenmass; vgl. 
z. B. bei Solfau die Stücke Sl; 83; 84. und bei Ph. M. Körner Nr. 40 (wo aber 
die drei leutcu ÖLrophcu manche Veränderung von der lusprünglicUen Abfassung 
erütteii zu baben scbeinen). 

S 195» 1) Vg^. Aimifrk. 30. 
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oder ihr vorenthaltenen Auftactsilbe die Versart ab, die man im §195 
ersten Falle die jambisehe oder steigende, im andern die troehäische 
oder fallende nannte. Man gab beiden Massen im siebzehnten Jahr- 
hundert aueh noeh andere, aber sehwerfillligere denteehe Namen, 
vie kuizlaage nnd langknrze Verse, oder Nachtritt^ und Vortritt- 
seilen, Ton denen die beiden ersten flberdiess ihren Ursprung der 
Verwechselung des Silbentons mit der Silbenquantität verdanktea. 
Opitz hielt sieh you diesem schädlichen Irrthum noch frei: denn 
wenn er auch die jambischen und trochäischen Verse der Alten 
nachbilden wollte, also auch hierin fremder Kunstform huldigte und 
wohl nicht daran dachte, dass er damit nur die alte deutsehe Vem- 
regel in ihren wesentlichsten Stftcken wieder herstellte, so unter- 
schied er doch scharf und mit klaren Worten Ton dem Quantitäts- 
princip des antiken Versbaues das Betonungsgesetz des deutschen'. 
Seine Nachfolger jedoch, die darauf ausgicngcn , für den metrischen 
Gebrauch den Werth der deutschen Stamm-, Ablcitun^^s- und Bic^^ungs- 
silhen zu ermitteln und die „regulae catholicae" dafür gefunden zu 
haben meinten^, verloren diesen wesentlichen Unterschied aus den 
Augen und sprachen nun von langen, kurzen und mittleren Silben, 
wo nur von hochtonijren , tonlosen und tiefl)etonten die Rede sein 
konnte. Diese Selhsttäuschunir trübte ihren Blick bei der Beurthei- 
iung aller metrischen Verhältnisse, verführfe sie zu den seltsamsten 
Aussprüchen ', verliinderte sie, die feinern Abstufungen der deutschen 
Silbenbetonung und die wahrhaften Quantitätsunterschiede in den 
Wortgliedera sich deutlich zum Bewusstsein zu bringen, und leitete 
die ganze Theorie und Praxis ein, welche im achtzehnten Jahr- 
hundert unsere Sprache mit aller Gewalt in eine ihrer Natur wider- 
streitende Prosodie bineinzwingen wollte und uns jene erkünstelten 
Versarten aufdrang, die man in eigener Befangenheit lange für die 
einer gebildeten deutschen Poesie allein würdigen hielt, indem man 
meinte*, dass die antike Metrik damit bei uns eingebürgert wäre, 
snd dass die Deutschen in diesen Künsteleien wirkliehe Nachbil- 
dungen griechisehw und römischer Silbenmasse zu Stande gebracht 
hätten. — Mit der Feststellung der Vers- und Beimart also und der 
Zahl der Hebungen einer Zeile war jetzt auch die Zahl aller 
Silben in ihr schlechthin bestimmt. Dieser von Opitz geforderte 
nnd in der deutschen Poesie durchgesetzte regelmässige Wechsel 



2) Vgl. § 1 91, 30. 3) Inventuin hoc centnm boum mactatione dignum 
celebn^l^ posteritas, sagt Harsdörfer im Spccim. phil. gerin. S. 117. 4) Vgl. 
z. B. was in Zesens hochd. Helicon 1, II ff als unnatürlich in der lateinischen 
Verskunst angesehen wird. 5j Ja auch jetzt kann mau noch nicht davon 

abkommen diess zu glauben. 




SS V. Von Anfang des XVII bis zum zweiten Viertel des XVIU Jahrhunderts. 

§ 195 gehobener und gesenkter Silben in den beiden Versarten, in denen 
allein er alle seine Sachen gedichtet hat", und die von nun an im- 
mer wenigstens die bei weitem vorlierrschenden blieben, brachte 
manche Unbequemlichkeiten mit sich , welchen die altern Dichter 
in ihrem Versbau leichter ausweichen konnten. Opitz selbst fühlte 
diesH und warnte daher vor dem unvorsichtigen Gebrauch solcher 
Wortbildungen im Verse, deren natürliche Betonung den eingeführten 
Massen eigentlich widerstrebte'. Allein da man beim Dichten weder 
auf alle mehrsilbigen Wörter dieser Art, noch auf die grosse Zahl 
der übrigen, in deren Betonung sich ähnliche oder andere Schwierig- 
keiten für den Versbau darboten, verzichten wollte oder konnte, 
muBste sich die der Sprache gernftsse Abstufung der Silbentöne 
in ihnen dem vom Metrum vorgeschriebenen Heben und Senken 
der Stimme fügen, so gut es gehen wollte. Dadurch wurden all- 
mälig ganze Klassen dieser Wörter in den beiden Hauptversarten 
an eine BetonungBweise gewdhnt, die der ältem und zugleich na- 
türlichem geradezu entgegengesetzt war. Vorbereitet war sie in der 
Geschichte der deutschen Verskunst freilich schon durch die Frei- 
heiten, welche sich die alt- nnd mittelhochdeutschen Dichter bei 
der Vertheilung der Haupt- nnd Nebenaccente der Wörter unter 
Hebungen und Senkungen nahmen*. Von jetzt aber drang manches 
durch, das in der guten filtern Zeit entweder gar nicht oder nur 
ausnalimBweise Torkam, so namentlich das Hervorheben der dritten 
tonlosen Sübe vor der zweiten entweder ebenfalls tonlosen oder 
tieltontgen in Formen, die man trotzdem, dass in den Poetiken 



6) Auch spricht er ausser von ihnen in dem B. v. d. d. Poetcrei nur noch 
von sogenannten sapphischcu Versen (in sapphischen Stroplieu hatte mau sich 
schon im 16. Jahrhundert venucht; vgl. Ph. Wackernagel, d. d. KIrchenl. Kr. 
168 und S. 870ft; 874; W. Wackemagd, Le^b. 2, 25 iF.), ist „aber des Bonsards 
Mefamng, dass sie, in unsern Sprachen sonderUch, nimmermehr können angendim 
sein, wenn sie nicht mit lebendigen Stimmen und in musikalische Instrumente 
eiiigcsungen werden, welche das Leben und die Seele der Poeterei sind*'. Er 
selbst habe nie dergleichen gemacht. 7) Als Beispiel braucht er das Wort 

obsiegen : hier sei die erste Silbe hoch, die beiden andern niediig, darum habe es 
eben den Ton, irie bei den Lateinern der Dactylus, „der sich zuweilen (denn, cor 
gleichwohl auch kann geduldet werden, wenn er mit Unterscheide gesetzt 
wird) in unsere Sprache, wenn man dem Gesetze der Reimen (Verse) keine Gewalt 
thnn will, so wenig zwingen lässt, als castitas, pulchritudo etc. in die lateinischen 
Hexametros und Pentametros zu bringen sind". In einem Briefe au Fürst Ludwig 
• von Anhalt schreibt Opitz im J. 163b (Weim. Jahrb. 2, lü9j, dass die Dactyli 
„bissweilen wol Staadt haben** kilniien. S) Vgl. Laehmaiin, ttber alfhochd. 
Betonung S. 2 f.; die $ 68, 12 angezogenen Stellen; Iwem S. 279, 1391 ; S. 307, 
3<>T0; S. 523, 0300; Haupts Zeitschr. 1, 200 f. (Bemerk, zum gut. Gerh. 242t. 
2447. 52*>2. 5293) und Engelh. S. 259, 2047 ; für die spätere Zeit auch meinen 
Aufsatz: üeber die Betonung mehrsilbiger Wörter in Suchenwirts Versen. 
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wiederholt vor ihrer Anwendung in jambisehen und troehäischen S 195 
Venen gewarnt wurde*, oft genug brauchte , wie etSfetör, riehteü, 
wA^mdhr; witsighr, gotHnnin, rigunghn, MmtnUsekks^ sttugUnghn; 
MnUeh^f fr^undUMs eic,, deren letzte Silbe häufig selbst die Oft- 
Sur des Alexandriners bilden musste**. Ueber die rhythmische Be- 
handlung gewisser anderer Wertformen , vornehmlich solcher drei 
oder mehrsilbige Zusammensetzungen, in denen zwei Stämme, 
Ton denen der zweite noch nicht den Sch^ dner Ableitung ange- 
nommen, unmittelbar an einander rührten konnte man dch jedoch 
nie, weder beim Dichten selbst, noch in den Poetiken weiter einigen, 
als dass es am besten wäre, sie wo möglich ganz zu meiden *^ Denn 
wer ein feineres Sprachgefühl und ein Ohr besass, das die Ver- • 
schiedenheit der Haupt- und Nebenaccente in den Wörtern heraus- 
zuhören vermochte, musste auch bald darauf geführt werden, dass 
manche Silhenverbinduugen sich kaum leichter, als den jambischen 
und trochäischen Massen, den übrigen Versarten anbequemen 
liessen, die Opitzens Nachfolger aufbrachten. Sie wurden dadurch 
möglich, dass mau nicht mehr bloss eine, sondern zwei Silbeu nach 
einer stark betonten Hebung senkte. Daraus entstanden zunächst 
zwei Masse, die man das rein daktylische'^ und das anapästische 



9) Vgl. Schottel, Verskunst S. 23 f. ; Birken, Redcbind- und Dichtkunst S. II. 

10) Man hat hier indess rücksichtlich der freien Betonung, welche die Dichter 
dieses Zeitraums sich gestatteten, Unterschiede unter ihnen zu machen: auflloh- 
heiten, wie bei Lohenstein, der z.B. vcnirsächet, veranlasset Epich. 4, 250; 331, 
be'wiUkömmnen Agripp. 1, 133 betont und in demselben Verse unmittelbar neben 
einander ^ff/(^h7»in^/Srf^»ntfftIbrah. 8nlt.2, 630 setzt» wird man bei andemnnter 
den bertüimteren so Iddit nicht stossen. 11) Z. B. <}&ffV^^< (vgl. Anmerk. 7), 
anrichten^ mieihausej grahschriften, Wahrsager, sanflmülhiges, holdseligste^ hier 
schwankte man, ob man die erste oder die zweite Silbe im Verse zu bevorzugen 
habe, vgl. z. B. Zcscu a.a.O. l, 20 flf. : Schottel, Verskunst S. 18 ff.; Omeis a. a. 
0. S. 64 f. Besonders auch um solcher Wörter willen, in deren Gebrauch er nicht 
beschränkt seb wollte^ hielt es Weckherfin (Torr, m Ausg. von 1648) für imr&th- 
lieh, im Deutschen streng jambisches und trochftbdieB Mass zu beobachten. 
12) Vgl. Clir. Weise, der grilnen Jugend nothwendige Oedanken S. 324; Morhof, 
Unterricht S. 402 f.; Wcrnicke, poet. Versuche etc. S. 215, Anm. 13) Unsere 
jetzigen Metriker werden freilich liicheln, wenn der ältere Gi-yphius ihnen zu- 
muthet, sie sollen in dem Vers seines Freudenspiels Majuma (S. 617) und sand, 
dam^f, statih, rauch und kalk mit getümmel die 6 ersten Süben für zwei Daktylen 
gelten lassen ; gleichwohl ergeben sich daraas, wenn man die Sache nnr nnbefon- 
gen aaddit, nicht vid schleditere, als ans den Silben, die in sdir vielen neudeut- 
Bcben Hexametern, z. B. in dem von Voss: rosse gehobenes hmfs, und gebildete 
fvaffe)( fjereihet (II. 3. 327) dirscn Vorsfuss bilden müssen, nur dass dort jeder 
von beiden Daktylen uuf^efalir um eben so viel das Gewicht eines griechischen 
oder lateinischen übersteigt, als hier fast alle darunter bleiben. Vgl. "Wackernagel, 
Leseb. 2, S. XVI, Anm. 2. 
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§ 195 nannte, beide wiederum nur durch den dort fehlenden, hier ange- i 
brachten einsilbigen" Auftact unterschieden und bald mit ge- 
meinsamen Namen, z. B. rollende Verse, Sprungzeilen, Dattel- oder 
Palmenart bezeichnet, bald als langgektirzte und gekürztlange ge- | 
sondert: als ihr Erfinder galt A. Buchner, der jedoch selbst den 
Ruhm der Erfindung von sich ablehnte und sich nur das Verdienst 
vorbehielt, diese Versart zu seiner Zeit zuerst wieder „hervorge- 
sucht und auf die Bahn gebracht zu haben" '\ Ueber die Zulas- 
sung der von ihm wiedererneuten Daktylen waren die Mitglieder 
des Palmenordens lange nicht einig, wie der Briefwechsel des 
Ftlrsten Ludwig von Anhalt mit Buchner und Opitz beweist, und 
• Buchner fand sich veranlasst, seine Ansicht in einem bei den Ab- 
haltern des Ordens herumgehenden Werkchen näher zu begründen 
Zu den Daktylen und Anapästen kamen dann noch zwei Neben- 
arten, worin jambische mit anapästischen, oder trochäische mit dak- 
tjiischen Füssen gemischt waren''. — Die Zahl der Hebungen 
(oder Füsse) im Verse überhaupt konnte von einer bis zu acht 
gehen Schottel führt zwar noch trochäische Verse von neun He- 
bungen mit auf, bezweifelt aber ihre Brauchbarkeit; auch scheint 
in diesem Mass nie etwas gedichtet zu sein. Unterscheidet man 
die Zeilen in einfache und zusammengesetzte, je nachdem für sie 
keine Cäsur vorgeschrieben war, oder eine solche an bestimmter 
Stelle eintreten musste, so überschritten die einfachen selten und 
nur mehr ausnahmsweise das Mass von vier Hebungen, während 
die andern mindestens deren fünf hatten. Jene Unterscheidung 



14) Deshalb nannte man sie auch amphibrachysche oder unreine auapästische 
Verse und setzte ihnen die reinen, mit doppelsilbigem Auftact entgegen. Weil sich 
aher, wie schon Chr. Weise a. a. 0. S. 322 sagt (vgl, auch Palm S. 11), in der 
ganzen deutschen Sprache kein Wort auf einen Anapäst anfängt, und man sich 
im Auftact mit Silben hchelfen musste, die eben so gut oder besser jambisch ge- 
messen werden konnten, wurden sie nur höchst selten versucht. Einige Beispiele 
von dem bekannten Liederdichter Mart. Rinckart, der auch einen „Üiscurs und 
Durchgang von deutschen Versen", Leipzig 1645. 8. herausgab, theilt Zesen a. a. 
0. 3, 7 ff. mit; vgl. auch Schottel, Verskunst S. 63 f.; En. Hanmann S. 259 ff. 
und Omeis S. 77. 15) Er hatte aus Goldasts Paraenetica gelernt, dass schon 
Ulrich von Liechtenstein im daktylischen Masse gedichtet hatte: vgl. § 68, 21 
und Buchners Anleitung ziö: deutschen Poeterci, Ausgabe von 1665, S. 151. 

16) Vgl. den von Krause herausgegeb. Erzschrein S. 136. 150; W. Buchner a. a. 
0. S. 32 f.; Hoffmaim im Weimar. Jahrb. 2, 10, Anm. 13, und oben Anra. 7. 

17) Unter diese beiden Arten sind auch alle Versmasse zu stellen, die Schottel 
S. 202 ff. als j.ganz neue, in deutscher Sprache aufgebrachte und noch aufzu- 
bringende", zum Theil mit antiken Namen aufführt (also auch Hexameter und 
Pentameter), das letzte ausgenommen, in dem sogar Versfüsse von 4 Silben ver- 
sucht sind. 18) Deutsche Verskunst S. 150 f. 
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pflegte jedoch nur für die jambischen und trochäischen Verse zu gelten, § 195 
weil in den daktylischen, anapästischeu und gemischten Versen 
nicht leicht über vier Hebungen hinansgegangen ward"; indessen 
hat schon Andreas Gryphius, nicht bloss in Monologen und 
andern Stellen seiner Traucr8i)iele, wo er verschiedene Vers- 
arten unter einander mischt, sondern auch in Sonetten daktylische 
Zeilen von acht Hebungen gebraucht^, in deren Mitte ein tro- 
chäischer Fuss den Abschnitt bildet.^' Von den einfachen, die 
man besonders in lyrischen Strophen und im Recitativ anwandte, 
waren die üblichsten die drei- bis viermal gehobenen Zeilen von 
jambischem oder trocbiiisehem Rhythmus. V'on den zusammengesetzten 
der ersten Hauptart wurden die ftinffüssigen (gemeinen) Verse und 
die sechsfüssigen'^ (Alexandriner) am häufigsten gebraucht, jene mit 
dem Einschnitt gewöhnlich nach der vierten, diese immer nach der 
sechsten Silbe. Doch erlaubte man sich auch, die erste Hälfte der 
fänfifilssigen mit der sechsten Silbe abzuschliessen^, ja bisweilen 
wurde sclion ganz nach Art unsere jetzigen Haaptveises im Drama 
die Zeile ohne feststehende Cäsar gebaut bevor noch der erste 
bekannte Versuch gemacht war reimlose englische Verse dieses 
Hasses bei uns nachzubilden Auch im Alexandriner war es 
ebenso statthaft, die Gfisur zwischen „die natfirlichen Bestandtheile" 
dnes zusammengesetzten Worts zu legen, zumal wenn dadurch eine 
besondere Absicht erreicht werden sollte , die, wo sie deutlich her- 
Tortrat, selbst noch grössere Freiheit entschuldigte^. Man findet 
aber auch bisweilen Alexandriner, in denen der Einschnitt fehlt, 
ohne dass sich davon ein anderer Grand als die Nachlässigkeit 
des Dichters angeben lässf. Anders yerhält es sich mit sechsmal 
gehobenen jambischen Zeilen, die an gewissen Stellen des Trauer- 
spiels und im Recitativ zwischen Teree von andern Massen ge- 



19) Vgl. Schottel S. 200. -20) Vgl. der Sonette 1. Buch Nr. 4' und 48; 
das erste auch bei Wackemagel, Lcscb, 2, 305 f. 21) Beispiele anderer dak- 
tylischer und anapäätischer Masse mit hochbetonter Cäsursilbe triht Harsdörfcr im 
poet. Triebt. 1, 70. . 22) Die vers communs und die Alexandriner waren be- 
kanntlich schon in der altfranz. Poesie sehr abliche Masse (vgl. §7G), damals jedoch 
noch oieht, wie in der neoera Zeit, an die sogenannte mannliche Cftenr äUdu 
gebimden; auch die weibliche war erlaubt. Der Name „Alexandriner" schreibt 
dch Yon dem Gebrauch dieses Verses in Gedichten aus dem Sagenkreise von 
Alexander d. Gr. her; vgl. hierüber Michelants Ausgabe des Roman d' Alexandre 
S. VIII, und über die Geschichte beider Versarten in der romanischen Poesie Fr. 
Diez, Altromauische Sprachdenkmale etc. Bonn 184G. S. S. 75 11. 23) Vgl. 

Zesens hoehdeutadieii Helicon 1, 152 t 24) VgU Birkens Bedebind- und 
Bidiünmst S. 34. 25) Vgl. | 196, 6. 26) Tgl. Zesen S. 63 f.; Schottel 
S. 87 ff. 27) Vgl. z. B. das mit v. A. imteraeichnete Sonett, das Herzog 
Aaton Ulrichs römischen Octavia vorgesetst ist. 
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§ 195 Bchobeii sind: hier scheinen es die Dichter oft eben so wenig auf 
eigentliche Alexandriner ahgesehen zu haben , als in jambischen 
Zeilen von fünf Fassen, die in ähnlicher Verbindung stehen, auf 
gemeine Verse. Von den zusammengesetsten troehjUsehen waren 
die mit acht Hebungen und dner in die Mitte gelegten Cäsur die 
beliebtesten. In den fünf- und sechsfttssigen jambischen Versen 
wurde also in beiden FSllen immer nach einem Tollen Versfosse 
' oder nach einer betonten SUbe eingeschnitten*; in den achtmalge- 
hobenen trochftischen, wie in andern trochsisehen Zeilen Yon kfirzerm 
Masse konnte es sowohl nach einer gehobenen, wie nach einer 
gesenkten Silbe geschehen^, im erstem Fall mit Ausfall der Senkung 
nach der Cäsursilbe, an die sich dann gleich die nächste Hebung 
der zweiten Versliälfte anschloss^". 

§ 196. 

b) Der Reim behauptete auch nocli während dieses ganzen 
Zeitraums sein althergebrachtes Recht fast ohne alle Schmäl erung: 
uuirebundene Verse wurden nur nach Art der schon früher üblichen 
Waisen verwendet': man erlaubte sie sich besonders da, wo man 
auch Verse von verschiedener Länge oder sogar von verschiedenem 
Rhytlimus ohne regelmässige strophische Gliederung unter einander 
misclite, wie im Madrigal*, im Recitativ und in den diesem ähnlich 
behandelten Stellen des Trauerspiels ^ In fortlaufender, von ge- 



28) Dass auch jambische Zeilen vou 0 ilcbungeu und mit reimloser weibli- 
cher Cäsur, also ganz so gebaut, wie unsere neuem jambischen Nachbildungen 
des Nibelungeuverses, den gelehrten Dichtern nicht unbekannt waren, ergibt dch 
aus HarsdOifer poet Triebt 1, 70 und aus xahlrdchen Bdspieten bei Logau (vgl. 
Wackernagel, Leseb. 2, 382, 34 ; 386, 25): sonst aber, denkeich, werden sie wohl 
nicht viel in Gebrauch gewesen sein; im IS. Jahrh. erschienen sie in grösserer 
Zalil, so viel ich weiss, zuerst bei Dusch, indem dieser den Versuch machte, den 
Alexanikinern dadurch Abwechslung zu geben, dass er in ihnen, besonders bei 
männlicher Keimung, weiblichen Einschnitt anbrachte. 29) In den Versen 

▼on 8 Hebungen Hebte man es dann» bei männlicher Gftsnr weiblich, bei weib- 
licher mftnnlich zu reimen. Ueber andere zusammengesetaEte trochftische Zeilen 
vergl. die Poetiken und Anweisungen zur Verskunst. 30) Hier würden also 
zwei gehobene Silben mitten in der Langzeile unmittelbar an einander stossen, 
wenn man diese nicht als aus zwei Versen zusammonGfCsetzt betrachtete. Dass 
dieses bereits im 1 7. Jahrh. geschah, erhellt aus liarsdürters poet. Trichter I. TO. 

§1%*. 1) Vgl. §§72 und 138. 2) Ueber das Madri^^al gab Kasp. Zieglcr 
(geb. 1621 zu Leipzig, gest. als Prof. der'Rechte u. kurfiOvsCL Bath zu Witten- 
berg 1690) tau eignes Buch, Leipzig 1653. 8. heraus (nebst eignen Sttteken dieser 
Gattung), nachdem die Form schon lange in Deutschland eingeführt war (vgl. 
§ 140,1.5). Auch Andre, wie Zesen (Anmerkk. zur Assenat), Hunold, Omeis etc. 
zeigen durch die Art. mit der sie von dem Madrigal handeln, welche "Wichtigkeit 
man auf die richtige Behandlung seiner Ir'orm legte. 3) Chr. Weise liess 



Digitized by Google 



r -HPV 

» 

« 

Verskunst. Reim. ' 93 

reimten Zeilen nicht unterbrochener Reihe finden sie sich nur höchst § 196 
selten*. Von selbst erklären sie sich in den Nachbildungen der 
romanischen Sestinenform , welche Opitz iu einem seiner Hercynia 
einverleibten Gedichte, das er Seehstine nennt, in Deutschland zu- 
erst* einführte. Ausserdem begegnen sie in Kuehahmungen des 
englischen blank verse, wie sie zuerst 1615 der Leibmedicus und 
Chemiker des Landgrafen Moritz, Johannes Rhenanus im Drama rer- 
suclite", und wie sie in deutschen Uebersetzungen von Miltons ver- 
lorenem Paradiese begegnen, welches zuerst Theodor Haake' und 
dann Ernst Gottl. von Berge* verdeutschte. Ebenso erscheinen sie iu 
Uebersetzungen aus dem Lateinischen, wie der von Lucans Pharsalia, 
die Y. Ludwig von Seckendorf^ in reimlosen Alexandrinern ver- 
fasste, und hier und da in einzelnen antiken Versmassen nachge- 
klinstelteu Yersucheu'*^, indem mau sich auch darin nickt vom 



uugereiinte Zeilen höchstens in der Oper oder dem Madrigal zu; Palm S. 11. 
4) £ia Sonett iu reiiuloseu Aiexaudrineru steht bei Chr. Grjpliius, poetische 
WUder (Ausg. von 1707) S. 826. 5) Denn Weckherlins Sestine, in der Aus- 
gabe von 1648, S. 641—646, ist, wie der Inhalt (Myrta*8 Tod) eigibt, erst nach 
1639 entstanden; vgl. HOpfner a. a. 0. S. 25, Anm. 59. Ueber ähnliche metrische 
Spiele vgl. Harsdörfcrs poet. Triebt. 1, 40 ff. 6) Höpfner, Weckherlins Odcu 
S. 46, Anm. 102; dazu vgl. Cohn, Shakespeare in Germany S. CVU; Barthold a. a. 
0. S. 4S und besonders liöpt'uer, Hetormbestrebuugen S. 39 ff. 7) Geb. 1G05 
in der Hihe von Worms, hielt rieh sa viederholten Malen in England auf, wo er 
Milton persönlich nahe kam, auch mit W^kherlm in fireondschaftlichan YeT' 
nehmen stand, und starb 1690. 8) Geb. 1649, machte eine grosse Reise nach 
Russland, der Tartarei etc., gieng 1678 nach England und 1680 nach Berlin, wo 
er zuerst kurfiü'stl. Dolmetscher, dann Rathskämmerer wurde, starb nach 1710; 
nach eiuer Anmerkung Königs zu Ressers Schriften 2, 891 hat er noch viele 
andere englische Bücher übersetzt. Ob v. B*s Uebertragung, welche in den reim- 
losen fUnfflissigen Versen des Originals abgefasst ist nnd anter dem Titel ,J)as 
verlustige Paradies, aus J. MJltons unTergleichlichem Gedicht in nnser gemein 
Tentsch fibergetragen etc." zu Zerbst 1682. S. erschien, nur als eine FortsetKUQg 
der von Haake angefangenen Arbeit (die für sich nie gedruckt zu sein scheint) 
anzusehen ist, oder von ihm allein herrührt, ist unsicher: wahrscheinlicher jedoch 
ist das letztere. Gekannt hat aber v. Berge seines Vorgängers Uebertragung; 
aach sagt er, sie sei „anf gldchndlssige Art** wie die seinige gemadit gewesen, 
also aach wohl in der Yersart des Originals. Vgl. Eschenhorg im D. Maseam, 
1784. 2, 612 ff^ wo audi Stellen aus dem selten gewordenen Ruche stehen; die 
ersten 123 Verse kann man in Canzlers und Meissners Quartals ehr. 2. Jahrg. 3. 
Quart. 1, 76 ff. lesen. 9) Geb. 1626 im Rambergischen, verwaltete mehrere 

ansehnliche Aemter in dem Dienste verschiedener Fürsten und starb als kurbran- 
denburg. Geheimrath und Canzler der Universität Halle 1692. Seine Arbeit erschien 
aber erst nach seinem T6de : „H. V. L. t. Seckendorf polit. u. moral. Discnrse über 
IL A. Lacani drdhnndert aaserlesene leimiche Sprüche, nnd dessen heroisches 
Gedicht, genannt Pharsalia etc." Leipzig 1695* 8. 1 0) Vgl. Wackernagel, Gesch. 
d. d. Hexameters etc. S. 37: 4S; 60; Gervinus 3=, 1^. Anm. 59. In Wackernagels 
Schrift üudet man auch die im 17. Jahrh. herrschende Ansicht von der Unstatt- 
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§ 196 Reime loszusagen pflegte. Eben go gab es noch wie früher drei 
Arten Reime, von denen fortwährend die einsilbigen oder stumpfen 
und die zweisilbigen oder klingenden die gebräuchlichsten blieben. 
Man unterschied sie jetzt aber entweder durch neu erfundene Namen • 
oder nach der Weise der Franzosen als männliche und weibliche". 
Der weibliche Reim sollte eigentlich immer auf eine tonlose Silbe 
ausgehen, doch erlaubte man sich, wie auch schon in der mittel- 
hochdeutschen Poesie, oft genug Bindungen wie truyheit: klugheit; 
betrügtich: klüglich^^. Dreisilbiger oder daktylischer bediente man 
sich, besonders in der Nürnberger Diehterschule, zwar wieder häu- 
figer, im Ganzen aber w^urden sie viel mehr gemieden als gesucht". 
Sogenannte reiche Reime waren eigentlich verboten, hierin stellten 
also die deutschen Dichter strengere Forderungen an sich, als die 
romanischen ; sie wussten es aber auch und thaten sich was darauf 
zu Gute, gleichwohl schlichen sie sich öfter ein. Vollkommener 
Gleichklang der gebundenen Silben wurde erstrebt, doch niemals 
durchgesetzt: die mundartlichen Unterschiede der Aussprache" und 
die Noth oder Unmöglichkeit genau sich entsprechende Reimwörter 
lu finden } zumal wo ihrer mehr als zwei mit einander gebunden 
werden mussten, rückten allmäblig die Grenzen der Reimfreiheit 
ziemlich weit hinaus*'. Zu so roher Willkür wie im sechzehnten 
Jahrhundert Hess man sich freilich nicht leicht mehr durch das 
augenblickliche Bedürfnis» hinreissen, seitdem Opitz in seiner Poetik 
dem kunstmässigen Dichter auch die Sorgfalt im Keimen zur Pflicht 
gemacht hatte'**; allein Wortkürzungen, die zu w^ahren Sprachhärten 
wurden, erlauhte man sich der Bindung zu Gefallen hier nnd da 



haftiii^eit rdmloBer mid antikeii HasBen nachgeahmter Vene durch die UrOefle 
mehrerer Mftnner Ton Ansehn bel^ Von reiniloBeii Versen Oberhaupt meinte 
Horhof (ünterr. S. 516), dass wer sie höher als die andern halten wollte, ihm 
nicht anders vorkäme, als einer der einer Strohfiedel vor einer wohlgestimmten 
Geige den Vorzug gäbe. 11) Von „klingenden und stumpfen Syllaben" spricht 
Opitz noch in der Vorrede zu den Psalmen, S. 12, sonst, wenn ich mich recht 
erinnere, nur von mftnnlichen und weibHdien Reimen. Andere Namen, wie stei> 
gende, fallende etc. brachten ieine Nachfolger auf. 12) 2^en billigt sie 
nicht, aber noch weniger ,.Bastardreim( ' ^vi• reich istsgUieh ist: Hochd. Helic. 
1, III ff. 13) Zesen, der mit der Zeit immer grösseres Gefallen an ihnen 

gefunden zu haben scheint, gab als Anhang zum 3. Theil seines hochd. Heh'cons 
in den spätem Ausgaben ein langes Verzeichuiss solcher „rolieuden pLciniwörfer'*. 

14) Vgl. § 3. 4. 15) Wie weit z. B. Paul Fleming darin gieug, ist 

aus Lappenbergs Ausgabe 2, S97f. zu ersehen. 16) Dagegen hatte noch kurz 
zuyor Andreä seine Beime mehr als frei behai^delt: wie er im Temban und in 
der Wahl der Versart sich noch ganz auf dem Standpunkte der Dichter des 16. 
Jahrh. hält, so begnügt er sich auch bei dem l^iuden der Zeilen häufig mit. blosser 
consonantiscber oder Tocalischer Assonanz. Vgl. z. B. seine Christenbuig. 
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fortwährend", und wenn man auch beim Unterscbeiden wirklicher § 196 
Gleichheit und blosser Aebnliebkeit im Klange der Gebftnde auf die 
erstere ziemlich genau in den Consonanten hielt, besonders in weib- 
lichen Keimen", so begnügte man sich doch mit der andern zu 
leicht in den vocalischen Theilen der Bindung, so dass selbst die in 
der Formbeliaudliiüg ihrer Werke sorgfältigsten und gewandtesten 
Dichter des siebzehnten Jahrhunderts, auch was die Kunst des 
Reimens betrifft, noch sehr weit hinter ihren Vorgängern in der 
guten Zeit der mittelhoclideutschen Poesie zurückblieben. Ange- 
bracht wurden die Gebäude zwar immer vorzugsweise in den Vers- 
scblüssen, doch waren Mittelreime, die entweder in einer und der- 
selben Zeile, oder erst in der nächstfolgenden ihr Band fanden, 
keinesw^egs unbekannt. Vorzüglich beliebt waren die der ersten 
Art in daktylischen und auapUsti sehen Versmassen; sie galten 
da als eine besondere Zier namentlich bei den Dichtern der zesen- 
schen Schule'^ und bei den Pegnitzschäfern Die letztern reihten 
bisweilen so viel Reimwörter und Anklänge aller Art in ihren Versen 
an einander, dass sie damit, wie mit so manchen andern Spielereien, 
geradezu ins Läppische verfielen''^'. End- und Mittelreime durften 
in der Regel nicht willkürlich die Art oder die Stelle in ihrer Auf- 
einanderfolge wechseln, noch war es bei jenen verstattet, zwei 
durch die dazwischen geschobenen Zeilen zu weit zu trennen 
Gewisse Versmasse endlich duldeten Bindung der Cäsursilbc weder 
mit dem Schluss derselben, noch mit dem der vorhergehenden oder 
der nachfolgenden Zeiie^: wo sich etwas der Art eingeschlichen 
hatte, galt es für dnen gröberen Fehler. 



17) Selbst Opitz idmt noch eunnal (2, 170) waffn:traffn'y bei Frdnsheiin 

und Postel findet man geschüizs : rvitz\ kleidie : weidte; entladten : badten etc. 
Auch band man biswoilen, yriowohl seiton, tonlose Silben solclier Wörter, die in 
der Cäsur zu gebrauchen ganz gewöhnlich war, wie mannliche Reime, z. B. see : 
schmeichelte : schnarchete (PoM) ; prediger : herr (Günther). 18) Vgl. Zcscn 
], 105 ff.; Schottel 110 ff.; UO ff.; Harsdörfer 1, 34 ff. 19) Zesen selbst nennt 
de (1, 141 f.)yeRackenuigeii, weil sie eine Terznckerte Lieblichkeit nndSOBsigkeit 
haben. 20) Vgl. Harsdörfer 1, 61 ff.; 2, 12 f.; Birken a. a. 0. S. 25. 
21) Zu Hauptbelegen können die § 193, 16 angezogenen Gedichte von Birken und 
Helwig dienen. Morhof, Unterr. S. 550 f., sah schon in dem Häufen der Mittel- 
rcime etwas „Kindisches": es sei dieses einem unangenehmen Klapperwerke ähn- 
licher, als einer harmonischen Lieblichkeit; zu geschweigeu, dass das daktylische 
genas an sich etwas Gerndnes und Liederliches mit sich fbhre. 22) Auch 
▼on dieser Begel bildeten die Amn. 1— S angegebenen Fälle dieHsaptansnahmen. 

23) Mit besonderer Strenge hielt man auf die Beobachtung der darauf ab- 
zweckenden Vorschrift (schon Opita hatte sie herroigehoben) in Aiezandiineni; 
▼gl. SchoUel S. 90 f. 
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§ 197. 

c) Versreihen; Strophen; Recitatire efc — Da die 
neae Kunst gleich von Anfang an zu der volksmflssigen Dichtung, 
die sie vorfand, in den entschiedensten Gegensatz trat, verwarf sie 
auch deren Hauptform für unstrophiscbe Werke, die kurzen Reim- 
paare von jambischem Rhythmus. Man nannte dieselben Knittel- 
verse, auch Knittelreime, oder Pritscbreime. Dieser Name ist höchst 
wabrscbcinlicb dem lateinisch-griechischen Ausdruck versus rhopalici 
nachgebildet. Den Uebergang seines ursprünglichen Sinnes in die 
Bedeutun<5^ des deutschen Wortes werden wohl hauptsächlich die 
lateinischen Verse vermittelt haben, worin eine oder mehrere Silben 
aus der Mitte sicli mit dem Ende reimten, zumal wenn sie, wie die 
sogenannten Iconinischen gar häufig, spruchartig vorkamen. Denn 
ich vermuthe, dass vornehmlich auf sie als eine Form, die roh und 
barbarisch schien, jener alte Ausdruck von den lateinischen Dichtern 
übertragen ward, die nach der Wiederbelebung der classischen 
Literatur nur von reimlosen lateinischen Versen etwas wissen wollten. 
So erklärt sich wenij^stens am leichtesten der Gebrauch, der im 
sechzehnten Jahrhundert ziemlich verbreitet gewesen sein muss, 
nach leon inischer Art gereimte lateinische Hexameter (und Pentameter) 
bald Knittel- oder Knüttelverse, bald Klippel- oder Klttppelverse, 
gewöhnlich mit angehängter Verkleinerungssilbe, zu benennen*. 
Noch Schottel bemerkt'', Verse in denen der Abschnitt mit dem 
Ende nicht reimen darf, werden, WO es dennoch geschehen ist, bei 
den Lateinern Knittelverse genannt', und Wemickey der gleich- 
falls Ton lateinischen Knittelversen in dem angegebenen Sinne 
spricht ^ hat bei seinen deutaeben Reimen, denen er diesen Namen 
gab, an nichts andere als an den Knittel oder KnUttel gedacht, 
nach dem man in gewissen Fällen greifen mttsse*. Man AberUess 



§ 197. 1) Vgl. Luthers Tischreden, Ausg. von 1723, S. 221b; Fischarts 
Bienenkorb, Ausg. von 15S2, S. 134b; 135b; 189b; 253b; 254a; und zugleich wird 
es deutlicli, varom Fischart in d«r Geschichtiditter. Kap. 24, indem er unter 
andern deutechen und macaroiiischen Versen auch Hexameter aufführt, in denen 
Mitte und Ende durch tlcn Reim gebunden sind, ausrufen kann : „Hey, wie sauber 
Klüppel Yerss für die Jujrciidl" (vgl. Joh. Eiselein zu semer Uebers. des Hudibras, 
Freiburg IS45, dessen hierauf bezügliche Worte auch in dem Littcraturbl. zum 
Morgenbl. 1846, Nr. 10 stehn). 2) Verskunst S. 90. 3) Vergl. auch 

Tentsels monati. üntened. Ton 1691, 8. 20 ff. 4) S. 137; 164. 5) 8. 
170 f. Nach d. Hagen, Gesammfabeiiteaer 1, 8. XIX soll der Vers „nicht 
etwa nach dem Knittel eines wandernden Rhapsoden oder Stabträgers", sondern 
nach einem Schulrector Knittel benannt sein, „der ihn neben dem klassischen 
Schulscepter volksmässig handhabte " Noch weiter auf die Geschichte des Worts 
einzugehen und insbesondere auch die Ausdiucke Kuittelhard (bei Canitz und 
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die alten Reimpaare den sogenannten Beinuselimiedeii; den Pritach- § 197 
meistern, Spruchsprechern , Zeitungssängern etc/, und der Fälle, 
dass sich ihrer auch noch hin und wieder Dichter von gelehrter 
Bildung, nicht zu Strophen und andern, freiem Systemen, wofür 
regelreclite jambische Zeilen von vier He])ungen immer üblicli ge- 
blieben', noch zu Sprüchen und Sinngedichten, die darin wenigstens 
öfter abgefasst wurden*, sondern zu wirklichen längern Versreihen 
bedienten, wurden um die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts immer 
weniger^. Sehr selten dürften aber wohl überhaupt in dem ganzen 
Zeitraum Gedichte dieser Form sein, die einen ähnlichen Inhfilt, 
Ton und Umfang haben, wie eins von Abschatz, das er „Thüringer 
Wald" überschrieben hat*". Gegen das Ende dieses Zeitraums je- 
doch liengen schon wieder eigentlich kuiistmässige Dichter an, vom 
Knittelverse absichtlich Gebrauch zu machen, als von einer Form, 
die sich zur Nachbildung d£r burlesken Verse der Franzosen" für 
Stücke von drolligem, scherzhaftem Inhalt und Ton und für die 
Parodie wie von selbst darbot Man baute sie indess weder so 



Hunold), Euüppelhardus (bei Schupp) und Enüttelhardiscli (bei Schottel) zu er- 
klären, ist hier niclit der Ort. 6) Schottel a. a. 0. S. 165; Harsdörfer, poet. 
Triebt. 1, 30: 43. Andr. Gryphins verspottet die Pritsebmeiaterreime in seuicm 
Peter Squenz; vgl. S. 73'2f. Doch gab es seliuu früb cinzehie Pritsclnneisicr. die 
ßich in dcu metrisclicu Formen der ueueuKuustpoesic verauchtcu; s. E. iieuineister, 
SpecinL S. 31 ; Gervinua 3* 13S f. (3^ 145 f.) 7) Bei Opitz z. B. findet mau 
Bdbst gewöhnliche Reimpaare zu vierzeiligen Strophen yerbonden; vgl. das Lied 
„Auf Leid kommt Freud" (bei Wackernagel, Leseb. 2, 3t 1 f.), die ,,att8 eines 
Andern Erfindung" bearbeitete Nachtklage (mit jenen harten Reimen rvaf/n : trngn) 
2, fF. n. Ps. 100 (alle drei mit lauter mannlicben Keimem), so wie Tbranoa 
der Ewigkeit 3, IS2 u. Ps. 0 (männliche und weibliche Paare). Indess ist dabei 
nicht ausser Acht zu lassen, dass er die Psalmen und die Thränen der Evigfceit 
im VerBmasB-franzÖsiBehen Melodien angepasst l^t, und wahrscheinlich wurde er 
auch durch das Original der Nachtklage auf die Wahl der Yersart g^Ohrt. — 
Auch Sonette wurden bis weüen aus lauter Ver^im von vier jamb. Füssen gebildet; 
vgl. Zesen, hocbd. Helic. 2. 41 und .:Vudr. (irypliius, Sonette 13. -4, Nr. 49. In 
andern Systemen, wie Recitativen, Madrigalen etc. wurden sie nie allein gebraucht, 
sondern unter andere Vergärten gemischt. 8) Von Logau, Abschatz, Wer- 

nicke. 9) Als ein auch wegen der dazu gemachten Anmerkung beachtens- 
werthes Beispiel fahre ich die längere Stelle aus Klaj's Herodea d. Kindermörder 
an, die J. E. Schlegel, Werke 3, 18 ff. mittheilt. 10) Verm. Gedichte S. S6 f. 

1 1 ) Vgl. Fl()gcl, Gesch. des Burlesken S. 33 f. 12) Weruickegalt Budmern 
als der erste deutscbc Dichter, ,,der den Charakter des Butlisque, welche Art 
Gedichte er ICnittelverse hiess, sowohl in den Reimen, als iu dcu Gedanken ge- 
aan bestimmte**: Yorbericht zu der neuen Aufl. ton W*8 poet. Yersuehen etc. 
8. 11. Dass er in einem „Enittelgedichte** etwas dem firanzösischen po^me bur- 
lesque Entsprechendes geben wollte, ist gewiss, und dass er meinte, mit Stücken 
der Art unter den kunstgelehrten Dichtern zuerst öflfentlich autzutretcu , nach 
seiner Anmerkung zu „des Schafers Paris Urtheil'' (S. 61; vgl. auch S. Ubi f.) 
wahrscheinlich. Allein bereits lü77, also 2Ü Jahre vor dem Erscheinen der ersten. 
Kobentein , Groadxis^. Aufl. U. 7 
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§ 197 regellos, wie die alten Beimpaare zur Zdt des YerfallB der altdeut- 
schen Metrik, noch beobachtete man so strenge das Betonnngs- und 
WohUantsgesetz, wie in den strophischen Versen dieses Hasses; 
was in Sprach- und Reimfoimen", geschah hier auch in der Messung 
der Zeilen*': man hielt in dem absichtlichen Streben nach einm 
einförmig klappernden Silbenfall eine Art Mitte zwischen der Roh- 
heit der Pritschmdsterpoesie und der feinem Kunst der Gelehrten- 
dichtuüg ; und da man sich auch nicht blosa ftuf die ein&che Paa- 
rung der gleichgereimten Zeilen besehrftnkte, sondern bald regel- 
mässig getrennte, bald ungetrennte und getrennte in willkQilioher 
Folge brauchte, gab man auch, wenn sie Strophen bildeten, wie 
in den beiden jUii^^cm Scherzschreiben von Canitz und öfter b^ 
Wemicke, solchen Versen in launigen und burlesken Gedichten 
den Namen Knittelreime. — Die beliebteste Form für unstrophische 
Gedichte wurden seit Opitz die ungetrennt oder getrennt gepaarten 
Alexandriner: ihnen mussten die kurzen Reimpaare so zu sagen 
alle ihre bisher inne gehabten Kechte in der erzählenden, drama- 
tischen und didaktischen Poesie abtreten ; und ausserdem wurden sie 
noch in einigen viel geübten Mittel- und Mischgattungen , wie in 
dem Lob- und Gelegenheitsgedicht, in der Idylle, Elegie, Heroide, 
dem poetischen Sendschreiben etc., für welche die unstrophische 
Form entweder fast allein in Gebrauch kam oder neben der stro- 
phischen wenigstens unbedingt erlaubt war, von allen in reihen- 
artiger Verknüpfung vorkommenden Versarten am meisten angewandt. 
Wo die Reime ungetrennt ])lieben, nannte man die Alexandriner 
heroische, wo sie sich kreuzten, elegische Verse : in jenen nämlich glaubte 
man das Älass zu haben, welches in epischen Dichtungen am besten 
den antiken Hexameter vertrat'*^, diese verglich mau mit den aus 



AusiraliP von W's rclxTschriftcn etc., hatte Canitz sein Schreiben Knittelhanis 
au iirn. Licent. Lobesan gedichtet, und vom J. 1688 sind zwei neue Scherz- 
schieiben desselben Yei&ssers, gletch&Us in Knittelversen, die er aber in anderer 
Art als jene band (d. Frii. v. Ganiti Oed. Ansg. von 1734. S. 361 ff. ; vgl. auch 

Königs Anmerk. 1 zu S. 362 u. S. XLIX f. des neuen Vorberichts). Gleichwohl 
braucht Bodmers Aussage nicht schlechthin venvorfon zu werden : Canitzms Ge- 
dichte wurden ja erst nach seinem Tode (er starb U>99) der Oeifentlichkcit über- 
geben, und überdicss giengen seine Knittelverse nicht direkt, wie Wernicke's, auf 
dieVerspottoiig bestimmter Personen oder auf die Parodienmg von 6^;en8tänden und 
Formender alten und neoen Poesie aas. 13) Vgl. Wemicke, S. 237, Anm.2. 

14) Vgl. Hunold, die allemeueste Art etc. S. 509 f. 15) Morhof, der von 
dem Zweifel wiisstc, den man aiK ii schon in Frankreich gegen die Alexandriner, 
als die für das lleldoni^edicht bciiiiemste Versart erhoben hatte, und meinte, dass 
sich in deutscher Sprache „die Ileldcuart fast besser in eilfsilbignn Versen*", wie 
sie bei den Italienern gebräuchlich, würde ausdrücken lassen, erklärte dennoch, 
man müsse bier „dem gemeinen Triebe folgen** (ünterr. S. 571; 632). Opitzens 
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Hexametern und Pentametern gebildeten Distiolicn und brauchte sie § 197 
vornehmlich zu Elegien und Herolden. Gewühnlieli pflcirte man mit 
den Reimarten ein ganzes Gedicht hindurch regelmässig- abzuwechseln, 
selten die männliche allein , nicht leicht nur die weibliche zu ge- 
brauchen, und fast nie wurde die eine mit der andern willkürlich 
gemischt '^ In den heroischen Versen oder der Heldenart war es 
herkdmsüich, den Wechsel zwischen den Reimpaaren eintreten zu 
lassen; in dem elegischen Masse lösten sich männlich und weiblich 
gereimte Zeilen unter einander ab. Abschluss des Sinnes mit je 
vier Versen war bei ungetrennter Bindung nicht vorgesehrieben. Am 
wenigsten in dem sogenannten Heldengedicht» im Drama und in der 
Satire, selbst in Freinsheims Gesang von dem Stamm und den 
Thaten des neuen Herkules ist er keineswegs Überall anzutrefifen, 
obgleich dieses Gedicht durch die Anordnung der Alexandriner in 
Quatrains oder Vierverse, wie sie Opitz nennt (abba)| viel eher den 
^entüeh strophisehen, als den in reihenartigen Versen abgefassten 
Werken beigezfthlt werden kann*'. Man verstattete sich dieses Hin- 
überfuhren des Sinns aus einem Quatrain in das andere sogar in 
Gedichten y die nicht einmal zur erzfihlenden Gattung gehörten'*; 
doeh wurde von einzelnen formgewandten Dichtem, besonders der 
spätem Zeit, in Werken genngem Umfangs der Sinnabschluss sicht- 
lieh erstrebt und bisweilen durch ein ganzes Stflck durchgeftlhrt*^ 
In der elegischen Versart dagegen galt er als Regel ^, von der ver- 
hältnissmässig nur selten stark abgewichen ward. Daher stehen 
Gedichte von diesem metrischen Bau den eigentlich strophischen 
viel nfther, als die in heroisehen Versen abgefassten, bei denen die 
Prosodien auch sehen von dem Zusammenfassen je zweier Paare zu 
einer Strophe oder einem ^^Beimschluss" reden*** Und allerdings 
wird, wo regelmässiger Wechsel der Reimarten nach Paaren in 
einem Gedichte beobachtet ist, immer ein gewisser strophenartiger 
Charakter seiner Form /.uzuirchen sein. — Neben den Alexandrineni 
bediente man sich zu regelmässigen Reihen noch am meisten der 
gemeinen Verse und der trochäischen Zeilen von acht Füssen, bald 



Anselm nberwog auch hier jedes Bedenken: er war fan 7. Kap. seiner Poetik auf 
Ronsards Bfdnong üi Betreff des Vorzages, den als heroisches Mass der gemeine 
Veis Tor dem Alexandriner verdiene, nicht dngegangen, sondern hatte sich un- 
umwunden zu Gunsten des letztern ausgesprochen. Vgl. § I9s, 30. 
17) Vgl. Schottel a. a. 0. S. 232. 18) Vgl. z. B. Andr. Gryphiiis' Kirch- 
hofsgedanken S. 29 ff. 19) Zahhreiche Beispiele von Besser, Xcukirch etc. 
tindet inan u. a. in der hekaunten Sammlung: Hrn. t. Hofmannswaldau und an- 
derer Deutschen — Gedichte. 20) Vgl. Chr. Weise a. a. 0. 8. 390. 
21) Zesen nnterschddet im Helicon 1, 223 solche nndgentlichen Strophen durch 
die Bezeichnung Sats toü den eigentlichen, die er Oes&tse nennt 

7* 
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§197 mit ungotrcnnter, baLd mit getrennter Keimuug; die trochäiscben 
sind gemeiniglich ungetrennt gebunden, dabei aber fast durehgehends 
mit einem Sinnabschluss nach je vier Zeilen, was aueh von den 
meisten gemeinen Versen gilt, die in elegischer Art gereimt sind. 
Andere Masse, wie achtmal gehobene jambische Verse, oder dakty- 
lische und anapSstisehe von yier FQssen werden nur mehr ausnahms- 
weise dazu angewandt 

§ 198. 

Strophenarten* gab es in diesem Zeitraum unzählige: die An- 
weisungen zur Metrik Hessen den Diehtem in dem Gebrauch der 
Terschiedenen Silbenmasse, in der Begrenzung der zu] strophischen 
Oebänden passenden Verslänge, in der Beimsehränkung und in der 
Zeilenzahl den weitesten Spielraum. Manche waren noch Ton 
deutscher Erfindung, sei es, dass man sie schon in dem ältem welt- 
lichen Volksgesaug oder im Kirchenliede vorgebildet fand und nur 
der neuen Kunst anbequemte*, sei es, dass sie erst durch die ge- 
lehrten Dichter aufgebracht wurden ; sehr viele Arten aber, die zum 
Theil mit die beliebtesten winden^, ciitstiiiidcn aus unmittelbarer 
Nachahmung bestimmter niederländischer, französischer, italienischer 
und spanischer Foimcn, und fast noch grösser dürfte die Anzahl 
derjenigen sein, bei deren Bau man wenigstens romanische Vor- 
bilder im Auge hatte", wenn diese auch nicht mit allen Besonder- 
heiten wiedergegeben wurden. Des alten Gesetzes der Dreitheilig- 
keit gedenkt zwar keine Poetik, gleichwohl war es, wie sich theils 
aus dem Ein- und Ausrücken der Zeilen in Drucken des siebzehnten 
Jahrhunderts, theils aus dem Bau der Strophen selbst, oder aus 



22) Ein Beispiel der ersten Art ist Günthers 15. Satire im ersten Buch; in 
vierfüssia;on .:\jiapüsten ist desselben Dichters (mehr als freier) Hoclizeitsschcrz 
Aach Juhamies ^c^cundus, S. 925 if., und daktylisch ein Gedicht au KubezaLl von 
C. H. (?) in der AnmorlE. 19 aogef&hrteii Samml. 6, 306 ff. 

§ 198. 1) Fttr das Wort Strophe brauclite man anch jetst nocli häufig den 
alten Ausdruck Gesätz (oder Gesetz); ^1. § 197, 21. 2) Z. B. die in Liedern 
des 17. Jahrh., besonders geistlichen, so oft wiederkehrende achtzeihge, die aus 
der alten Hcldenstrophe durch eingelegte Mittelreiine entstanden war; vgl. § 72. 

3) Wie die vierzelmz eilige der Sonette, deren bisweilen auch mehrere zu einem 
grossem Gedicht verbunden Warden« so entweder, dass jedes von dem andern ge- 
sondert bKeb, oder dass alle auch ftneerUch sich zn einem Gänsen zusammen- 
schlössen. Beispiele der ersten Art sind nleht gar selten (vgl. Hrn. t. Hofmanns- 
Waldau n. and. Deutschen Gedichte t, 231 flf. und Mühlpforths Leichengedichte 
b. 97 ff.), von der andern kann ich nur eins bei Abschatz nachweisen, Vermischte 
Gedichte S. 126 f. 4) „Das Latein kann aus in den Reimgebändcn wenig 

l^achrichtung geben, sondern wir müssen solche von den Niederländern, Franzosen, 
Spaniern nnd Italienern absehen, als welcher Foeterei anch In Reimen bestehet.** 
BanidOrfer, poet. Trichter 2, III ff.; vgl auch 1, 78 ff. 



» 
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ihren Melodien ergibt, in der Praxis noch nicht völlig in Vergessen- § 198 
heit gerathen, am wenigsten in der geistlichen Lyrik'; nnr riclilcte 
sich darnach die neue Kunstpoesie im Allgemeinen viel weniger als 
die altere, oder gar als der spatere Meistergesang. Denn bei weitem 
häufiger lassen sich jetzt die Gesätze in zwei , als in drei Glieder 
zerlegen, wenn die Zeilen überhaupt noch so nach ^l:iss und Reimen 
geordnet sind, dass eine natürliche und symmetrische Theihiug statt- 
haft ist. ' Deutscher Ursprung einer Strophenart wird dadurch, dass 
sie drei deutlich ins Auge fallende Glieder hefasst, noch nicht 
schleelitliin erwiesen; eben so -wenig zeugt die Zweitheiligkcit un- ^ 
bedingt für entlehnte Form 'Im Ganzen genommen erhielt sich das 
Volksthümliche noch am meisten in dem Strophenbau solcher ly- 
rischen Stücke y zumal der geistlichen Gattung, die entweder wirk- 
lich gesungen, oder doch auf eine musikalischer Behandlung an- 
gemessene Art abgefasst wurden \ wiewohl auch hierin des Roma- 
nischen genug eindrang, yorzügUch in die sogenannten Arien; der 



5) ladessen nicht überall darf aas ^cr drcithciligeu Melodie auf eiu ur- 
sprttnglichdreithefligesGes&tK gescbloBsen werden: M.BihckartB Lied „Nu danket 
alle Gott etc." z. B. könnte jeden, der es bloss singen hörte und etwas von dem 
altdeutschen Strophenbau wQsste, zu dem Glauben verleiten, es bestehe aus drei- 
gliedrigen Gesätzen; gleichwohl ist es in einer reinen Alexandrinerstrophe von 
vier paarweise und ungetrennt gereimten Zeilen gedichtet. 6) Dass auch in 

der mittelhochd. Kunstpoesie mit der dreigliedrigen Form einer Strophe noch 
keinesiregs ihr rdn deutsdier Ursprung dargethaa ist, wird jetzt jeder angeben 
mflssen, der in Wackemagels Buch, Altfiranz. Lieder und Leiche, S. 174 n. 220 
bis 225 lesen will. "Wer es aber ganz durchliest, wird wohl die Ueberzeugung 
gewinnen, dass es überhaupt immer misslicher wird , ohne die allersorgfaltigstc 
und his in die kleinsten Besonderheiten eindringenden Untersuchungen bestimmen 
zu wollen, welche unter den neuern poetischen Formen jede einzelne der roma- 
nischen Literaturen, welche die deutsche, welche endlich die lateinische des Mit- 
telalters als ihr volles Eigentibnm beanspruchen darf, und dass die Italiener viel 
von dem Ruhm werden abgeben müssen, das Meiste bei der Erfindung des neuen 
Formenwerks gethan zu haben. 7) Ohne Zweifel sind viele Gedichte von 

lyrischer Form, die diesem Zeitraum angehören, nicht nur nicht componiert, son- 
dern auch gar nicht in der Absicht, gesungen zu werden, aijL'cfasst worden (vgl. 
Morhofs Unterr. Kap. 15, und besonders S. 642 f.); daraus folgt aber noch nicht, 
^ss sich die Dichter jemals die eigentliche Lyrik, d.h. die Lieder- und Odenpoesie 
anders als im nftchsten Bezüge surMusOc gedacht haben. WasGervinas 3^ 227 f. 

224 f.) Opitzen nachsagt, er habe für sich den frühem Verband zwischen der 
Poesie und der Musik so gut wie gelöst, ja mit dieser oflcnbar gebrochen, darf 
nicht im allgemeinen, sondern nur in dem besondern Sinne verstanden werden, 
der sich aus dem Zusammenhange der ganzen Erörterung ergibt, worin diese Be- 
hauptung vorkommt, denn sonst würde sie sich nicht einmal mit den Stellen in 
Opitsens Poetik vertragen, wo er den Gesang mit Instrumentalbegleitaiig das Leben 
und die Seele der Poeterei nennt, und wo er von der durch die Musik bedingten 
Gleichheit des Strophenbaues in lyrischen Gedichten redet, zu wdchen sie sich 
am besten schicke etc.; vgl. die ZOricher Ausg. S. 63 f.; 34. 
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§ 198 Einfluss der Fremde dagegen waltete am unverkennbarsteii und un- 
beschränktesten vor bei der WaW und Bildung der Gesätze, in 

denen man Sachen dichtete, die vorzugsweise oder ausschliesslich 
bestimmt waren gelesen, und nicht gesungen zu werden, wie erzäh- 
lende und didaktische Werke, lyrische Sprüche, Elegien, Lob- und 
Ehrengedichte aller Art etc., also mit Ausnahme der . lyrischen 
Sprüche (Sonette) lauter Dichtarten, fdr welche die Form der Yers- 
reihen nicht allein gebraucht werden konnte, sondern im Ganzen 
auch immer die üblichere blieb, obgleich die strophische A])fassung 
dahin fallender Stücke keineswegs selten vorkam, zumal seit der 
Mitte des siebzehnten Jahrliunderts : dienn erst die neuem Schlesier 
scheinen sie recht in Aufnahme gebracht zu haben. In allen den 
genannten Gattungen waren die Alexandriner wieder die bei weitem 
beliebteste Versart: sie wurden, gewöhnlich ohne mit Zeilen von 
anderm Masse gemischt zu werden, zu Strophen von vier bis zu 
aechs, acht und zehn, auch wohl bis zu zwölf ^ vierzehn und sech- 
zehn* Versen verbunden, bald mit ungetrennten, bald mit ver- . 
schränkten Reimen. Unter den aohtzeiligen hervorzuheben ist die 
in den letzten fünfzig Jahren so sehr in Grunst gekommene ita- 
lienische Octave oder achtzeilige Stanze, nur dass sie jetzt noch 
selten aus fUnffüasigen jambischen Verseng vielmehr in der Regel 
aus Alexkndrinem zusammengesetzt ward. So findet sie sich auch 
in der neuen Bearbeitung durehgeftthrt, welche Dietrich v. d. Werder 
mit ifeiner Uebersetzung vonTasso's befreitem Jerusalem Tomahm*** 
und die er „wegen der dreifachen unterschiedenen und durch und 
durch gleich geschränkten Endungen*' in den Strophen zu den 
„schwersten unter allen denen grossen Werken, so bisher ans Licht 
kommen^' rechnete". — In fthnlicher Weise verfuhr man auch mit 



8) Von vienehnzeiUgen AlezandrinerBtioplieii, die ausser in Sonetten, so viel 

ich habe beobachten können, schon zu den Seltenheiten gehören, finden sich Bei- 
spiele in einem Gedichte vom Jahre 1702 in des Herrn v. Ilofraannswaldau etc. 
Gedichten 3, 201 f.; bei Günther S. .'jasfi'.; König S. il4ti'.; Weichmann, Poesie 
der Niedersachscn 1 , "2 ff. ; und wie diese alle vier erst aus sehr später Zeit her- 
rühren, so ist auch das einzige Gedicht in Strophen von 10 xUexaudriueru , das 
ich kenne (bei Weichmann a. a. 0. 2, 91 ff.), nicht von höherm Alter. Ob man 
jemals mehr Verse von diesem Masse strophisch Terknapft hat, weiss Ich nicht; 
ich daike aber, man wird die Zahl der Zeilen, welche für das Sonett vorgeschrie- 
ben war, auch hier als eine Grenze anerkannt haben, die nicht so leicht übar- 
öchritton wurde. 9) Wie der ,,Achtlint,'*' bciZesen, hochd. Helicon 2, 4(). 
10) Aus der Probe in Gottscheds neuem liüchersaal 1, 110 zu schlicssen, selbst 
schon m der ersten Ausgabe von 1626. 11) In der Widmung an Kaiser 

Ferdinand m. — Beiläufig bemerke ich, dass dne andere metrische Hauptform 
der Italiener, die Terzinen, an die sich schon MeUssas wftgte (vgl. §194), während 
dieses Zeitraums nur wenig Ri>gfcng bei uns gefanden zu haben scheint: ich 

\ 
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gemeinen Versen, die ausser den Alexandrinern in stroplii.sclien Ge- § !9S 
dicliten von anderer als liederartiger Form, also aucli in Sonetten 
und Sestinen, noch am meisten zur Anwendung kamen '^ Anders , 
verhielt es sich mit den Gcsätzeu in Liedern, Oden und Arien. 
Bloss aus Alexandrinern gebildete waren nur selteu und befassteu 
dann gemeiniglich nicht mehr als vier Zeilen. Opitz hat imr ein- 
mal im Psalter" eine sechszeilige Alexandrinerstrophe gebraucht 
(der französischen Melodie wegen) und nicht gar oft vierzeilige; bei 
Fleming ist kein einziges geistliches od6r weltliches Lied bloss in 
Alexandrinern gedichtet; Andr. Gryphius hat unter seinen geist- 
lichen Oden und Liedern nur einige in Alexandrinerstrophen von 
▼ier 2<eilen und ähnlich steht es auch um die lyrischen Formen bei 
andern Dichtem Häufiger schon baute man sie aus* lauter ge* 
meinen Versen; am gangbarsten aber waren dafür die ktlrzern 
Hasse 9 vornehmlich die von drei und vier jambischen oder trochäi- 
flchen Füssen, die auch in den Poetiken als die für Oden und Lieder 
geeignetstßn Masse bezeichnet werden bald eins für sieh allein 
oder zwei zugleich gebraucht, bald mit noch kttrzem oder auch län- 
gem nnteimisefati oder beim Vorwalten der letztem, besonders der 
alezandriniseben, zu emzelnen oder gepaarten Versen diesen ein- 
und angefOgt Auch verstiegen sieh hier die Strophen, ausser in so- 
genannten inndarischen Oden, mebt leieht zu der hohen Zeilenzahl, 
die man nieht lyrischen sehr oft gab, oder (wie in Sonetten) zu 
geben gezwungen war, und wo es dennoch geschah, blieb wegen 
der Verschiedenheit derVersUlngen wenigstens immer ein mehr oder 
minder bedeutender Abstand zwiseben dem Wortumfange eines 
lyrischen Gesätzes von mehr als vier Zeilen und dem eüies rein 
alezandrinischen'*. Endlich war es in sangbaren Stflcken gar nichts 

Iceuue auaser den sechszeiligen Strophen in gemeinen Versen , wekhe Opitz im 
37. Psahn (wie MelisBUB) und in dem 119. nach Art der Terzinen unter dnander 
gebunden hat, nur noch die alexandrinischcn ..Dritt-Keime" bei Abschatz hinter 
seiner Uebersetzung des treuen Schäfers, S. 1S3 flF. 12) Vgl. Opitz, B. v. d. 
d. Poeterci Kap. 7. S. 61. Seine Sonette sind meist iu Alexandrinern, einige aber 
auch schon in gemeinen Versen ubgetasst ; die jüngerii Dichter wälilten zu den 
iiireu auch noch andere Masse und llhytlimen, ordneten auch die Reime iu allen 
Hauptgliedern auf verschiedene Art, brachten mitunter noch mehr -gleiche Reime 
an und mischten endlich, was besonders Andr. Grypbiiis su thun liebte, iu einem 
und demselben Sonett Zeilen, die bald in der Zahl der Füssc. bald im Rhythmus, 
bald in beiden zugleich von einander abwichen. Vgl. auch Schottel, d. Verskunst 
8. 229 ff. 13) Psalm 89. 14) Doch will ich nicht verschweigen, dass 

hl Zesens hochd. Helicou 2, 32 f. ein „Lied" steht, dessen achtzeilige Gcsiitze aus 
„Ileldenreimeu" gebildet sind. 15) Schon von Opitz, Kap. 7, S. 63. 
16) Schottel a. a. 0. 8. 3t3 setzt swar der Zahl der Zeilen, aus denen die Reun- 
schlttsse (Strophen) iu Oden und Liedern bestehen kdnnen, keine bestimmte 
Grenze nach oben, doch schemt es, als halte er es schon fttr nicht gewöhnlich. 
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198 Ung:cwühnlicliC}?, VerBC von ganz verscliiedenem Khytlimus stropliiscli 
zu veikiiditfcii j was in (Gedichten, hei denen es nicht auf musika- 
lischen Vortrag ahgeselien war, entweder nie, oder verhältniss- 
mässi^ nur selten geschah, z. B. in Sonetten'". — In allen nur 
strophisch ahgefassten Gedichten, die ans mehr als einem Gcsätz 
hestanden, mussten dem ersten alle folgenden in der Zahl der 
Verse, so wie in dem Rhythmus, dem Mass, der Reimart und der 
Reimhindung der sich entsprechenden Glieder vollkommen gleich 
sein'^; an eine mehrstrophige Arie in der dramatischen Lyrik und 
im lyrischen Drama wurde sogar die Forderung gestellt, dass ,,die 
Worte von einerlei Mensur und, wo möglich, von einerlei Vocalen'^ 
in allen Strophen wären, damit der musikalische Vortrag, wenn die 
Noten der 'ersten Strophe für die folgende beibehalten würden, nicht 
unter dem versebiedenen Klang der Wortfttssc litte*', Ausnahmen 
hiervon machten die pindarischen Oden, in welchen man nur den 
Satz und Gegensatz gleich, den Ahgesang^ von jenen abweichend 
baute, wenn aber die Ode über diese drei Theile hinaus gehen 
sollte, deren Bau in dem Folgenden ein- oder mehrmal genau wieder- 
holte-'; dann auch diejenigen unter den sogenannten musikalischen 
Andachten, die zwar durchweg regelmässige Strophen, aber Tcr- 
schiedenartige enthielten**. Sie standen ihrer metrisehen Form nach 
gewissermassen in der Mitte zwischen den alten Sequenzen und 
Leichen** und den von Italien herflbeigenommenen Cantaten, Ora- 
torien, Serenaten etc., in denen, wie in den Opern, die strophischen 
Arien, Chore etc. durch freier gebaute Systeme, Tomehmlich Beci- 
tative, Yorbunden wurden Wie sich in diesen weder die Länge 



mehr als zehn Verse zu verbinden. In pindarischen Oden aher findet man frei- 
lich Strophen von mehr als 20 Zeilen, ja Lohenstein hat sich in der, Üie seine 
Cleopatra schlieBSt, his sn 30 und Günther in einer (S.228f.) gar bis zu 32, 'zum 
Theä sehr langen Versen verstiegen. 17) Yf^. Anm. t2. 18) Vg^. aber 
Anm. 28 ff. 19) Vgl. Hnnold, die aMerneueste Art etc. S. 210 ff. 20) 
Statt dieser von den Meistersängern vererbten Bezeichnnng brauchten die Dichter 
für das dritte IIauptp:lied auch die Ausdrücke Zusatz, Nachsatz. Nachklang, Nach- 
lied. Noch andere Unterscheidungen der drei Glieder finden sich bei Uarsdortery 
poet. Tricht 2, 74 und in den Tranerspielen von Andr. GrypMns. 21) Diese 
Vorsduilften enth&lt schon Opitzens Bach d.'d. Poeterei, K^». 7, S. A4 f. 
Eine besonders Icünstliche plndar. Ode ist in Helwigs Nymphe Neris S. 55 f. auf- 
genommen. 22 » Beispiele dieser Art stehen bei Chr. Gryphius, Poet. Walder 
S. 23 4 ff. Eine dieser Andachten jedoch (S. 211 ff.), über der sich die Bemer- 
kung findet: „anf welsche Art in ungebundenen Versen", wird wohl schon als 
eine Verbindung von Kecitativen und Strophen anzusehen sein. 23) Vgl. 

Simrocks Waliher 1, 174. 24) üeber &e metrische Behandlung der Bedta- 
tive, Arien, Ariosen, Cavaten etc. vgL besonders Hunold, dieallerneuesteArt etc. 
S 72 ff; 275; Theatralische etc. Gedichte S. 21 iT. und B. Feind, d. Gedichte 
S. 95 ff. 
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der Zeilen ; noch, die Folge und Art ihrer Beime an die strengem 
Regeln hand, die hei Bildung der Yersreihen und heim Strophenhau 
heohachtet werden mnssten, so war es auch in den nicht lyrischen 
Stellen des kunstmässigen Dramas, welche die gepaarten Alexan- 
driner dnleiteten oder unterhrachen, nur dass hier ein noch grdsserer 
Wechsel in Bhythmen und Massen tlhlich war, weil die Dichter 
solche Aenderungen des Silbenmasses nur dann pflegten eintreten 
zu lassen, wenn die Rede ganz vorzüglich belebt und bewegt sein 
sollte. In seinen Trauerspielen verlädst A. Grypbius, dem bieriu 
Lohcnsteiii folgt, die reinen Alcxaiulrinerpaare besonders in Pro- 
logen und Monologen, in Gebeten, Anrufungen, BescbwOrungen , in 
Reden der Geister und in ganz loidenscbaftlichen Scenen. Scbon 
Opitz hatte diess in seinen Uebersetzungen der Trojaueriuncn und 
der Antigone eingeleitet**. — Ausserdem erlaubte man sieb auch 
noch in andern Fällen, die Verse freier als in regelmässigen Reihen 
und Gesätzen zu messen und zu verbinden. Herkömmlicli war es 
im Madrigal -^ als eine Neuerung aber galt es, aueb Lob- und Ge- 
legenheitsgedichte so abzufassen, dass zwischen Alexandriner und 
gemeine Verse janil)ische Zeilen von weniger Fttsst^n eingeschoben 
und die Reime auf verschiedene Weise geordnet wurden. Am meisten 
liberliess sich dieser Neigung Brockcs, von dem Weichmaun-^ be- 
hauptet, er habe zuerst ganze StUcke, ja gar „Heldengedichte^^ 



25) Unmittelbarer als das Beispiel der Alten führten auf diesen Wechsel der 
Versarten wohl die Stücke der neuern Lateiner und der Ausländer, zumal der 
Italiener (vgl. Harsdörfer a. a. 0. 2, 13; 7Sf. ; 85), denen man indess noch nicht 
80 weit nachgehen mochte, dass man ihre verai sciolti fOr das Drama, auch nur 
in üebersetzoDgen, angenommen h&tte. So wurde s. B. Gnaiini's Pastor Ado, von 
dem beidts 1619 durch Eilger Mannlich eine gereimte deutsche Bearbeitung her- 
ausgegeben war, später entweder in Prosa (bis auf dieCliörr). oder, wie es durch 
Hofmannswaklau und Abschatz geschah, in freiem, nach Art der Recitative etc. 
behandelten Reimversen übertragen. (lottächeds nOthigen Vorrath etc. 1, 179; 
193; 216; 239; 267 f. — Von einem ganz cigenthümlichcn metrischen Rau waren die 
geisiüchen Stacke Joh. Klig's : eine Yerdnigung epischer, lyrischer und dramatischer 
BestandtheQe, bildeten sie in ihrer Fbrm eine Mitteiart swischen Oratorium und 
Sdiauspiel; zwischen Yersreihen von verschiedenem Masse und Rhythmus wurden 
strophische Stellen eingefügt und selbst die Prosarede nicht ganz ausgeschlossen, 
die ja auch in die Oratorien in sofern Eingang fand, dass Arien, Chöre und Re- 
citative durch Bibelsprüche in unverändertem Texte unterbrochen zu werden 
pflegten. Mehr darüber im ftnften Abschnitt beim Drama. 26) Vgl. § 196, 2. 
Ueber die sogenannten Dithyramben oder „Irrgebftnde**, die man aa(^ den Italienern 
nachmachte (Fernow's italien. Sprach!. S. 817 f.), s. En. Hanmann S. 2S3 f. und 
Omeis S. 118 f. Freiere Systeme, nach Art der Recitative, bilden auch die mei- 
sten Stücke Lohensteins, die er unter der Ueberschrift „Geistliche Gedanken 
über das 53. Kap. des Proph. Esaias" zusammengefasst hat. 27) Gegen 

Ende seiner Yon-ede zum 2. Theile der Poesie der ^siedersachsen. 



106 T. Von Anfoog desXYII bis zum sveiten Viertel des XVni Jahrhunderts. 



§198 (d. h« Gediebte zum Preise fUrstlieher und andrer hoher^ Personen) 
in dieser freiem Weise abgefasst, „ohne an eine gewisse Ordnung, 
Lftnge oder Eflrze der Verse sich zu binden, nllmlich eben so, wie 
die Madrigale, oder in musikalischen Stttcken die Recitative gesetzt 
zu werden pflegen'^ ; er irrt aber darin, wie man sieh leicht aus Ca- 
nitzens Gedichten fiberzeugen kann^; jener geistlichen Stttcke Lohen- 
steins ^ gar nicht einmal zu gedenken. Das unrd man aber aller- 
dings zugeben dflrfen, dass Brookes mehr als irgend ^ner sdner 
Vorgänger sich diese freiere Versform zu Kutzen gemacht hat. Auch 
habe ich wahrgenommen, dass er sich in ausgedehnterem Masse 
und viel öfter als ältere Dichter andere Abweichungen von der stren- 
gern Kegel crlaiilit, z. B. in Reihen oder Strophen, die bloss aus 
Alexandrinern bestehen, nicht durchgehends dieselbe Keimfolge bei- 
^ zubehalten^; in andern Gedichten, die in lauter jambischen oder 
trochäischen Zeilen von acht Füssen abgefasst sind^', die Reime 
auch bald ungetrennt, bald verschränkt zu setzen und dabei mit 
den männlichen und weiblichen Cäsuren willkürlich zu wechseln etc. 
bo leitet er, wie in vielen andern Stücken, auch in dem formalen 
Theile seiner Dichtungen von der ältern steifen Weise zu der freiem 
und l)elebtern Kunst der Männci" des achtzehnten Jahrhunderts 
über"'^ Ihm folgten andere Dichter des Hamburger Vereins darin, 
und je mehr gerade in diesem Kreise jene Mittelgattungen zwischen 
Lyrik und Drama Pflege fanden, desto näher lag es, die freiem 
Verssysteme mit der Form der Cantate auch in die didaktische Lyrik 
einzuführen, was Brockes auch wirklich im ausgedehntesten Masse 
that: das „Irdische Vergnügen in Gott'^ gibt dazu reichliche Belege, 
auch noch ausser den Stücken, die „Sing-Gedichte" oder „Cantaten" 
ttbersehrieben sind. — Zuletzt muss hier noch einer Art yon Vers- 
iiystemen^ der sogenannten Bilderreime gedacht werden: sie sollten 
in FigureUi die aus der Zusammenstellung von Zeilen verschiedener 
Länge und Biehtung entstanden, Bilder sichtbarer Gregenstftnde, von 
Bechern, Eiern, Herzen, Kreuzen, Orgeln, Springbrunnen, dem Far- 
nassus etc., abgeben und gehörten zu den albernsten Spielereien, zu 
denen sich die Geschmacklosigkeit dieser Zeiten verirrte. Wie so 
viele andere lächerliche Reimkttnsteleien*' von der Fremde ange- 



2S) V^'l. S. 204 ff.: 31 >2 ff und Königs Aumerk. dazu. 29) Aumerk. 2r,. 

30) Vgl. A\>ichinauus Samml. I, l^s ff. ; 100 f. uud die Ötropheu im beth- 
k'hemitiscben Iviüdtrmord. 31) Weichmauii 4, y ff.; 421. 32) Dass 

übrigeus die Pflege der dramatischen Lyrik in Ebunburg vorzüglich durch die 
Oper, welche dort gegen Ende des 17. Jabrh. blähte, b^gOustigt wurde, und data 
diese auch auf die Behandlung der metrischen Formen ttberfaaupt, wie wir sie 
bei den spätem Hamburgern finden, bedeutend einwirkte, unterliegt wohl keinem 
Zweifel. 33) Wer sich weiter darüber unterrichten will, lese bei Schottel, 
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re^, die dazu alte und neue Muster geliefert batte^, fanden sie § 198 

iBondere Gunst in der Nürnberger Diehterschule^*, verloren sich aber 

uacli der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts immer mehr: gegen 
das Ende des Zeitiaums wollte man nichts mehr von ihnen wissen; 
selbst die Nürnberfjer wandten ihnen den RUcken^. 



Vierter Abschnitt« 

üebei'äiclit über deu Eutwickeluugsgaug der poetischen Literatur überhaupt. 

199. 

Das allmählige Uebergehen der volksmässigen Dichtung inner- 
halb des Gelehrtenstandes in eine neue, zunächst der Fremde nach- 
geahmte kunstmässige lässt sich nicht allein an den schon im sech- 
zehnten und in den beiden ersten Jahrzehnten des siebzehnten Jahr- 
hunderts gemaebten Versuchen zu einer Umgestaltung der metrischen 
Formen nachweisen; es zeigt sich auch in den Aenderungen, die 
sich zu derselben Zeit theils in dem Verfahren der Dichter bei der, 
mehf innerliohen Behandlung ihrer Stoffe, tbeils in ihrem Verhalten 
zu den einzelnen poetiseben Gattungen zutrugen. Denn was das 
Erste betrifity so Hessen von den deutseb diebtenden Gelehrten selbst 
diejenigen > die ganz yolksmässige Gegenstände wählten und sieb 
uieb bei deren äusserer Einkleidung nur an die Formen der Volks- 
poesie hielten, schon öfter in ihre Werke so viel Ton philologischer 
Gelehisamkeit und von anderweitigen Kenntnissen in Saeben, Sen- 
tenzen, Anspielungen; Bildern, mythologischem Schmuck etc. ein- 
ffiessen, dass sie damit bintev den latdniscben Poeten dieser Zeiten 
kaum weiter zurttckblieben als Opitz und seine Nachfolger. Unter 
den Gattungen aber, welche sie von den Volksdicbtem überkommen 
hatten, vernachlässigten sie die von objectivenn Character, die ror- 



d. YerskimBt 8. 236 ff. und Birken, d. Bedebhid- u. Dichtkunst S. 136 ff. nach. 
34) Ygi Scaliger, Poetic. üb. 2, cap. 25 ; Morbof (der diese Emdereien eben so 
sehr verachtete, wie die Poetiken, worin nach der lullianischen Kunst Anweisung 
crtheilt wurde, ..wie ein jedweder ohne Mühe alsobald etlidie tausend Verse 
machen und zu Papier bringen könne") S. 581 f.; 4*^S f. Auch der „Wechselsatz" 
von Quirinus Kuhlmann, dessen Gervinus 3^, 354 (i% 342) gedenkt, ist nicht von 
seiner, souderu emcs neulatem. Dichters Sirfindung; vgl. Harsddrfer a. a. 0. 1, 
49 f. und König im 2. Th. von Bessers Schriften S. 840 f. 35) Man durch- 
bUUtee nur, irenn man Bilderreime aller Art haben will, Helwigs Nymphe Nona. 
36) Vgl Omeis, S. 128. 
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§ 199 zagsweise in Sa^e und Gesebiehte. und in den Verhältnissen des ^ 
öffentlichen Lebens wurzelten, immer siehtUeher, wogegen die von 
mehr subjectiTer Natur, worin für den Ausdruck individueller Em- - 
pfindung, für lehrhafte, betrachtende und beschreibende Darstellungen 
der weiteste Spielraum war, und die an persönliche Verhältnisse und 
Beziehungen gelehnte Gelegenheitsdichterd den ihr gOnstigsten 

. Boden fand, um so entschiedener von ihnen bevorzugt wurden ; je 
mehr sich auch schon die lateinische Poesie gegen den Ausgang 
des sechzehnten Jahrhunderts in diese Richtungen geworfen hatte. 
Die altdeutsche Poesie war in ihrer Entwlckelung bis ins dreizehnte 
Jahrhundert von volksthümlicher Allgemeinhdt zu standesmässiger 
lind individueller Besonderheit, von der objectiven Darstellungsform 
V 7Ai den subjectiven, vom Volksepos zu der crzäblendeu, lyrischen 

und didaktischen Kunstdichtung des Hofes vorgeschritten. Die neu- 
deutsche schlug gerade den entgegengesetzten Weg ein: Alles hob 
hier zuerst durch und für einzelne Stände, innerhalb besonderer 
Lebenskreise und Verhältnisse, al)getrennt von dem allgemeinen 

* Volksleben an, und ein einziger Mann war dabei lange Zeit Gesetz- 
geber und Vorbild. So trat die Persönlichkeit der Dichter, die im 
Volksepos eine bescheidene Zurückgezogenlieit Ijcobachtet hatte, 
mit allen ihren subjectiven Ansichten, besondern Neigungen und 
Bedürfnissen und der ganzen Eugherzii,4veit ihrer Bestrebungen gleich 
von vorn herein breit in den Vordergrund der neuern Literatur, und 
das Gelegenheitsgedicht in seinen verschiedenen Arten und Formen, 
schon lange vorbereitet, theils in der deutschen Poesie der Höfe und 
des Volks, theils in der lateinischen des ijrelehrtenstandes, tiber- 
flügelte nun alle andern Gattungen der Poesie ^ Diess dauerte so 
lange, bis die Dichter anfiengen ein Verlangen darnach zu empfin- 
den, nicht mehr bloss von den Vornehmen und den Gdehrteni son- 
dern von der Nation gelesen, verstanden und bewundert zu werden^ , 
als sie sieh nach Stoffen umsahen, für welche sie ein allgemeinereB- 
Interesse hei ihr voraussetzen zu dürfen meinten, und nach Ruhm 
in den grossen Gattungen der Poesie, im Epos, im Drama und in^ 
Boman rangen, was alles zusammen erst im achtzehnten Jahrhun- 
dert geschah. Von da an nahm die poetische Literatur auch mehr 



§ 199. 1) Selbst die besten Taleute der damaligen Zeit, A. Tschenüngy 
Zesen, selbst P. Fleming vermochten der Sitte sich nicht su entziehen. Der 
ünfog wurde bo gross, dass hi Hamburg die Obrifj^eit sich ▼eranlasst sah, in 
einem Mandate vom 30. März 16S8 dagegen einzuschreiten; es wirkte aber nor 
sehr kurze Zeit. Vgl. Lappenberg, Lautemberg S. 234 ff., wo S. 236 f. das be- 
treffende Mandat mitgetheilt ist. Gegen die bezahlte Gelegenheitsgedichte ist 
Laurembergs 4. Scherzgedicht gerichtet. 



I 



Digitized by Google' 



Entwickeinngsgaiig der poetisdiai Literatur. 



109 



und mehr die Wendung zum YoIkBtliflmlicliea in de^ Formen, wie in § ld9 
den Gegenständen, das dann in kunstmässiger Darstellung ganz rein 
und onverfiasolit zu geben seit dem Anfang der siebziger Jahre zuerst 
wieder der weltliehen Lyrik gelang. — Wegen dieses SEonehmenden 
subjectiven Zuges leiten geschiehtUch Ton der Poesie des sechzehnten 
zu der des siebzehnten Jahrhunderts die Lyrik und die ihr zunächst 
.yerwandten Mittelgattungen am unmittelbarsten und natürlichsten 
fiber. Wir sahen schon, dass im vorisren Zeitraum vor allen übrigen , 
Zweigen der volksmässigen Dichtung die Lyrik zu frischer und kriif- ';' 
tiger Elüthe gelangte, die weltliche im Volksliede, die geistliche im 1 
Kirchengesange; sie fand auch in dieser Periode der neuen Kunst- 
poesie unter allen Hauptgattungen die meiste Pflege und behauptete , 
dabei noch am ersten, besonders in dem durch die Reformation neu / 
beseelten und gefestigten geistlichen Liede, einen gewissen selbstiin- ^ ' 
digen und volksthtimlichen Charakter. Um so weniger kann es be- ' , 
fremden, dass sich vorzugsweise in ihr gerade die gelehrten Dichter v 
versuchten, die wegen der äussern und innern Beschaft'enheit ihrer i 
Werke den nächsten Anspruch darauf haben, für Vorbereiter der ' v; 

opitzischen Zeit zu gelten. Sic waren fast alle am Mittel- und Ober- 
rhein und in Schwaben heimisch. Auch diess erklärt sicli aus mch- 
rern zusammentreffenden Umständen. In diesen Gegenden hatte i 
sieb sclion im Mittelalter das lyrische Volks- und Kunstlied zuerst 
aufgethan und nachher mehr als anderswo geblüht; hier hatte auch 
noch gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts die weltliche Volks- 
literatur im Vergleich zu andern Theilen Deutschlands mit die 
reichste und gesundeste Frucht getragen, gewiss zum nicht geringen 
Theil in Folge der Pflege , die ihr eben hier einzelne Männer aus 
dem Gelehrtenstande widmeten, wie namentlich Fischart. Die Nähe , 
der Niederlande, Frankreichs und Italiens yermittelte in jenen Land- ' . 
strichen immer am leichtesten die Einflüsse romanischer Kunst auf die 
deutsehe; hier waren endlich auch, was besonders in Anschlag zu t % 
bringen ist, einzelne Stftdte, wie Heidelberg und Strassburg, wo 
Opitzens meiste Vorgänger entweder ihren dauernden Wohnsitz 
hatten, oder doch eine Zeit lang verweilten, und wo er selbst mit 
einigen der jüngsten in ein nahes Yerhältniss trat, von der Be- 
formationszeit her Hanptstätten der lateinischen Gelehrtenpoesie ge- 
blieben. 



§ 200. 



Die merkwürdigem unter den Dichtem, deren Werke durch 
ihren Inhalt, ihren äussem Zusbhnitt und ihre mehr allgemeine oder 
ganz bessondere Tendenz bald in sehwachem, bald in stärkem 
Zügen den Eintritt der neuen Knnstpoesie ankündigen , haben bis 
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§ 200 auf einen schon oben an Tenchiedenen Orten erwähnt werdoi 
mttssen. ÄIb der ftlteste, deamk Lebenszeit noch ganz ins sech- 
zehnte Jahrhundert fflllt, muss Johann Fischart gelteui den man 
als „den entschiedenen Wendepunkt von der alten YolkskimBt ni 
der neuen gelehrten und gebildeten"* beseichnen kann, sofern er 
nicht bloss seiner Gesinnung und seines ganzen sohriflstelleriBchen 
Strebens wegen, sondern auch den Gattungen nnd der Innern und 
ftussem Darstellangsfonn sdner Werke nach, selbst wenn er nach 
fremden Stoffen gegriffen hat, noch Volksmann im vollsten und 
besten Sinne ist, nach dem Umfang der gelehrten Kenntnisse aller 
Art aber, die er in seinen Gedichten, wie in seinen Prosaschriften 
flberall durcliblieken läsät und häufig breit auslegt, schon ganz ein 
Seliriftstcller der neuern Zeit zu sein scheint". Auch Paul Melissu» 
und Peter Denaisius greifen fast ganz noch in das vorige Jahr- 
hundert hinüber: den einen kennen wir als deutschen Dichter aus 
seinen Psalmen, einigen weltlichen Liedern und einem Gliickwim- 
8chungssonett% den andern* nur aus einem llochzeitsliede'' und 
einem polemischen Gedichte jJesuiterlateiu'*"'. Ihnen schliessen sicli 
zu nächst an Theobald Höck und J. Valentin Andrea. Uück' 



§ 200. 1) GervinuB 3*, 121 ß\ 125). 2) Vgl. auch Höpfner, Reformbe- 

>tiil»uugeii S. 2u f., und Wackeniagcl, Johann Fischart S. 54. 113. 122 ff. 
3) Vgl. § 194,7 ff. 4) Denaisius, geb. zuStrassburg 1561, Doctor der Rechte 
und i^l'iilzisclicr Rath , reiste mit Auftrügen seines Fürsten nach Polen und 
England, ward dann (l.')!tn) Assessor beim Kammergericht zu Spcier und starb 
1610 zu Heidelberg. !Morhof, der selbst von seineu Gedichten keins gelesen 
hatte, theQt S. 385 ein ZengnisB vom Jabre 1620 mit, das £Qr dieselben sehr 
gOnstig lautet Vgl. über ihn Zacher, die deutschen Sprichwörtersanunhingen S. 
45 nnd besonders Höpfner, Eeformbestrebungen S. 42. 5) Gedruckt inZink- 
grefs Anhang zu Opitzens Gedichten und daraus in die Züricher Streitschr. 
Ht.O. S. 7 ff. autgononimen; auch bei Gödeke, Eilf Bücher d. Dichtung 1, 22'^, 
aber mit Weglassung der letzten Strophe, wie Taubert (P.Melissus S. 6) bemerkt 
($) Wenigstens bleibt ihm die Autorschaft desselben so lang gesichert, bis auf 
bibliographischem oder durch aosdradcHches altes Zengniss das Gegenthdl 
bewiesen wird: Zacher a. a. 0. S. 49 ff. 7) Oder wie er durch Buchstaben- 
Versetzung seines Namens vor seinen Gedichten heisst, Otheblad Oeckh, war eiu 
rtiilzer und 1573 geboren. Im Jahre UJOl lebte er als Secretär eines vonu hmeu 
Herrn zu Wittingau in Bölmicn; das Jahr darauf ward er vom Ivaiser geadelt 
und starb 1618. Sein Ibul in 4. gedrucktes „Schönes Blumeufeld, auf jetzigen 
allgemeinen ganz betrabten Stand, iÜmebmUeh aber den Hof-Ptacticanten und i 
sonsten männiglieben in sdnem Bearuf und Wesen zu Ghitem und Besten gesteUet" 
enthält SO (nach Höpfner, Refonnbestrcbungen S. 33 smd es 90) Gedichte. HcÄ- | 
mann hat zuerst wieder auf ihn aufmerksam gemacht im litterarisch -histor. Ta- i 
M hcnbuch von Prutz. 1^4.'). 401 ff., wo auch Proben von Höcks Poesien niitge- ! 
theilt sind. Zwei Lieder stehen in Docens Miscell. 1, 2S2 f., das erste davon 
(mit Auslassung einer Strophe) auch bei den beiden Scholl 2, 130. 
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ist Verfasser einer ziemlich bedeutenden Zahl von Liebesliedern und § 200 
von GclegenheitsstUckeii aus dem Kreise des Hof- und Staatslebens; 
Andreä^ von dem wir ausser religiösen tmd moralischen Liedern 
auch verschiedene didaktische Gedichte von spruchartigem, erbaulich- 
betrachtendem und allegorisch - erzählendem Charakter in kurzen 
Beim])aaren besitzen^ war mit der französischen, italienischen und 
spanischen Literatur wohl bekannt, Von deren Einwirkung auf ihn 
auch in dem Inhalt, der Einkleidung und selbst hier und da in der 
metrischen Form seiner Gedichte mancherlei Spuren wabmehmhar " 
sind*^ Beide Dichter zeigen sieh frisch, warm und wahr im Aus- 
druck der Empfindung und besonders der zweite auch yon eben so 
gesunder, wie krftftiger und herzlicher Gesinnung; in der Behand- 
hng der Sprache und der metrischen Form sind sie aber noch nicht 
Aber die Begellösigkeit der gleichzeitigen Yolkspoeten hinaus". Der 
grosse Fortsehritt, der gerade in dieser Beziehung an den Ueber- 
bleibseln ron.E. Schwabens von der Heide Poesien wahr- 
genommen werden kann, wflrde ihm demnach schon allein einen 
PUitz unter, den Dichtem sichern, die am unmittelbarsten Opitzens 
Beformen vorbereiteten, wenn auch das besondere Verhältnisse in 
welchem dieser zu ihm stand, nicht bekannt wftre,*und wenn nicht 
noch flberdiess selbst ans den wenigen Versen, die uns von Schwabe 
erhalten sind", die nahe Verwandtschaft seiner poetischen Richtung 
Oberhaupt mit der opitzisoben so deutlich ins Auge spränge. Anders 
verhält es sich mit G. R. Weckherl in. Er, den man gewöhnlich 
als Opitzens nächsten Vorgänger ansieht, war nach den Andeutun- 
gen im dritten Abschnitt'^ bis zum J. 161S in der Ilaiidhalning der 
Sprache und besonders im Bau der Verse noch lange nicht so weit 



ii) Vgl. § 17% 8. 9) Die meisten seiner Gedichte sind zwischen 1614 

imd 1620 entstanden und erschienen, so namaitHoh die Christlichen Gemäl", 
Tabing. 1612. 4. (neue Ausg. 1614) und die „Geistliche Earsweü", Strassb. 1619. 

S.; vgl. Höp&er a. a. 0. S. 30 (mehrere Stücke daraus findet man bei Herder a. a. 
0. S. 219 tf . ; zur Relig. u. Theolog. 1 1, 273 ff. und in den Handbüchern von Ge- 
bauer, Wackcruagcl, Pischon und den beiden Scholl); auch dio (schon frülicr ije- 
dichtete) „Chymische Hochzeit Christiani Rosenkrcuz*', 1611», und die ihrem Inhalt 
nach sich zunächst auf die iuneru Zustünde der lutherischen lürche seiner Zeit 
besiehaide allegori8ch«epiBche Diehtong „die Ghristenbarg", welche erst 1836 Ton 
C. Grüneisen (nach einer gleichzeitigen Handschr.) heransg^eben ist, Leipzig. 8. 

10) Auch hat er Verschiedenes ans dem Französischen und Italienischen über- 
setzt; vgl. Omois S. 1.3; Herder, zur schön. Litt. u. Kunst 20, 22S. Iii Wie 
leicht es namentlich Andrea mit dem Dichten nahm, und wie wenig er sich darum 
auch aufgelegt fühlen mochte, eine besondere Sorgfalt auf die äussere Form der 
Dazstellnng in verwenden, erhellt schon aus seinem oft gedruckten Spruch „an 
die Orabler«'; vgl. auch OrQneiaen a. a. 0. S. 13 f. 12) S. f 194, 20 ff. 
13) Vgl. § 187, 1 und § 194, 16—19. 

« 
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200 ^okommen als Schwabe, ja selbst yiel später, noch 1G47, bestritt 
er die Richtigkeit der opitäscben Lehren '\ Diess Zurückbleiben in 
dem Formellen der Poesie, so wie die eigensinnige Neigung, darin 
aueb spfiterbin, seiner Hoebaehtung für Opitz** unbesebadet, noeb 
imtier eine gewisse Mitte' zwisoben dem Altbergebracbten und dea 
R0geln der neuen Kunst zu balten, macht sdne Stellung in der Ge- 
sobiebte unserer Diebtung zu einer ganz eigentbttmlieben. Denn 
durob alles Uebrige, was ibn, ausser dem noeb mebr volksmftssigen 
Ton sdner einfiftobem lyriseben Gedichte, weiter cbarakterisiert, die 
Gattungen, worin er gediebtet, die G^nstftnde, die er gewählt bat, 
die Arten der poetisoben Einkleidung, die Naebabmung fremder, 
vorzUglicb romaniseber Muster'* in Form und Ausdrueksweise, das 
Benutzen der Alten in Gedanken und Bildern, das Streben nach 
dem Beifall des Auslandes und die Anbequemung an dessen Ur- 
tbeil", gehört er schon völlig zu den gelehrten Kunstdiebtem des 
siebzehnten Jahrhunderts, so das» er kaum mit schlechterm Grunde 
für einen Nachfolger, als für einen Vorläufer Opitzens gelten kann, 
nach dessen Tode er ja auch erst die vollständigem Sammlungen 
seiner poetischen Werke herausgab. Unter diesen besteht die Mehr- 
zahl aus lyrischen Stiiekcu , die geistlichen grössteutheils aus Bear- 
beitun^^eii von rsalmen, die welUichen aus Oden, Gesängen und So- 
netten, worunter sicli die Liebes- und Trinklieder und eine Auf- 
numterun^^ an die deutsehen Krieger am vortiieilhaftesten aus- 
zeichnen. Viele Oden, besonders pindarische'*, sind an vornehme 
Gönner und an Freunde gerichtete Gelegenhcitspoesien. Mit ihnen 
zunäclist berühren sieh durcli innerliche Verwandtschaft die in 
Alexandriner Versen verfassteu episch-lyrischen Preiagedichte, worin 



11) In der Vorrrih! zu der Ausgabe seiner Gedichte; vgl. IlÖpfner, Wecklier- I 
lius üdi'u und (iesänge S. 14 ff. 20 ff. 15) Vgl. das Sonett „An H. Marüu 

üpitzen etc/' bei W. Wackeruagel 2, 273 f ; in Müllers Biblioth. 4, IÜ7 f. 
16) Von einem Franzosen wurde er aueh, wie er selbst in einer schon 1610 ge- 
dichteten Ode sagt, angeregt, ,,den Erst mit ungezwungnem Klang die Götter auf 
der Griechen Saiten deutsch lieblich spielend auszubreiten"; vgl. Gervinus 3*, 164 f. 

171). Ausser den Alten, den Franzosen und Italienern haben unter den Neuem 
vorzüglich die Engländer auf seine dichterische Bildung, und auf seine Sprache wohl 
zumeist eingewirkt; vgl. Uöpfuer a. a. 0. S. 2U. Eine nicht geringe Zahl seiner 
Sachen hes^t ans TJebeisetsongen oderlTachbfldungeu griechiselier, kteinischer, , 
französischer, italieniseher und englischer Stacke. Vgl. Herder im B. Mus. 1779. ' 
■1, 299 ff. (zur schönen Litt. u. Kunst 20, 231 ff.). 17) Einen merkwürdigen 
iJcleg dazu liefert die Note bei Gervinus 3*, 16 i (:^^ 170). IS) Eine, die 1614 

abgefasst ist und bei Wackernagcl 2. 259 ff. steht, beweist, dass er diese Form früher 
als Opitz, also unter den deuttiohen Dichtern wohl zuerst gebraucht hat. Drei 
aus den Jahren IGIO, lül3 und lüU führt llöpfner a. a. 0. S. li>, Aum. U an; I 
vgl. S. 22. 
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Weokberlin geschichtliche Personen, vornehmlich Helden seiner Zeit § 200 
«nd seines Glaubens gefeiert hat, mitunter nicht ohne höhern 
Schwung und walirliaft poetisches Feuer, wie namentlich in „des 
grossen C4ustav Adolfen — Ebenbild", in Alexandrinern, die zu 
sechszeiligen Strophen verbunden sind. Von bei weitem geringerer 
Bedeutung sind die meisten seiner übrigen Sachen : eine weitläuftige 
Erzählung in Alexandrinern vom Urtheil des Paris, die einzige etwa 
1616 fallende Probe epischer Dichtung, die wir von Weekheriin be- 
sitzen und deren Behandlung einen Rückschluss machen lässt auf 
die verlornen Ovidischen Fabeln ferner Hirtengedichte oder Eklo- 
gen, bis auf die eingelegten lyrischen Stellen in derselben Versart, 
Epigramme und höfische Festpoesien aus seiner Jugendzeit Bei 
aller ihm eigenen Lebendigkeit und Wärme des Gefühls und bei 
einer unverkennbaren Anlage, seinen Darstellungen Körper und An- 
schaulichkeit zu verleihen, liat er doch auch schon das Wesen der 
Poesie mehr in geistreichen Gedanken und Wendungen und in tiber- 
raschcnden Zusammenstellungen von Ausdrücken und Bildern ge- 
sucht, als in dem schöpferischen Walten der Phantasie und in der 
Tiefe und Fülle der Empfindung. Gleichwohl ist beides bei ihm 
noch lange nicht so weit vor der Herrschaft des nüchternen Ver- 
standes zurückgetreten, wie bei Opitz, den er auch an Gedrungen- 
heit, Kraft und Männlichkeit der Sprache übertrifft, wogegen er ihm 
an Bildung des Geschmacks nicht gleichkommt und in der Reinheit 
und Eleganz des Ausdrucks sehr beträchtlich nachsteht"'^'. Näher 
als Weekherlins ist Julias Wilhelm Z i n k g r e f s'^ VerhältniBS zu ^ 
Opitz, schon wegen der persönlichen Freundschaft, die seit dem 
Jahre 1619 heide mit einander verband. Zinkgrefs Ruhm beruht 



19) Vgl. Höpfner a. a. 0. S. 20 f. 21)) S. den Schluss der Anm. IT zu 
§194. 21) Vgl. über seinen (lichtcrischcn Charakter besonders Bouterwek lo, 
53 ff., Gervinus 3^ ;69 ff. und Hoffmaiin, polit. Gedichte S. 251 ff. 22) Geh. 
1591 zu Heidelberg, wo er auch studierte. 1611 begab er sich fünf Jahre auf 
Reisen nach der Schweiz, Frankreich, England und den Niederlanden, worauf er 
in seiner Vaterstadt Doctor der Rechte ward nnd daselbst, eine durch die Kriegs - 
Unruhen hnbdgefahrte Abwesenhdt von nicht gar langer Dauer abgerechnet» bis 
ins Jahr 1623 verweilte, zuletzt als Generalauditour. Hier hatte sich auch wäh- 
rend Opitzens Aufenthalt auf der Universität die freundscliaftliche Vorbinduncr 
mit diesem angeknüpft. Nach Erobening der Stadt durch die Baiern wanderte 
er aus und büsste dabei fast alle seine Habe ein. Von ötrassburg aus machte 
er ab Bahnetsch dnes franidsischen Gesandten mit diesem verschiedene Reisen 
an deutsche Höfe; dne Krankheit, die ihn in Stuttgart überfiel, löste diess Yer« 
hittniss wieder. Er hielt sich nun bis 1626 zuerst in Strassburg, dann in Worms 
auf, verwaltete au diesem Orte und später in Alzei juristisrlio Aemter. wurde 
aber von hier durch die Folscen der Schlacht von Nördlingen vrrtripltfMi und be- 
gab sich mit Lebensgefahr nach St. Goar, wo er an einer pestartigen Krankheit 
Kobanteia, Qm/Mm. &. Anfl. IL g 
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§200 hauptBrichlich auf einem Prosawerke, das erst UV2G erschien"; seine 
uns ttberlieferteu Gedichte, die er bereits eimgeJulirc früher heraiuk 
gegeben batte*^ beschränken sich ausser einer Anzahl Epigramme 
und andrer kleiner Sprüche nur auf weni^^e Lie^der und Sonette 
und eine in gepaarten Alexandrinern ab<refa8ste „Vcrmahnung zur 
Tapferkeit"", worin er mit vielem Glück des Tyrtäus Kriegs^resänge 
nachgeahmt hat tm Yersbaa yerr&th er noch öfter Unsicherheit 
bei der Anwendung der Aceentregel, verletzt sie jedoch kaum mehr 
so stark als Opitz in seinen ältesten Yersen, und viel weniger 
als Weckherlin, mit dessen Dichtweise die seine sonst zumeist über- 
einstimmt 

§ 201. 

Eine so hervorragende Stellung Opitz auch in der Geschichte 
der deutschen Poesie einnimmt, so wenig war er doch seihst eigent- 
licher Dichter, und so weit blieb er davon entfernt, ein wahrhaft 
deutscher Dichter zu sein. Zu dem Einen fehlten ihm zu sehr 
die ersten und wesentlichsten Erfordernisse, Phantasie und Erfin- 
dungskraft*; um das Andere zu werden, hätte er seiner Poesie einen 
volksthtUnUchem Gehalt geben und die Formen, worin er si^ kleidete, 
sich nicht sowohl durch das Nachbilden fremder, als durch eine 
selbständige Veredelung der ihm überlieferten heimischen schaffen 
müssen. Er ist daher für uns ungleich wichtiger dadurch geworden, 
V dass er die poetische Literatur in ihrem EntwickelungsganL^c zuerst 
mit fester Hand in Wege einlenkte, denen sie bis dahin nur mehr 

' zugestrebt hatte, die sie aber von der Zeit an, ohne bedeutend ab- 
zuweichen, lange verfolgte und auch jetzt noch nicht alle aufgegeben 
hat, als durch den dichterischen Werth seiner eigenen Werke. Als 

^ den eigentlichen Begründer der neuen Kunst fühlte er sieh selbst 
und sprach es aus, dass er „dem Deutschen die erste Bahn zui- 



1635 .Btarb. Vgl. Weidner in dem Zinkgrefs Apophthegmen angehängten 3. ThI. 
(Ausg. von l6S3j S. 100 fi'., wo auch Ziakgrefs Schriften vollstäudiu' aufgezälilt 
Bind. 23) Vgl. den sechsten Abschnitt 24) Zuerst die seiner Emblematiua 
ethico-politicurum centuria beigefügten spruchartigeu Verse. Frankfurt 1623. 4. 
(auch Heidelberg 1666 und 1681. 4.); sodann die übrigen im Anhange der von ihm 
besoigten ersten Amg, von Opitzens Gedichten (1624). 25) Vgl MüUere 
BibUothek Th. 7 ; die ^tYermahnung zur Tapferkeit, oder wie sie auch angefUirt 
wird, das „Soldatenlob", von Zinkgref im Jahre 1G22 während der Belageroog 
Heidelbergs gedichtet und spriterhiu noch besonders !3fedruckt (Frankfurt 1632. 4.), 
ist aus dem Anhange zu Opitz auch in Wackernagels Lcseb. 2, 301 ff. aufge- 
nommen; vgl. über sie Hallerslebeu , Zur Geschichte des patiiotiächeu Liedes_II. 
Programm des Amstftdter Gyinnas. 1862. S. 20 ff. 
§ 201. 1) Vgl §§ 185 und 187, 1? ff. 
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Poesie, so nicbt bald eingehen werde, gezeigt" habe^ Dasseraber §201 
dabei auch immer Beseheidenheit und Selbsterkenntaiss genug be- 
sessen, bierauf sein wirkliches Verdienst zu besebrftnken und niobt 
mit seinen Verebrem and Bewnnderem zu glauben, in seinen Dieb- 
tangen Bei scbon gleicb das Höebste der Kunst erreiebt worden, ist 
weniger sieber. Stellen, wie die im ersten Bueb der Trostgediebte* 
etc. und in einem Liede an Kttssler^ legen dafür noeb kein yoU- 
gfiltiges Zeugnis» ab: die eine ist aus einem Werk seiner frttbem 
Zeit, wo der Weibraueb der Vergötterung seinen Sinn noeb niebt 
umnebelt batte, und in der andern tritt der IHcbter, bescbeiden und 
seibstgefitllig zugleieb, vor dem glflekwflnsebenden Freunde zurttek. 
B^erkenswertb sebdnt es mir, dass unter den Männern des sieb* 
zehnten Jabrbunderts, die tiber ihn ein Urtheil ausgesprochen haben, 
Hofmannswaldau, der ja auch zuerst entschiedener von der o})itzi- 
!>clien zu einer andern Dichtungsraanier übergieng, früher, so viel 
ich weiss, als irgend einer, an ihm nur eben die f^igensehaften und 
Verdienste besonders und namentlich hervorhebt , die seinen litera- 
rischen Charakter vorzugsweise bestimmen, nachdem er unmittelbar 
davor sich sehr glinstig über Hans Saclis ausgelassen •\ — Was 
Opitzens Werke im Allgemeinen neben äusserer Regelnulssigkeit und 
Glätte vor den zunächst voraufgegangenen und den meisten gleich- 
zeitigen Gedichten auszeichnete und sie in der Meinung der Zeit, 
wo sie erschienen, so ausserordentlich hob'', war die immer verstän- 
dige Anordnung des StofHichen, die gelehrte und dabei doch fass- 
liche und klare Darstellungsart und die überall von dem Dichter 
beobachtete Grundregel seiner Poetik, durch reichlich eingewebte Be- 
trachtungen, Lehren, Sprüche und Beschreibungen eben so zu nützen, 
wie dureb Witzrede, Antithesen, Bilderschmuck und Schönrednerei 
za eigetzen. Wo er mebr als blosser Uebersetzer oder Bearbeiter 
gewesen ist, zeigen schon die Gegenstande, die er behandelt hat, 
wie wenig sieb sein Talent au etwas Grosses wagte, und wie oft er 
selbst noch, ungeachtet seines frühern Eifems dagegen^, zu jener 
Gelegenheitsdiebterel binabstieg, die sieh um die kleinliebsten Inter- 
essen drebte und grosstentbeils in Begltlekwünscbungen und Beileids- 
bez^ngen bei den tSglieb TOifallenden und sieb in der Baupt- 
sacbe immer gleiebbleibenden Ereignissen des Familienlebens auf- 
gieng*. Da ilun nur Gedanken, Lebren, Wdsbeit, Gelebrsamkdt, 
Scharfsinn, b^bstens Empfindung zu Gebote standen, warf er sieb 



2) 2, 19; vgl. 2, 13. 3) 3, 264. 4) 2, 33. 5) Vgl. die Vorrede 
z'i seiaen D. Uebersetzungen und Gedichten b), 4 vw. 0) Vgl. Gervinus 3^ 
21S. 7) S. § 188, 2. 8' Vgl. Hotl'niann von FallcrslebeD, M. Opitz als 

flociizeits- und Leichendichter, im Weimar. Jaiab. 3, lüU Ii. 

8* 
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1201 auch nur äuf die Didaktik und Lyrik, und selbst äls lyrischer 
Dichter war er mehr verständig und lehrhaft, als gemttthlich und 
empfindungsToU. Die epische Gattung Hess er ganz hei Seite liegen 
und hexwdieltei dass sich so bald ein deutscher Dichter ^^eines voU- 
komxnenen heroischen Werks unterstehen werde'"; in seiner Jugend 
jedoch seheint er noch die Absicht gehabt zu haben, dpreinst „duxch 
Kunst der Poesie den Lauf der grossen (vaterländischen) Helden zu 
Tormelden, die sich vor dieser Zeit den Römern widersetzt etc.**" 
An das Drama, worin ihm die latcinisclien Dichter seiner Zeit nur 
wenig; die deutschen durchaus gar nichts Tüchtiges geleistet zu 
haben schienen", wag-te er sich nicht anders'-, als dass er nach 
italienischen Stücken zwei Singspiele, ein mythologisch-schiiferliches, 
Duphue, und ein geistliches, Judith, bearbeitete und die Tro- 
janerinnen des Seneca", so wie die Antigene des Sophokles'' 
übersetzte. Von der Daphne sagt Opitz in dem Vorwort, er habe 
„dieses Drama aus dem Italienischen" mehrentheils genommen" und 
„von der Hand weg geschrieben". Von H. Schütz in Musik gesetzt, 
wnrde es 1027 zu Torgau bei Gelegenheit der Vermählung einer 
sächsischen Prinzessin ,.anf den Schaujdatz gebracht", aller Wahr- 
scheinlichkeit nach nur als sogenanntes Entremet, d.h. als eine liei 
der Tafel zwischen schnell aufgestellten Coulissenwänden erfolgte 
dramatisch -musikalische Leistung'^ und in demselben Jahre ge- 
druckt". Die Judith ist ebenfalls an Erfindung und Worten 
grossentheils aus dem Italienischen entlehnet" '^ Auch seine zahl- 
reichen, nicht in dramatischer Form abgefassten geistlichen Ge- 
dichte'" sind, einen grossen Lobgesang über den freudenreichen Ge- 
burtstag unsers Herrn und Heilandes Jesu Christi^ in Alexandrinern, 
der einem ähnlichen Werke von D. Heinsius, dem ,,Lobgesang Jesu 



9) Tgl. B. V. d. d. Poeterei S. 29. 10) Vgl. das Gedicht „An die 

deutsche Nation'- 2, 143. 11) Zuschrift vor der Judith vom J. 1635. 

12) Der iSchlu3s des B, v. d. d. Poeterei möchte seinem ganzen Tone nach die 
Annahme noch nicht unbedingt rechtfeitigcu , daas er im Jahre 1624 vlrklich 
daran gedacht habe , künftig mit elgeoen TmgOdieii au&ntreten. 13) Ge- 
druckt 1625. 14) Gedruckt 1636. — Ueber Opitz als Uebersetzer vgl. was 
§ isß. 23 bemerkt and angeführt i^st. 15) Gewiss der gleichnamigen Oper 
des ü. Riiiuccini. i 6) Vgl. Gesch. d. Hof- u. Privat - Theater in Dresden, 
von U— g. Dresden 1836. 8. 17) Man findet sie auch in Tiecks deutschem 
Theater 2. 48) Schon „ etzliche Jahre** vor dem ersten ]>rack von 1635. 

19) Sie fiUlen mit der Judith und den Tto8(|[edichten etc., die Opitz schon 
selbst seinen geistlichen Sachen zugesellte, den dritten Theil der Breslauer Ausg. 
von 1690 und ausserdem noch mehr als dir Hälfte des Anhanges dazu. 20) 
Nebßt andern geistlicheu Gedichten i worunter Opitzen noch zwei eigen angehören: 
Auf den Anfang des Jahres 1021 und Klage beim I^reuz unsers Erlösers, beide 
glflich&lls in Alexandrinern) gedruckt 1624. 
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Christi'*", nachgeahmt ist, und einige kleinere Sachen abgerechnet, §201 
diirchgehends Bearbeitungen und Umschreibungen von biblischen 
und neulateinischen Stücken, meist in lyrischen Versarten, zum Theil 
aber auch in Alexandriuerreihen. In lyrischen Formen verfasst sind 
die Episteln der Sonn- und Festtage „auf die gemeinen (französi- 
schenj Weisen der Psalmen gefasset'' (1624); das Hohelied in sechs 
Gesängen oder Liedern (1627,i; geistliche Oden und Gesänge" und 
der ganze Psalter (1637)"; in Alexandrinerreihen dagegen die Klage- 
lieder des Jeremias (1026) und Jonas (1628), bei dessen Bearbeitung 
er „den Fussstapfen des Hugo Grotius nachgieng'', der denselben 
Gegenstand in lateinische Verse gebracht hatte. Zu den gelungen- 
sten unter seinen geistlichen Sachen gehören die Umdichtungen des 
Hohenliedes und verschiedener PsalmeiL* Etwas mehr Selbständig- 
keit der Erfindung zeigt Opitz in seineiL weitlichen Liedern und So- 
netten, so wie in den grössem und kleinem Lobgedichten, Trost- 
und Glückwunschschreiben oder andern Gelegenheitspoesien von un- 
strophischer Form^', wiewohl auch davon Vieles nur griechischeni 
lateinischen, französischen, holländisehen, italienischen nnd spa- • 
nischen Bachen nachgebildet, oder daraus geradehin Ubersetzt ist^. 
Unter den Lob- und Ehrengediehten wurde am meisten bewundert 
das „An die K6nigl. Majestftt zu Polen und Schweden'^ (üladis* 
laus lY), das 1636 erschien; noeh Keukirch, der doeh schon Opitzens 
Unflbertieiniehkeit zu besweifefai anfieng, meinte'', dieses Werk sei 
nnverbesserlich und begreife nebst den nachdrOcklichen Beiwörtern, 
beroisehen Gleichnissen und knrzgesetzten Redensarten viele schöne 
Gedanken. Oer Umfang ron Opitzens lyrischem Talent und die 
Biohtung, die er ihm gab, lassen sich am besten erkennen tbeils 
ans einigen strophischen Gelegenheitssttteken, die zerstreut in den 
poetischen Wäldern*' stehen, theOs und vorztlglicb aus den Gedichten 



21) Opitz übersetzte ihn schon 1619, gab Uin aber wahrscheinlich erst 162 t 
in Druck. Dio Erläutoriingeu dazu schrieb er viel spiltpr. 22) 12 Psalmen, 
die er uach und uach bekannt machte und mit den wenigen übrigen Stücken 1631 
zusajumen herausgab. 23) Die schon früher bearbeiteten Psalmen sind darin 
nicht unferiiidert aoi^ommev, sondern in ganz neuer Umdichtiing: denn die 
Yersart jedes Psahna richtet sidi hier, wie bei Lobwasaer, nach derflun im Fran- 
zösisdben zukommenden Melodie, während jene 12 altern Umschreibungen andern 
"Weisen untergelegt sind, z. B. die des ß. Psalms der des 77. Nach der Vorrede 
zum Psalter, S. 10, wollte er mit dieser Arbeit die „vorigen, mehrentheils welt- 
lichen poetischen Schriften seiner Jugend beschliessen". 24) Allermeist in 
Alexaudrineru , äusserst selten in gemeinen Versen. 25) So das bekannte 
„Ich empfinde ftot dn Grauen'* (Ode 4, 18) nnd das 4. Sonet; vgl. Lappenberg, 
deutsche Gedichte P. Flemings 2, 899, und die dort angefahrten Citate aus 
Strehlke nnd Weinhold. 26) Vorrede zu Herrn v. Hoffinannswaldaa etc. Ge* 
dichten. 27) Unter diesem Titel sammelte Opitz im Jahre 1637 einen grossen 
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§.201 in Liederfonn, die er darin unter der Uebergclirift „Oden oder Ge- 
sänge" zusammengestellt liat-\ Hier finden sieb ausser einem be- 
kannten Trinkliede, einem Aufruf an die Deutsclien zur Wieder- 
erringung ihrer Freiheit, einigen an Freunde gerichteten Liedern 
betrachtender Art etc. auch seine schon ganz in den Ton. der 
Schäferpoesie eingehenden Liebesgedichte, die füi* uns noch ganz 
besonders dadurch merkwürdig sind, dass sie eine kunstmässige • 
' Liebespoesie in die Literatur einfuhren, die nach des Dichters eige- 
ner Versicherung ihren Ursprung nicht wirklicher Leideusehafty son- 
dern einem blossen Spiel des Verstandes verdankt-'. — Am meisten 
zdgen ihn in seiner ganzen Eigenthflmlicbkeit die eigentlich didak- 
tischen und beschreibenden Werke: Trostgedichte in Wider- 
wärtigkeit des Krieges, das beste Ton allen, das er schon 



Theil seiner Gedichte. Was darunter zu verstehen sei, deutete er (nach Scaliger, 

Poet. 3, Kap. 99 tf.) schon im 5. Kap. des B. v. d. Poeterei an: „Syl^en oder 
, Wälder sind nicht allein nur solche caniiina, die ans geschwinder Anregung und 
Hitze ohne Arbeit von der Hand wr^ gemaght werden, — sondern — sie begreifen 
auch allerlei geistliche und weltliche Gedichte, als da sind Hochzeits- und Ge- 
burtsUeder, Glückwünschuijgeu nach ausgestandener Krankheit, item auf Keiseu 
oder auf die Zurückkonft von denselben, u. dergl. 28) So zweigt er auch 
in dem 6. y. d. d^ Poeterei „die Lyrica oder Ged^chte, die man zur Musik son- 
derlich grbrauchen kann'S von den liederarÜgen Stttcken ab, die mit andern unter- 
mischt die Wälder bilden, und bei denen es wohl weniger auf einen musikalischen 
Vortrag abgrsehen war. Die Lyrica nun ,,ert'urdeni zuvörderst ein freies, lustiges 
Gemiithe und wollen mit schönen Sprüchen und Lehren häutig gezieret sein, wider 
der andern carminum Gebrauch, da man sonderliche Ibsse wegen der Sentenzen 
halten musa** — ; und sich auf eine Stelle aus Horaz beziehend, setzt er hinzu, 
„dass sie alles, was in ein kurz Gedichte kann gebracht werden, beschreiben 
können, Buhlerei, Tänze, P.ankete, schöne Menschen, Gärten, Weinberge. Lob 
der Massigkeit, Nichtigkeit des Todes etc., sonderlich aber Vermnhnung zu der 
Fröhlichkeit". 29 1 In der Zuschritt an Ludwig von Anhalt aus dem Jahre 
1025, also aus des Dichters Jugendzeit, sagt er (Zürich. Ausg. Jid 6, v. w.): „Sie 
(die Verunglimpfer) wissen nicht und wollen nicht wissen, dass in solchen Ge- 
dichten oft eines geredet und ein anderes yerstanden wird, ja dass ihm ein Poet, 
die Sprache und sich zu üben, wohl etwas vornimmt, welches er in seinem Gcmüthe 
wohl niemals meinet; wie denn Asterie, Flavia. Yandala und dergleichen Namen 
in diesen meinen Büchern (tasti nichts als Xamen.sind und so wenig für wahr 
sollen aufgenommen M-erden , so wenig als glaublich ist. dass der göttliche Jul. 
Scaliger so vielLesbien, Crisi)illen, Adumautien, Telesillen, Pasicompseu, und wie 
sie alle heissen, gelidiet als gepriesen habe*' (vgl. auch die Zuschrift Tor der 
Hercynia, Zflr. Ausg. S. 531). Wenn Opitz hier auch vielleicht anfitagUch mehr 
gesagt hat, als et verantworten konnte (s. Hoffmanns Spendai2, 72) und deshalb 
später das von mir eingeklammerte fast einschob, so müssen doch die Jüngern 
Dichter seiner Versicherung Glauben geschenkt haben (vgl. Ch. Weise's Vorrode 
zum ersten Theil der Uebertiüssigen Gedanken etc.): die Liebeslieder des 17. 
Jahrh. bezeugen es überdiess hinlänglich, dass die darin geschilderte Leidenschaft 
nur seiton eine wahre gewesen sein kann. 
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1621 während seines Aufenthalts iu JUtland .verfasste, aber erst viel § 201 
später (1633) lieraaBg;ab% Lob des Feldlebens, eine Jugend- 
arbeit , die er schon vor 1620, besonders naeh Horazens Beatus ille 
etc., verfasste", Zlatna (so nannte er das Gedieht nach einem an- 
mntbigen Orte in Siebenbflrgen) oder ron Bube des Gemtltbs^, 
Viel gut (benannt nach einem Lustschlosse des Herzogs vonMttnster- 
bei^y dem das Glicht gewidmet ist), worin gezeigt werden soll, 
dass das wahre Glflck nicht in äussern Gfitern, sondern allein in 
einem tugendhaften Charakter zu suchen sei'', Lob des Kriegs- 
gottes, in scherzhaft -satyrischem Tone, wahrscheinlich zunächst 
angeregt durch den Lobgesang auf Bachus ron Daniel Heinsius^, und 
Vesuvius'*, alle in Alexandrinern, wie auch mehrere poetische Send- 
schreiben an Freunde und Gönner. Seine Epigramme und Spruch- 
Y^rse sind der grossen Mehrzahl nach wieder Üebersetzungen und 
Nachbildungen Ton Stflcken älterer und neuerer Dichter^; was ihm 
eigen angehört; ist ohne sonderlichen Werth. Von Prosaschriften, 
die er nicht, wie die Argenis^ aus andern Sprachen übertragen 
hat, ist neben seiner Poetik die bekannteste die Schäferei von 
der Nymphe Hcrcynia^', worin Opitz selbst und mehrere 
seiner Freunde als Schäfer auftreten. Sie hat die Verherrlichung: 
des schlesischen Hauses der Schafgotsch zum Zweck , hebt mit Er- 
zählung an, geht dann bald in Gespräch und Schilderung über, wo- • 
zwischen poetische Stellen, Lieder, Sonette, eine Sestine, Alexan- 
drinerreihen etc. eingefügt sind, und sehliesst mit verschiedeneu 
Ehrengedichten. Die Erfindung des Ganzen ist schwach , die Aus- 
führunu' der einzelnen Theile ärmlich: irlcichwohl hat dieses Werk 
für die Geschichte der Literatur dadurch Wichtigkeit erlangt, dass 
es die Keihe derartiger gemischter Darstellungen, auf die nachher die 
Nürnberger mit so entschiedener Vorliebe eiugiengen, bei uns eröffnete. 



3()J Vgl. iiotfmauii, poUt. Gedichte S. 2lö f.; 234. 31) Sie kann aber 

ideht vor 1623 gedruckt sein. 32) Zuerst gedruckt 1623. 33) Erster 
Druck von 1629. 34) Diesen hatte er IdSlttbersetst. Das Lob des Kriegs- 

gottes erschien 162S. 35) Erste Ausgabe 1633. 36) Darunter „Dionys. 

Catonis Disticha" (iri29i und ,,dos Herrn von Pibrac Tetrasticha oder Yiorverse" 
(lf)34). 37) Joh. Barclay's laus Abcidcon) Argcnis. ein in lateinischer S{ira< he 

geschriebener politisch-satirischer Kornau, erschien zu Paris 1621, ein Jahr nach 
des Verfassers Tode; Opitzens Uebersetzung. Breslau 1626. 8. Tgl. Flögel, 
Gesch. d. kom. Litt 2, 543 f. Er schildert die politische Geschichte Frankreichs 
unter Heinrich III imd unter fingierten Namen die berühmtesten Männer der Zeit; 
den Schlüssel zu den oft schwer verständlichen Anspielungen gibt die Ausg. der 
Ai'genis von Th. Bugnotius. Leyden 1GG4. 2 voll.; vgl. Scback, Gesch. d. dra- 
Biat Litt, in Spanien 3, 204. 38) Die erste Ausgabe ist vom Jahre 10.30. • 

üeber die Vorbilder der deutscheu Schäfereien wird das Nöthigste weiter unten 
vorkommen. 
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§ 202. . 

Im Ganzen fol^j^ten seit dem Jalire 1G24 bis um die Mitte des 
siebzelniteu Jahrhunderts fast alle Dichter von gelehrter Bildung, 
sobald sie in dem Formellen auf Oj)itzens Theorie und Praxis ein- 
giengen, seinem Beispiel nicht nur in der allgemeinen Richtung ihrer 
PoesieU; sondern auch in der Wahl der Gegenstände, der Gattungen 
und der auslandischen Muster'. Lehre, Erbauung und Sittenbesse- 
rung blieben Hauptzwecke der Dichtkunst; vor allem Beschreiben, 
Schildern und Ausmalen, den vielen Betrachtungen, sinnreichen 
Einfällen, Allegorien und Emblemen, dem Anbringen fremder Ge- 
danken, Redensarton und BiLder und der Unnatur des Schäfer- 
wesenSy das die Poesie immer mehr von allen Seiten umrankte, kam 
e9 zu anschaulicher Darstellung von Begebenheiten, Handlungen und 
Charakteren fast nie, zum natürlichen und un vermischten Ausdruck 
Yon Empfindungen nnr selten. Die Zeit selbst war zu arm an 
grossen Ereignissen, die das Gemüth hätten erheben, den Bildungs- 
trieb wecken, die Phantasie beflügeln können: es fehlte an allge- 
meinen begeisternden Interessen, und der politische Sinn im Volke 
starb ipmer sichtlicher ab, zumal seitdem der Krieg fUr Deutschland 
eine so unglückliche Wendung genommen hatte. Man gewöhnte 
sich nach und naoh daran , seine Theilnahme Ton den Angelegen- 
heiten des Vaterlandes und der Kation abzulenken und sie nur den 
Angelegenheiten einzelner Hdfe, Gemdnden, Körperschaften, Fami* 
lien und Personen zuzuwenden. So mussten Begebnisse in befreun» 
deten H&usem, wie Geburtstage^ Eindtaufen, Hochzeiten und Sterbe- 
fälle, Erhebung zu bfligtiirlichen Aemtem und akademischen Wflrden 
etc. schon von Wichtigkeit seiui noch mehr das Thun der Grossen, 
wo es nur im Geringsten aus dem Gleise der alltfiglichen Lebens- 
gewohnheiten aushog, Yornehmlich aber Feste an Höfen und in 
grössem Stftdten. Und daran, so wie an die Oberflftche der allge- 
meinen SittenzustSnde der Zeit hielten sich die Dichter denn auch 
Torzugsweise, wenn sie ihre Gegenstände aus dem wirklichen Lehen 



I 202. 1) Man pfl^ Opitz und seine Anh&nger and Nacbf olger aus diesem 

Zeitabschnitte wohl die Dichter der ersten schlesischen Schule su benennen. 
Diese Bezeichnung kann nur gelten, sobald sie nicht mehr sagen wilK, als dass 
derjenige, der den Charakter der nouorn Kunst zuerst festigte, und desson ^Manier 
während der nächsten drei Jahrzehnte nach seinem Auftreten in ihr der vorheiT- 
schcudc blieb, aus Schlesien stammte und auch mchreutheils dort lebte; keines- 
wegs aher daif sie so verstanden werden, als seien ansser Opits auch ?on den 
übrigen ihm nfther oder femer stehenden Yertretem der kunstmässigen Dichtaag 
dieser Zeit, wo nicht die meisten, so doch viele durch Geburt oder Wohnslts 
Schlesier gewes^. 
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nahmen, und solche elende Steife Tertraten ihnen nebst ihrer geist- § 202 
liehen und weltlichen Buchgelehrsamkeit die wahren und edhten 
Vorwürfe der Poesie , wofern sie nicltt etwa unter 'ganz besondem 
Umst&nden daheim oder answArts in bedeutendem Lebenserfahrun- 
gen und Anschauungen bessere gewonnen hatten , oder aus einem 
reichen, Ton der Religion durchwjbrmten Qemtlthsleben schöpften. 
Unter den verschiedenen Gattungen konnten daher die epische und 
die dramatische am allerwenigsten gedeihen. Versuche in erzählen- 
den Gedichten gehörten zu den Seltenheiten, mit neuen Romanen 
venoigte man die Lesewelt noch grossentheils durch blosses Ueb6^ 
setzen aus fremden Sprachen; der Trieb zu epischer Darstellung 
war Überhaupt so wenig rege, dass ungeachtet der allgemeinen Hin- 
neigung- der Dichter zum Lehrhalten und Moralischen die eigentliche 
Fabel' so gut wie bei Sdte geschoben und nicht eher als zu Ende 
dieses Zeitraums wieder herrorgesucht wurde. Das Drama aher, 
wo es nicht noch die Form und den Inhalt des alten geistlichen 
und weltlichen Volksschauspiels in allen wesentlichen Zügen bei- 
behielt, bestand vornehmlich in allegorisch cii FeststUcken und 
in oratorienartigen Dichtungen, kam also nicht weit über eine 
Mischfomi hinaus, in der es sich durch die CTCgenstände mit der 
Gelegenheitsdichterei, durch die theihveise oder durchgängig für den 
musikalischen Vortrag berechnete Anlage und Ausfuhrung mit 
der weltlichen und geistlichen Lyrik berührte. Die eigentliche 
Masse der poetischen Literatur bildeten ausser unzähligen in 
Alexandrinerversen abgefassten geistlichen Hymnen und Ehren- 
und Gelegenheitsgedichten aller Art weltliche und geistliche Lieder 
und Oden, Sonette, Madrigale, Elegien, Episteln, Satiren, Epigramme 
und grössere und kleinere Schäferdichtungen von verschiedener 
Form. Unter den auswärtigen Vorbildern blieben, wie schon oben 
bemerkt wurde, die Franzosen der ronsardschen Schule und die 
Niederländer im Allgemeinen die beliebtesten, für die Schäferpoesie 
waren es besonders die neuern Italiener und Spanier; doch gieng 
man auch schon in andern Dichtarten, vorzüglich in einzelnen Zwei- 
gen der Lyrik, auf die spitzfindige und witzelnde Manier, die diesen 
südländischen Dichtem überhaupt eigen war, vielfach ein, erwehrte 
sich auch hier und da nicht mehr der Ueppigkeit und des Schwul- 
stes, worin sich mehrere von ihnen besonders gefielen. — Das be- 
sondere Verhältniss der bedeutendem und merkwürdigem Dichter 
zu Opitz wurde, abgesehen von persönlichen Beziehungen einzelner 
zu ihm, hauptsächlich bedingt theiis durch den Grad der innem 
Begabung eines jeden, theiis durch die Natur der Gattungen, worin 
sie sich allein oder vorzugsweise Tersuchten, und dnrch die Beschaf- 
fenheit der Einkleidungsformen, denen sie sich besonders zuneigten, 
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§ 202 ttieils durcli die Vorbilder, die sie zunAchst vor Augen hatten. Am 
begabtesten zdgten sich unter den lyrischen Dichtem Paul Fle- 
ming und Paul Gerhardt, un^r den Didaktikem der Freiherr 
Friedrich von Logau. Fleming, 1609 zu Hartenstein, einem 
gräflich schdnbuxgischen Städtchen im Voigtlande; g:cborcn, studierte, 
auf der Thomasschule zu Leipzig gründlich yorbereitet, in Leipzig 
die Arzneiwissenschaft und gab schon hier Gedichte in lateinischer 
und deutscher Sprache heraus (1630 — 31). Durch die Kriegs unruheu 
im Jahre 1633 aus Sachsen vertrieben, wandte er sich nach Hol- 
stein, wo er eine Anstellung bei der Gesandtschaft erhielt, die Herzog 
Friedrich von Schleswig- Holstein 1633 an das Hoflager zu Moskau 
schickte. Von dort zurückkehrend, um sich neue Instructionen zu 
holen, Hessen die Gesandten den grussten Theil des Gefolges, dar- 
unter auch Fleming, in Reval zurück; im März 1030 kam die Ge- 
sandtschaft auf neue nach ^[oskau. Mit einer zweiten Gesandtschaft 
desselben Fürsten reiste Fleming nach Persien, langte im Sommer 
1637 zu Ts])ahan an und traf zwei Jahre spater wietler in Holstein 
ein, nachdem er sich auf dem Rückwege drei Monate in Reval auf- 
gehalten und hier verlo])t hatte. Auf der Hin- und Herreise hat er 
viele und grosse Gefahreu zu überstehen gehabt; seine Gesundheit 
war untergraben, und bereits 1640, da er sieb eben als Arzt in 
Hamburg niederlassen wollte, unterlag er daselbst einer Krankheit ^ 
Von seinen Gedichten sind viele verloren gegangen, da erst nach 
seinem Tode eine Sammlung davon durch den Vater seiner Braut, 
den Kaufmann Niehusen zu Beval, veranstaltet, aber nicht heraus- 
gegeben wurdet Unter den uns erhaltenen ^ sind viele ans wirk- 
lichen innem und äussern Brlebnissen und Anschauungen hervorge- 
gangen und zum nicht geringen Theil während seiner Belsen abge- 
' fasst worden. Die schönsten Stficke finden sich vornehmlich unter 



2) Vgl. über sein Leben und seine Werke besonders die vorzüglichen Ar- 
beiten von Lapponborg: Paul Flemings lateinist he Gedichte. Stuttgart 1M)3. 8. 
und P. Flemings deutsche Gedichte. 2 Bde. Stuttgart 1S65. S. (beide Werke in 
der HbUothek des litter. VereinB, als 73. und 82. 83. Pablicat). D«^iirch sind 
die altem Arbdten und Drucke (G. Schwab, P. Flemmings auserlesene Gedichte. 
Stuttgart u. Tübingen 1820. 8.; W. ICtOlers Bibliothek deutscher Dichter des 17. 
Jahrb. Bd. :5; Varnhagen v. Ense, biograph. Denkmale, 4. Bd. Berlin 1S26. S. ; 
K. W. Schmitt, P. Fleming Marburg 1S51) entbehrlich gemacht; doch verdient 
die Auswahl von J. Tittmann in den deutsch. Dichtern des 17. Jahrh. Bd. 2 
(Leipzig 1870) hervorgehoben zu werden. 3) Es erschien nur als Vorläufer 

eber Ausgabe der Prodromus. Hamburg 1641. U. 8., der 56 Gedichte entiUUt. 

4) Poetische Wälder, zumeist bestehend aus geistüchen Sachen, Gelegenheits- 
gedichten in grosser Zahl und üebersetzumren . rcberschriften oder Epigramme, 
Oden und Sonette. Die erste Ausgabe von 11( inin^'s Gedichten erschien Lübeck 
0. J. (1642). 8.; über die Ausgaben vgl. Lappenberg a. a. 0. 2, 845 C 
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den Oden oder Liedern und in den Sonetten; allein auch unter g 202 
seinen nieht lyrischen Gelegenheitsgedichten ist manches WerthYoUe, 
da er sich besser als fast alle übrigen Dichter dieses Zeitraums dar- 
auf yerstand^ derartige Poesien durch seine Behandlung flacher All- 
gemdnheit zu entheben. Von seinen jttngem, ihn flberlebenden 
Zeitgenossen schont seine dichterische Ueberlegenbeit ttber Opitz 
zuerst Ph. t. Zesen anerkannt zu haben, der Opitzen zwar „etwas 
flflssiger und fertiger", nämlich in Bttoksicht des Veisbaues, als 
Fleming, allein „dieses Q&st durchdringender und dichterischer, ja 
gleichsam himmelsflammender'' nennt ^ und letzteren fttr den „aller- 
fOrtreffliehsten Dichtmeister erklärt, der niebt seines Gleichen haben 
würde, wenn er den Schmuck seiner Gedichte nicht öfter aus der 
heidnischen Mythologie geholt hätte". Von den spätem Beurtheilem 
stellte ihn besonders Morhof sehr hoch und über Opitz; er hielt 
auch dafür', das« wenn irgend ein dcutsclier Dichter ein poema 
epicum hätte ausführen können, es Fleming: am ersten gewesen wäre*. 
Paul Cxcrhardt war 1606 zu Gräfenhaiuichen in Sachsen geboren 
und von 1 051 — 1657 Probst zu Mittenwalde in der Mark, von wo er als 
Diaeonus an die Nieoh\ikirche in Berlin versetzt ward. In Folge 
der Edicte, die der grosse Kurfürst zum Schutz der Reformierten ge- 
gen die Angriffe der Lutherischen erlassen hatte, entsagte er, um 
sein Gewissen zu wahren, 1667 lieber seiner Stelle, als dass er ihnen 
nachzukommen sich auf irgend eine Art hätte anheischig machen 
wollen. Im nächsten Jahre zum Archidiaconat in Lübbcn berufen, 
trat er dieses Amt im Frühling des Jahres 1()69 an und verwaltete 
es bis zu seinem 1676 erfolgten Tode. Schon zu der Zeit, da er in 
Berlin lebte, hatte er sich durch seine geistlichen Lieder, die seit 
dem Jahre 1649 zerstreut in verschiedenen Gesangbüchern gedruckt 
waren, weit und breit bekannt gemacht ^ Logau*'' gab sich schon in 



5) Helicou. Hechel S. 6ü. 6j a. a. ü. S. 120. 7) Unterricht S. 

388 f.; 632 f. 8) Vgl. auch S. 505; 574 und KeumeiBter S. 33 t Lappen- 
berg 2, 635 theilt ein deatsches Gedicht von Leibnitz aus dem Jahre 16i>7 mit, 

worin, wie L. meint, Fleming überOpita gestellt wird; vgl. 2, 833. Ueber seinen 
poetischen Charakter und seine Stellung unter den Dichtern dieses Zeitraums hat 
GerviuusS^, 2:v2 tt". vortrefflich gesprochen. 0) Die erste Sammlung derselben 
<an der Zahl 120) besorgte sein Freund J. G, Kbeling: P. Gerhardi geistliche 
Andachten etc. Berlm 1667. fol (wiederholt Stettin 1669. 8. n. öfter), üater den 
spätem Aasgaben ist zunächst die Ton J. H. Fenstking: Gebtrdche Haus- und 
Kirchenlieder. Nach des sei. Autoris eigenhändigem revidierten Exemplar etc. 
Zerbst 1707. 12. (zweimal aufgelegt, zuletzt Wittenberg 1723) die beachtens- 
wertheste. der in neuerer Zeit erst wieder seit IS 16 verschiedene Auswahlen ger- 
hardtischer T.ieder und zienillcli wortgetreue Abdrücke des Wittenberger Textes 
von 1723, dann die treölicheu Ausgaben von E. C. G. Langbecker (Leben und 
Lieder Ton P. Gerhardt etc. Berlin 184t. 8.), 0. Schulz (P. G's GeistUcfae An- 
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§ 202 seiner Mben Jagend, als er noeh Edelknabe am Hofe der Herzogin 
Dorothea Sibylla von Qrieg war, mit dem Diebten ab. Die Liebes- 
poesien, die er »,in seiner Jugend Maien auf Papier gezeiebnet^' ent- 
Inhrte ibm der Krieg und so besitzen wir Yon ibm mit Ausnahme 
eines geistliehen Liedes" nur seine Sinngediehte^, die seinen Namen 
. unsterblieb gemacht haben; tot den Drucken dorselben nennt er 
sieh Salomen von Golan. — Diese drei Diehter entfernten sich, die 
beiden ersten durch die Fftlle von Gemtlth und die tiefe und herz- 
liehe Empfindung, die sie in ihre Werke zu legen wussten, der dritte 
durch die Gediegenheit seiner Gesinnung und den Reielitbum an 
eignen Gedanken, alle drei durch den volksmässigen Ton, der sich 
aus Gerliardts Liedern immer rein und voll vernehmen lässt, in Lo- 
gau's Sinngedu'litt'ii nicht leicht vermisst wird und bei Fleming 
wenigstens häutig anklingt, innerlich am weitesten von Opitz. Mehr 
]do!>s iiusserlicli thutcii dieses durch die beinahe durchgehends schäfer- 
liche, allegorische und sinnbildliche Einkieidungtsiorm ihrer lyrischen. 



daclitcii. Mit Aumerkungen, einer geschieht!. Einldtung etc. Berlin 1S42. S\ 
K. E. P. Wackemagel (P. O's geistliche Lieder. Stuttgart 18-13. S., 2. Auti. IS53. 
s.) und .T. V. Bachmann (P. G's geistliche Lieder. Histor. kritische Anstjahe. 
Jierliii IStiC) folgten. In den beiden ersten dicker neuen Ausgaben, bei l'ischon 
(der aus ihueu geschöpft hat), Deukm. 3, 2^2 Ü. und iu J. F. Bachmamiä iiiogra- 
phie des Dichtere (Berlin 1863) sind auch die zaTerlftesigsten Nachrichten Uber 
Gerhardts LebeneverhftltniBse xu finden. 10) Geb. 1604 zu Nassebrockgat 
bei Nimptach, stammte ansdner alten schlesischen Familie, lebte als Ganzleirath 
bei einem Herzoge von Briec: und Lieirnitz und starb 1655 zu Lietrnitz. 11) 
Siniiij;ed. Nr. 1150. 12) Es steht hei Hotfmann, polit. Gedichte S. 2S0 ff. 

und bei Wuttke, die Eutwickel. d. öäeut\. Verhältn. iSchlesieus 2, 59 f. Letzterer 
gibt auch 8. 59 die Schriften an, worin er einiges Kfthore über die frOher wenig 
bekannten Lebensumstände des Dichters milgetheilt hat 13) Die erste 
Sammlung derselben erschien za Breslau 1638. 12.: Erstes (und anderes) Hundert 
deutscher Reimensprüche; dann: S. v. G. deutscher Sinngedichte drei Tausend 
(mit den Zugaben aber im Ganzen 355:u. Breslau o. J. (Ifiöl) S. Dass Logau, 
wie seit Lessing behauptet worden, früh m Vergessenheit gerathen sei, stimmt 
nicht gaD2 mit den Urtheilen über ihn bei Morhof S. 691 imd Neumeister S. 40 
(ygl. auch Mohlpforths Ldchengedichte, S. 175). Im Jahre 1702 erschien von 
einer unbekannten und sehr ungeschickten Hand eine bedeutende Zahl logauisdieir 
Sinngedichte unter dem Titel: S. v. G. auferweckte Gedichte. Frankfurt und 
Leipzig. 8. (der Herausgeber hat sich willkürliche und hässliche Aenderungen 
erlaubt, auch Stücke von andern Dichtem eingerückt; vgl. Königs Ausg. von 
Canitzens Gedichten, S. LI und 267; Jördens 3, 434 f.). Später machte zuerst 
wieder Leving (Litterat Briefe 35 und 43; bei Lachmann im 6. Bde.) auf Legan 
aufinerksam und gab in Verbindung mitlUunlar eine Auswahl seiner Sinngedichte, 
aber in sehr verftudertem Texte heraus. Leipsig 1759. 8. (wiederholt in Lach- • 
raanns Ausg. von Lessmgs Schriften 5); eine neue Ueberarbeitung Hess Ramler 
Leipzig 1791 drucken. Eine gute Auswahl in kritischen Texten gibt G. Eitner, 
Siüugedichte von Fr. v. L. (3. Bd. der Deutschen Dichter des 1". Jahrh. Leipzig 
1870. 8.) Vgl. noch Fr. v. Logau und sein Zeitalter. Frankfurt 1849. 
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episch -didaktischen und dramatisehen Dichtungen und durch ihr § 202 
Spielen mit der Sprache und den metriftchen Formen ^* die Häupter 
des Blumenordens, Georg Philipp Harsdörfer, Johann Klaj 
und Biegmund von Birken; denn ihrer innem Kaiur iiach be- 
rührte sich die Poesie der Nürnberger nahe genug mit der von Opitz: 
wenn sie auch, besonders der erste und dritte, sinn- und ei-findungs- 
reicher waren, so blieb doch auch ])ei ihnen vorzüglich der Verstand 
die dichtende Kruft, Beschreibung, Schilderei und erbauliche Lehre 
die vorwaltende liichtung und aus Büchern Erlerntes ein wesentlicher 
Bestandtheil des poetischen Stoffes. Harsdorf er'* war einer der 
federfertigsten und fruchtbarsten Schriftsteller seiner Zeit, von man- 
nii; faltigen Kenntnissen, einer ausserordentlichen Belesenheit und 
nicht gemeinen Anlagen, besonders zur Prosa, die er oft mit Leich- 
tigkeit und Geschick zu handhaben verstanden hat. Zuerst trat er 
1634, ohne sich jedoch zu nennen, mit einer Uebertragung der Dia- 
, nea, eines italienischen Romans von Loredano, auf. Diesem Werk 
folgten bald andere, in Prosa und in Versen, theils eigene deutsch 
und lateinisch geschriebene, theils nach fremden bearbeitete oder 
daraus tibersetzte. In der langen Reihe derselben**^ gehören die zu 
ihrer Zeit viel gelesenen Ges})rächspielc oder Fraueuzimmer-Gespräch- 
spiele zu den merkwürdigsten und bekanntesten: eine Art Encyclo- 
pädie aller möglichen nach Harsdörfers Meinung ^vissenswtirdigen 
Dinge in Gesprächsform, wozu der Stoff grösstentheils aus Büchern 
des Auslandes zusammengelesen ist, und worin Harsdörfer viele 
seiner Lieder und andern Gedichte eingeschaltet hat". Klaj^' 



14) Vgl. Tittinami, die Nürnberger Dichterschule S. 210 flf. 15) Aus 

ebem altpatridschen Geschlechte der Stadt Nürnberg, geb. daselbst 1607. Er 
studierte seit 1623 in Altorf and Stiasshiirg nnd bracbte dann fünf Jahre auf 

Reisen durch Frankreich, England, Holland und Italien zu. Nachdem er von 
1637 au in seiner Vaterstadt richterliche Aemter vorwaltet liattc , wurde er U'55 
in den Rath aufgenommen und starb lOriS. Die Sclu-itten. die über sein Lehen 
handeln, führt Tittmann S. 7, Anm. an; vgl. Herdegen S. (13 fif. und Can/lers 
und Meissners Quartalschrift 1, 2, 17 ff., wo auch Proben aus H's Liedern und 
(BOgenaanten) Fabdn stehen. 16) Herdegen, S. 73 ff. 17) Sie erschie- 
nen Ztt Nürnberg von 1641 — I «.49. 8 Bde. in länglichtem Bnodes (Proben bei 
Pischon, Denkm. 3, 533 ff.). Erst mit diesem Werke gewann H. nach Tittniann 
S. S (vgl. besonders S. 17 ff.) die Richtung, welche für sein ganzes Lohen von 
nun an bezeichnend blieb Von einigen andern Büchern, die er entweder allein 
gesclirieben oder an deren Abfassung er Autheil genommen hat, weiter unten. 
Ein bemerkenawerthes ürthäl Uber H*s Emwirkiug auf die Bildung seiner Zeit 
spracht B. Schupp in seinem „Freund in der Noth*S S. 294 aus. 18) Geb. 
IHtü zu Meissen, studierte unter Büchners Leitung in Wittenbei^, begab sich 
1641, da er bereits gekrönter Dichter war, nach Nürnberg, wo er anfänglich 
Privatunterricht ertheilte, dann an einer öffentlichen Schule angestellt ward . bis 
er 16Ö0 das Pastorat zu Kitzingen erhielt. Hier starb er 165d. Seine Schritteu 



Digitized by Google 



( 

120 V. Von Anfang des XYUbis zum zweiten Viertel des XVUI 

§ 202 war von den drei genannten Nürnberger Dichtem der am wenigsten 
bedeutende und deberüoh der gemaekloseste. Dnreb ihn wurde woU 
. hauptsftchlich der häufigere Gebrauch daktylischer und anapästischer 

Verse, die er, so wie Zesen, in Büchners Scluile machen gelernt hatte, 
bei den Pegnitzern aufgebracht. S i e g ni ii n d von Birken, 1626 
zu Wildenstein bei Eger geboren, von wo seine Eltern, um Verfol- 
gungen wegen ihrer Religion zu entgehen, 1(329 nach Nürnberg flüch- 
teten, gieng in seinem siebzehnten Jahre nacli Jena und studierte 
dort anfänglich die Rechte, nachher Theologie'". Aus Mangel an 
zureichenden Mitteln kehrte er aber schon IGK') nach Nürnberg zu- 
rück und ward hier, weil seine Anlage und Neigung zur Dichtkunst 
Harsdürfern Ijckannt geworden, als neunzehnjähriger JUngling-" in 
den Hlunienorden aufgenoninicn. Noch in demselben Jahre, in wel- 
chem er auL'h sein erstes grösseres AA^crk schrieb"', ernannte ihn Her- 
ZO-- August von Braunschweig neben Schottel" zum Lehrer und Er- 
zieher seiner beiden jüngsten Söhne. Allein schon vor Ablauf eines , 
Jahres gab er diese Stelle wieder auf; er führte nun im nördlichen 
Deut>ichland eine Art von Wanderleben bis 164S, wo er wieder in 
Nürnberg eintraf, sich mit dem Unterricht junger Edelleute abgab, 
1650 zu dem grossen Friedens- und Freudenmahl mit der Anord- 
nung und Leitung eines Schauspiels beauftragt ward und sich auch 
anderweitig bei den damals angestellten Festlichkeiten mit Reden 
und Schriften betheiligte. Von einem vornehmen Gönner dem Wie- 
ner Hofe empfohlen, wurde er 1G54 geadelt. So lange hatte er sich^ 
wie sein Vater, Betulius genannt; jetzt verdeutschte er diesen Namen 
in von Birken. Dem Adelsbriefe folgten später noch andere kaiser- 
liche Gnadenbezeigungen; auch sein ehemaliger Zögling, Anton Ul- 
rich von Braunschweig, bethätigte ihm durch wiederholte Geldge- 
schenke (dureh „güldenen Begen'O seine Dankbarkeit und Huld: 
Von 1657 — 1660 lebte er in Baureuth, wo er sich yerheirathet hatte, 
kehrte aber nach Nürnberg zurttck, als er im Auftrage Kaiser Leo- 
polds an die Bearbeitung eines grossen historischen Werkes, des 
österreiehischen Ehrenspiegels** gieng, das ihn sieben Jahre hindurch 



führt Herdegen S, 237 f. auf, wozu man vgl. Jördens 1, 307 und Müllers Biblio- 
thek 9, S. XXVIII f. Von einigen der merkwürdigsten und namentlich von seinen 
in dramatischer Form aligefassten Sachen wird an andern Stellen noch besonders 
die Rede sein; über sein „Schwedisches Fried- und Freudenmahl" (Nürberg 1649) 
und seine „Irene" Tgl. Tittmann S. 84 ff. 19) Nacli Tittmann S. 15 wandte 
er sich in Jena vorzüglich humanistischen Studien zu; derselbe l&sst ihn auch 
im 16. Jahre nach Jena gehen 20) Wahrscheinlich schon Ende 1644; Tgl. 
HoÜmann im Weimar. Jahrb. 4, 154. 21) Die Fortsetzung der Pegnits- 

Schäferei etc., wovon mehr im fünften Abschnitt. 22) Vgl. § 191, 5. 

23) S. im sechsten Abschnitt. 
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beschäftigte. 1662. war er zum Vorsteher des Blumenordens erwählt «§ 202 
worden, der schon in Gefahr gewesen war ganz einzugehen , durch 
ihn aber neu belebt ward. Von dem In- und Auslande geehrt, starb 
er zu Nürnberg 1681". — Ganz ausserhalb der opitzischen Schule 
standen von den namhaften Diebtem dieser Zeit noch der geistliche 
Lyriker Friedrich von Spee und der Satiriker Johann Lau- 
remberg. Spee, 1591** zu Kaiserswerth bei Düsseldorf geboren, trat 
1610 in den Jesuitenorden und wirkte in der ersten Hälfte der Zwan- 
ziger als Lehrer, Prediger und Beichtiger zu Gdhi und Paderborn, 
dann in Wttrzborg und Bamberg, wo er als wahrhaft ehristlicher 
Menschenfreund sich durch die vielen gerade damals anhängig ge- 
machten Hexenprocesse gedrungen fühlte, gegen diese gräuelhaften 
Yerirrungen der geistlichen Bechtspflege eine Schrift** abzufassen. 
Zur Zeit ihres Erseheinens befand er sich schon wieder in oder bei 
Paderborn; wahrscheinlich erlitt er damals auch während einer Sen- 
dung ins Hildesheimische einen meuchlerischen Ueberfall von seinen 
Gegnern, der ihm ein fortdauerndes Siecjithnm zuzog. Als er später 
in Trier nach der Eroberung dieser Stadt durch die Kaiserlichen 
noch einmal Gelegenheit fand, viele Unglückliche aus Gefahren zu 
retten und ihnen leibliche und geistliche Hülfe zu bringen, holte er 
sich in den Spitälern ein hitziges Fieber, an dem er 1635 starb. Er 
war einer der phantasiereichsten Dichter des siebzehnten Jahrhunderts 
und leistete in seinen geistlichen Liedern und geistlichen Hirtenge- 
dichten (meist in der Form von Wechselgesüugen) Alles, was man 
Von seiner Zeit in liiicksieht auf Innigkeit des Gefühls, auf Reinheit, 
Belebtheit und wannen Farbenton der Sprache und auf rhytlunischcn 
Wohllaut erwarten konnte'^. Im siebzehnten Jahrhundert scheinen 
seine Poesien den protestantischen Gelehrten so gut wie fremd ge- 
blieben zu sein; weder Morhof gedenkt ihrer mit einem Wort, noch 
Neuineistcr. Erst Leibnitz si»richt davon ; so weit er sie aber kannte, 
geüelen sie ihm nicht, wogegen er Spee's Erbauungsschrifteu sehr . 



241 Ein Yorzcicliniss seiiifr bis zum J. 167!) crscliieneneu Schriften (Schäfer- 
dichtungen , Jraraati>( lie s.u lieii , ^^eschichtswerkc , gcistliclic Lieder etc.)- "worin 
die schäferiiche Tendenz der jSuinberger den Gipfel erreichte, von denen die 
meisten. und bedentendsten aber erst nach 1650 entstanden sind, Iiat er selbst 
▼or seiner Bedebind- und Dichtkonst gegeben; dazu igl, WSüet a.a.O. S.XXIIf.; 
XXXI f. ücber sein Leben s. Ilerdegen S. 79 flf. und überhaupt über ihn Titt- 
mann S. 15 ff.; TO ff. 25) Nach Gödeke, Griinilriss S. 474, im Jahre 1592. 

26) Cautio criminalis, Rinteln 1031. 27) Aut die Anwendung des Be- 

tonungsgesetzes beim Bau seiner Verse scheint er unabhängig von Opitz und 
unbekannt mit dessen Prosodie gekommen zu sein. Dass er sich desselben beim 
Dichten ToUstftndig bewusst war und darnacb Teifabr« unterliegt keinem Zweifel 
▼gl. § 193, 10 und S 194, 20. 
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§ 20ä hoch hielt'". Seine vorzüglichsten Sachen enthalten die unter dem 
Titel jjTrntz- Nachtigall" zusammengestellten Gedichte, an die er 
1634 die letzte Hand gelegt hatte; andere Lieder und Keime stehen 
in seinem „Güldenen Tugend-Buch", einem grösstentheils in Prosa 
ahgefassten Werke erbaulichen Inhalts^. Ueber Läuremberg und. 
seine eigentliche Stellung in der Literatur ist bereits oben** gehandelt 
worden. Auch Job. Mich. Mosch erosch zeigt sich in seinen 
satirischen Gesichten, wenn es andei-s erlaubt ist, ihnen der fast 
durchgängig prosaischen Form wegen noch eine Stelle in der poe- 
tischen Literatur einzuräumen, viel eher als einen Mann der fischart- 
schen Zeit, denn als einen Jünger Opitzens. Moscherosch ^' wurde 
1601 zu Wilstädt in der Grafschaft Hanau-Lichtenberg, unweit Strass- 
burg geboren. In der evangelischen Religion erzogen, studierte 
er seit 1 620 die Rechte zu Strassburg, wo er vorher schon die latei- 
nische Schule besucht hatte. Nach seiner Rückkehr aus Frankreich, 
wohin er sich 1624 auf einige Zeit begeben, übernahm er zunächst 
die Hofmeisterstelle bei den Söhnen des Grafen von Dachsburg, wor- 
auf er seit 1630 an verschiedenen Orten Amtmann war. Seine Lage 
wurde aber durch die Kriegsdrangsale und durch heimliche Verfol- 
gungen so gefahrvoll und drückend, dass er sich endlich mit den 
Seinigen nach Strassburg flüchten musste, von wo er nach einer 
kleinen elsässischen Festung als schwedischer Kriegsrath berufen 
ward. Als ihm einige Zeit nachher mehrere Stellen zugleich ange- 
tragen wurden, entschied er sich für die eines Secretärs und Fiscals 
der Stadt Strassburg, der er lange rühmlichst vorstand. 1656 gieng 
er als Geh. Rath nach Hanau und rückte daselbst bis zum Präsi- 
denten der Canzlei und Kammer etc. hinauf. Weil ihm aber auch 
hier der Hass und der Neid ränkevoller Menschen keine Ruhe Hessen, 
legte er seine Aemter nieder, trat indess bald darauf als „ein Rath | 



28) Vgl. Förster in Müllers Bibliothek 12. S. XXI ff., wo auch die Miuiuer 
ßcnannf sind, welche diesen Dichter seit 1802 erst eigentlich bei dem deutschen 
rublikum eingeführt haben. 29) Diess wurde wahrscheinlich schon 1G43. 

gewiss aber 1649 zu Cöln in 8. gedruckt und dann oft aufgelegt; zuletzt ist eine 
überarbeitete Ausgabe in 2 Theilen zu Coblenz 1829. S. erschienen. Der älteste 
Druck der Trutz-Nachtigall kam zu Cöln 1G49. 12. heraus und wurde auch mehr- 
mals wiederholt. Neuere Ausgaben (mit veränderter Rechtschreibung) haben 
("1cm. Brentano, Berlin 1817. 12. (mit der Lebensbeschreibung des Dichters und 
den Liedern und Reimen aus dem G. Tugendbuch) und nach dem ersten Drucke 
B. Ilüppe und W. Junkmann, Cösfeld u. Münster 1841. 12. (mit einer Einleitung 
über Spee's Leben, einem Auszuge aus der cautio criminalis und Erklärungen) 
besorgt; Ausg. von Smets. Bonn 1849. 30) § 189, 6—8. 31) Seine Fa- 
miliestammte aus Aragonien, wo sie den Namen de Muscnrosh führte ; bereits unter 
Kai'l V war einer seiner Vorfahren nach Deutschland gekommen und hatte sich 
hier häuslich niedergelassen. Moscherosch nannte sich erst sein Grossvater. 

. ^ ^ i.y Google 
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von Haus" in die Dienste des Kuiftlrsten von Mainz, dann auch in §202 
die der Landgräfin von Hessen, die ihn 1664 nach Cassel berufen 
hatte. Diese Aemter behielt er bis an sein Ende, diente jedoch zu 
gleicher Zeit noch zweien andern Herren als Rath und Oberaratmanii. 
Von den Beschwerden des Alters gedrückt, war er 1669 eben im 
Begritf, sich von allen Geschäften zurückzuziehen, als er auf einer 
Reise zu Worms erkrankte und starb. Moscherosch war ein fieissi- 
ger Schriftsteller; unter seinen in Terschiedenen Sprachen abgefass- 
ten Werken sind die »yWunderliclieli und walurhaftigen Gesichte, d. i. 
Strafschriften", die er unter dem angenommenen Namen Philander 
von Sittewald herausgab, das berühmteste und unstreitig eins der aller- 
besten deutschen BUcher des ganzen siebzehnten Jahrhunderts. Der 
Gesichte sind vierzehn; die sieben ersten schrieb er 1639 und 1640 
„nach ungefährlicher Anleitung^' der Visionen des spanischen Bitters 
Don Francisco de Qaevedo Yillegas**; ^Jedoch weil die in welschen 
Landen gewöhnlichen Sitten und Händel eben mit unserm Deutsch- 
land nicht solche durchgehende Gleichheiten haben mögen noch 
sollen"**, nahm er von dem Spanier wenig mehr als die allgemeine 
Anlage, und das Besondere zum grössten Theil aus den Taterlftndi- 
sehen Verhfltnissen und ans eigener Belesenheit und Erfindung. 
Ganz sein dgen sind die sieben letzten Gesichte, die er in den Jah- 
ren 1641—1643 (oder 44?) abfasste. Zu den durch Inhalt und durch 
Darstellung anziehendsten gehören unter jenen die „Höllenkinder", 
unter diesoi „ä la mode Kehraus" und das „Soldatenleben"**. 



32) Suefios y Discursos etc. 1628. 33) ä la mode Kehraus, S. 750. 
34) Zuerst wurden die Gesichte einzehi von ihm herausgegeben, dauu mit seiner 
Oenfilunigung ziuuiiiiifiii gedruckt, Strassburg 1645 (wiederholt 1648). Allein 
Bchon 1644 waren elf Gesichte in einem Nachdruck an Frankfurt a. M. erschie- 
nen ; andere unrechtmässige Ausgaben« die mannig&eh abgeändert und mit neuen, 
nicht von Moscherosch herrührenden Stücken versehen waren, folgten in den 
nSchsten Jahren, so zu Frankfurt a. M. 1645 und zu Leiden 1646 — 18. 12. (diese 
Leiduer Ausgabe besteht aus sieben Theilen und einem achten als Anhang; nur 
die beiden ersten und der vierte enthalten die echten Stacke, mit Ausnahme des 
▼ieraehnten, die Übrigen sind mit Sachen von firamderHand oder firemdenH&nden, 
die man nicht kennt, angefüllt). Endlich veranstaltete Moscherosch selbst eine 
erneuerte und verbesserte Ausgabe seiner Strafschriften, Strassburg 1650. 2 Thle. 
8. (1666. 67 wiodrr aufgelegt). Die neueste von H. Dittmar (der aber den Text 
des Originaldrnckes von 1650 in Sprachfonnen , Wortfolge etc. nicht vollkonunen 
treu wieder gegeben, auch Einzelnes ausgelassen hat) ist nicht über des ersten 
Theiles ersten Band, Berlhi 1830. 8., der vier Gesichte hefiusti lünausgekommen. 
Die Einleitung handelt am ausführlichsten and besten ▼onM*s Leben und Schrif- 
ten, so wie von dem gegenseitigen Verhältniss der ältern Drucke. Die echten 
nnd auch die untergeschobenen Gesichte charakterisiert Gervinus 3\ 360 fL 
Kobeifteiii, GraiidriM. Aufl. IL 9 
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130 V. Von Anfimg des XVH bis zum Äweitcn'Wertel des XTOI Jahrhundert». 

§ 203. 

« 

Es fehlte viel daran, dass der Geist, der mit Opitz und seinen 
niimittelbaren NaeMolgem in die poetische Literatur eingekehrt war, 
80 bald aus ihr wich ; nicht allein viele Erscheinungen an ihrer 
Oberfläche, sondern auch die Beschaffenheit ihres innersten Lebens- 
kems bezeugten es, dass er seine Herrschaft über sie in allen we- 
sentlichen Stücken bis ans Ende des Zeitraums behauptete. Zwar 
trugen sich gegen die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts und wäh- 
rend der zunächst folgenden Jahrzehnte sowohl in ihrem allgemeinen 
Charakter , wie in einigen besondefn Zügen desselben verschiedene 
Veränderunii'ou zu, die bedeutend genug waren, dass man sieh hat 
veranlasst linden können, in diese Zeit das Aufkommen einer neuen 
poetischen Schule und den Eintritt einer von der opitzischen stark 
ahweichcndcn Dichtungsmanier zu setzen. Die deutsche Gelehrten- 
poesic niaclitc nämlich damals ihre ersten mehr ins Grosse gehen- 
den Versuc'lic, sich einen hühern und reichern Gehalt anzueignen, 
ein farhiirorcs und glänzenderes Gewand anzulegen und den Kreis 
ihrer rie-enstände und Gattungen zu erweitern. Die Ton angeben- 
den Dichter, die anfiengen etwas deutlicher zu fühlen, dass die wali- 
ren geistigen Glitte! zur Ausübung ihrer Kunst nicht sowohl in dem 
Verstände, als vielmehr in der Phantasie lägen, wollten dieser wie- 
der mehr zu iliren Rechten beim Erfinden und Ausfuhren poetischer 
Werke verhelfen. Sie strebten nach grösserer Selbständigkeit, und 
wenn sie auch noch immer nach ausländischen Mustern, die aber 
nun schon, ausser bei Niederländern, Franzosen und Italienern, mit- 
unter bei den Ivtmiern, obwohl mehr noch unter den Schriftstellern 
des silbernen, als des goldenen Zeitalters gesucht wurden, sich bil- 
deten und diese nachahmten, w^ollten sie doch mehr, als blosse üeber- 
setzer und Bearbeiter fremder Sachen vorstellen und es als ein höhe- 
res Verdienst angesehen wissen, Gedanken und Bilder für ein Ge- 
dicht selbst zu erfinden, als sie anderswoher zusammenzulesen. Sie 
giengen darauf aifi, dem Drama eine regelmässigere und edlere Form 
zu geben und eigene knnstmässige Bomane zu ersinnen, so dass 
beide Gattungen von nun an in der neuem Poesie Ton yiel grösserer 
Bedeutung wm*den, als sie es in der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
gewesen waren. Gleichwohl besserte sich der allgemeine Zustand 
der poetischen Literatur, sofern man auf den rolksthttmlichen Gehalt 
und den rein künstlerischen Werth ihrer Erzengnisse sieht, nur wenig, 
ja in mancher Hinsieht verschlechterte er sieh ganz auffallend. Wenn 
auch Einzelnes hin und wieder gelang, das Meiste, was diese Zeit 
hervorbrachte, litt noch immer viel zu sehr entweder an den alten 
Mängeln und Schäden, oder unter dem verderblichen Einüuss neuer 
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Yerimiiigen des Geschmacks und des Urtheils, woriu die Dichter §20$ 
fheÜB bei der Auffassung des Grundwesens und der Bestimmung der 
Poesie, theils bei der Wahl der Gegenstände, die sie bearbeiteten, 
imd der Master, denen sie folgten, gerathen waren. Um sich hier- 
Ton zu flberzeugen, braucht man nur einerseitB die Werke des Altem 
ChTphius, andrerseits die von Hoftnannswaldau und Ton Lohenstein 
niher ins Auge zu fassen, da diese drei Schlesier als die Haupt- 
yertreter der deutschen Gelehrtendichtnng aus den Jahren 1645 bis 
16S0 gelten können. 

§. 204. 

Andreas GryphiusS von allen Dichtem seines Jahrhunderts 

wohl der begabteste, bezeichnet in mehrfacher Beziehung einen 
Wendepunkt in der Geschichte unserer neuern Poesie. 1616 zu 
Gross-Glogau geboren, fi lili verwaist und von vielen andern schweren 
Prüfungen unmittelbar oder mittelbar bctrotVen, die ihn auch nüthigten, 
öfter mit der Schule zu wechseln, verlebte er eine sehr traurige 
Ju^^end ^ Diese herben Erfahrungen stimmten sein von Natur ernstes 
Gemüth gewiss noch mehr zum Tiefsinn und zum Grübeln über die 
Geheimnisse des Seelenlebens und legten in ihm den Grund zu der 
(lüstern Schwermuth, die sich in vielen seiner Dichtungen ausspricht. 
Bereits auf der Schule lernte er ausser den classischen Sprachen 
mehrere morgenländische und neueuropäische; mit andern maelite 
er sich späterhin, besonders auf seinen Reisen vertraut. Der Drang 
zum Dichten war schon in dem Knaben so mächtig, dass er 
schon 1631 sein erstes Trauerspiel, den Kindesmörder Merodes, 
beendigte, der 1634 gedruckt ward, aber yerloren gegangen ist. • 
In demselben Jahre gieng er TOn der Schule zu Fraustadt auf 
das Gymnasium in Danzig, fieng auch bereits selbst an zu unter- 
richten und gab seinen „erneuten Parnass'^ heraus, wahrscheinlich 
eine Sammlung vermisehter Gedichte. 1636 Yon seinem Stief- 
vater nach Fraustadt zurückgerufen, wurde er noch in demsel- 
ben Jahre von einem schlesisehen Edlen, G. von Schönbom, der 
kaiserlieher P&lzgraf war, zum Erzieher seiner Kinder ernannt 
und 1637 als Dichter gekrönt, auch mit dem Adel beschenkt, den 
er aber nie geltend gemacht hat Unterdess soheint er yiel von 
Anfeindungen und Verfolgungen gelitten zu haben, deren Grund wohl 
Beligibnshass war. Um den ihm drohenden Gefahren auszuweichen. 



§ 204. 1) Der alte Name seiner Familie war Greif; er hat sich aber immer, 
▼ie schon sein Vater gethan, Gryphius genannt. 2) Vgl. B^äboissgediGlite 

S. 45 ff. nach der Ausgabe von 1698 und Sonette B. b, Nr. 36. 

9* 
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132 Y. Von Anfiuig des XVn bis zum zweiten Viertel des 3CVin Jahriumderts. 

§ 204 Teriieas er nach Schönboms Tode gegen den Sommer des Jahres 
1638 sein Vaterland und wandte sieh Aber Danzig nach HoUandi 
wo er sieh zu Leiden immatriculieren liess, zuerst Vorlesungen hörte, 
bald aber selbst als Lehrer auftrat: er hielt von 1639—1644 Vor- 
träge ttber die Tersehiedensten Wissenschalton, ohne jedoch das 
Dichten au&ugeben. Das lÜBSgeschick yerfolgte ihn auch hier: er 
verlor kurz hinter einander zwei seiner Ö^schwister und verfiel selbst 
in eine schwere Krankheit, die ihn dem Tode nahe brachte. Kaeh 
seiner Wiederherstelluiig begann endlich für ihn eine bessere Zeit. 
1 644 bot sich ihm eine günstige Gelegenheit dar, die Welt auf einer 
weitem Reise kennen zu lernen. Diese führte ihn durch die Nieder- 
lande nach Frankreich und Italien und 1646 nach Strassburg, wo 
er sich ein Jahr aufhielt. Hier vollendete er von seinen uns er- 
haltenen Trauerspielen das erste, den Leo Armenius, nachdem er 
in Holland schon 1639 die erste Sammlung seiner Epigramme und 
Sonette und 1646 zu Florenz ein lateinisches Epos, Olivetum^, hatte 
drucken lassen. Von Strassburg gieng er über Amsterdam nach 
Stettin, wo er den Sommer des Jahres 1617 verlebte und ein Paar 
andere Tragödien zu Ende brachte. Im Spätherbst kam er nach 
Schlesien zurück. Die Anträge von Professuren an den Universitäten 
zu Frankfurt und zu Upsala lehnte er ab; als ihn aber die Stände 
des Fürstenthums Glogau zum Syndicus erwählten, nahm er diese 
Stelle an und verwaltete sie von 1650 bis an seinen Tod, der ihn 
1664 zu Glogau inmitten seiner Amtsverrichtungen überraschte \ Die 
Zeit, in welcher er dichtete, die Gattung;eny welche er ttbte, seine 



3) OllTetam oder der Oelberg. Uebenetst und erl&atert Ton Fr. Strefalke. 
Wefanar 1S62. 8. 4) Ausser in den schon angeführten Ansisaben TerscUe- 
dener Abäieihuigen der Ton ihm verfassten Gredichte und in den besondem, tiieila 

verschwundenen, theils noch vorhandenen Drucken einzelner seiner Sachen, er- 
schienen ältere Werke von ihm in einer Ausgabe Frankfurt a. M. 1 650, die Gry- 
phius aber für eine verfälschte erklärte. Zwei andere Sammlungen, die mehr 
anifiusten, besorgte er dann selbst, Breslau 1657 und 1663 (diese zweite, mit dem 
Titel „Freuden- und Trauerspiele, aueh Oden und Sonette'*, ist die beste, ent* 
hält aber nicht Alles, was er gedichtet). Eine letzte Ausgabe (die indess auch 
nicht vollständig und dabei noch durch viele Druckfehler entstellt ist) gieng aus 
der Hand seines Sohnes Christian hervor: „A. Gryjihii um ein merkliches ver- 
mehrte Teutsche Gedichte" und .,A. G, Poetischer Wälder anderer Band". Bres- 
lau und Leipzig 1698. 8. Sein Leben ist am besten dargestellt in Bredows 
Schriften. Ein Nacblass. Herausgegeben von Kunisch. Breslau 1816 (auch 1823). 
8. Eine Auswahl sdner dramatischen Dichtungen gab J. Tittmaan (DentschA 
Dichter des 17. Jahrh. 4. Band) Leipag 1870. 8. mit einer TCfalrftnng tl]>er die- 
selben und des Dichters Leben horaus. Vgl. ttber ihn noch J. Herrmann, üeber 
A. Grj'pbius. Leipzig 1851 ; ü. Klopp, A. Gryphius als Dramatiker. Hannover 
1852. 4.; W. A. Passow, in den Ul. f. Uterar. Unterhaltung 1852, Nr. 42. 
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Vorbilder, der Inhalt, die Form, der Gnmdton und die allgemeine §204 
Riehtnng seiner Poesien stellen ihn gewissermassen in die Mitte 

zwischen die Männer der so^^'nannten ersten sehlesischen Schule und 
die der zweiten, deren Stifter und Häupter Ilofmannswaldau und 
Lohenstein wurden. Er ist daher auch bald zu den Dichtern der 
altern Schule gerechnet, bald mit Hofmannswaldau und Lohenstein 
m eine Reihe gestellt worden*. Seine Jugendversuche reichen in 
die opitzische Zeit hinauf; seine Hauptwerke fallen erst nach dem 
Jahre 1645. Er begann seine dichterische Laufbahn als Lyriker, 
schrieb dann Epiirraninie und Satiren, gieng damit um, ein grosses* 
erzählendes Werk abzufassen", und schloss mit dramatischen Arbeiten, 
durch die er der Vater des kunstmässigen recitierenden Sclianspiels 
in Deutschland ward. Er übte sich zunächst an Holländern, neuern 
Lateinern und Italienern' und entnahm insbesondere den Holländern 
die Form fUr seine Trauerspiele; dann aber bildete er seine Sprache 
und seinen Stil auch schon viel unmittelbarer und doch zugleich 
viel selbständiger als seine Vorgänger an einzelnen römischen Dich- 
tem und Prosaisten, namentlich an Seneca und Tacitus. Was er 
noch in seiner Jagend öfter gethan, nach Opitzens Weise fremde 
Sachen zu Übersetzen oder zu bearbeiten^ that er in spätem Jahren 
nur, wenn er es nicht vermeiden konnte: lieber mochte er ,,etwas 
aus eigener Erfindung aufisetzen'S wdl es ihm nicht mehr Zeit hin- 



5) Letzteres Ist bereltB vonMorhof, UnterriditB. 39if., ondTonNenldreh, in 

der öfter angezogenen Vorrede b, 2, rw., in neaesten Zeit aber erst wieder von 
Gervinus (3*, 350; vgl. 224; 248; 420 flf.) geschehen, nachdem andere Literarhisto- 
riker, wie Bouterwek und Wachler, ihm seine Stelle unter den nähern Anhängern 
Opitzens angewießen hatten. 6) Wahrscheinlich wollte er dieser heabsich- 

tigten Kusebie, die „seiner Zeiten Weh und unerhörte Noth und umgekehrte 
Khrch* und Untreu wider Gott und Zanksacht herber Jahr und lasterroll Ge- 
wissen, das solches Fiommsein schminkt etc., klar entwerfen sollte'*, die Form 
des Romans geben; vgl. ein im J. 1644 zu Leiden verfasstes Gedicht vor der von 
G. .\. R. (wahrscheinlich Richter) übersetzten Ariana des Desmarets (auch in der 
von Chr. Gryphius besorgten Ausgabe der {»oet. Werke seines Vaters, 2, 9Ü 1". > 
und Gervinus 3*, :<SH. 7) Sollte nicht auch schon Dante einigen Einfluss auf 
seine I'oesie ausgeübt haben? Dass er ilm gelesen hatte, erhellt aus den An- 
merkungen zum Papiuanus, S. 466 'f. Die hier aus dem 12. Gesänge der HOUe 
(nanr Uherhin**) tthersetsteu Terzinen (46 — 18; 100—102) aus der götklicben Ko- 
mödie sind, 80 viel bekannt, nach Chr. Brehme, der in seinen Gedichten (C. Breh- 
mens aUcrhandt Lustige Trawriire etc. Gedichte. Leipzig UuH. 4.) eine Stelle aus 
dem Fegeteuer, aber niclir in Terzinen, 1637 übersetzte (R. Köhler. Dantci's gött- 
liche Komödie und ihre deutschen üebersetzungen. Der 5. Gesaug der Hölle in 
22 üebersetzungen seit 1763—1865. Wdmar 1866. 8. 8. 157 f., wo auch tther 
Brehme'» Leben Nachricht gegeben ist) die ersten selbslqgewfthlten In Rehnversen *^ 
tlbersetzt^ Stellen Dantes ; nicht selbstgewfthlte, sondern aus Citaten in italieni- 
Beben Werken entnommene weist Köhler S. 158 schon 1615 und 1619 nach. ^ 
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134 V. Vou Aüiaug des XVil bis zum zweiten Viertel des XVIII Jahriiuuderta. 

§ 204 ^\ c^'nabm und weniger Mühe brachte*. So häufig er noch in seinen 
dramatischen Gedichten blosse Begriffe als persönliche Wesen alle- 
jToiisch einführte, so brauchte er sie doch nur mehr als Beiwerk 
uud uahni für den llauptbcstandt'ieil .seiner Darstellungen Personen, 
Begebenheiten und Sitten unmittelbar aus der Geschichte, oder er- 
fand dafür Charaktere und Veriiältui^sse, die der Wirklichkeit ent- 
sprachen. Von den Uebertreibungen des Schäferwesens wollte er 
nichts mehr wissen, und er verwarf die Schäfereien eben so unbe- 
dingt, wie die erdichteten Erzählungen von irrenden Kittern ^ Wenn 
er auch, wo es ihm die Natur der Gegenstände zu erfordern schien, 
nach Mannigfaltigkeit, Abwechselung und Künstlichkeit im Metrischen 
strebte und die i>oetische Rede nicht bloss durch Fülle und Pracht 
des Ausdrucks, sondern auch durch Worte zu heben suchte'", so 
verschmähte er doch' all die thörichten und geschmacklosen Spiele- 
reien mit Versen, Keimen und Wortlauten, auf welche die Nürnberger 
und Andere ein so grosses Gewiclit legten. Dass er überhaupt mit 
seinen Ertiudungen noch mehr bezweckte, als ein blosses Si)iel der 
Phantasie oder des Verstandes, ergibt sich zur Genüge aus Allem, 
was er gesehrieben hat: ihm war es noch mit seiner Poesie ein 
hoher und edler Ernst. In seinen Oden, Liedern und Sonetten, von 
denen viele auf wahren Innern und äussern Erlebnissen und Er- 
fahrungen beruhen, bat er uns seine eigenste religiöse und sittliche 
Natur erschlossen : sie sind aus den Tiefen der Seele hervorgegangen 
nnd reden von den Leiden und Freuden seines Lebens, von seinem 
Gram und von dem Trost, der ihm darüber weggeholfen. Durch 
seine Triiuerspiele wollte er seiner Zeit die Hinfälligkeit und Ver- 
gänglichkeit der menschlichen Dinge anschaulich machen", seine 
Lustspiele und seine didaktischen StUcke sollten ihr im Spiegel 



S) Vgl. die Vorrede zum schwänneudeil Schäfer (vom J. 166'J), den er nur 
auf Befehl einer durclilauchti|L,^steii Person aus dem Französischen iibersetüte, 
und den Schluss des Vorworts vor dem Leo Armenius, „welcher, da er nicht von 
dem Sophocle oder dem Seneca autgesetzet, doch sein war''. Ein Andrer, fährt 
er fort, möge von der Ausländer Erfindoiigen den Namen vegreissen und den 
seinen davor setzen; er wolle es mit jenem welschen Poeten halten, der ttber 
seinen Vordergiebel geschrieben: das Haas ist zwar nicht gross, doch kennt es 
mich allein; es kostet Fremde nichts, es ist nur rein und mein. 9) Vgl. 

die Vorrede zum schwärmenden Schäfer. 10) Von der Donnrrrcdo seiner 

tra,L,'ischeii Personen spricht er selbst: Sonette, B. 5, Kr. 3ß. Dioden Ausdruck 
nahmen seine Bewunderer auf und erweiterten ihn; vgl. Lohensteius llyacintliea 
S. 27, wo ihm Oentnerworte beigelegt werden, und Neokirch a. a. 0. 11) 
„Indem unser ganzes Vaterland sich nunmehr in sdne eigene Aschen yerscharret 
und in einen Schauplatz der Eitelkeit verwandelt, bin ich geflissen. dir die Ver- 
gänglichkeit menschlicher Sachen in gegenwärtigen und etlich folgenden Xraaf4> 
spielen vorzustellen/' Vorwort zum Leo Armenius. 



Digitized by Google ' 



EntwickelnDgsgaiig der poetischeu Literatur. A. Oryphius. 



135 



einzeluje ihrer Tliorlieiten und Gebrechen Yorbalten Ueberall ist § 204 
or rein, edel, sittlich gehalten, glaubeiisvoU, vaterlandsliebend und 
bleibt in sofern dem Geist und der Richtung der Bessern aus der 
altern Schule treu. Andrerseits kündigt er wieder eine neue Zelt 
iu\ durch die kühne Art, mit der er die Sprache behandelt, durch 
die Fülle von Bildern und Gleiehnissen^ den reichem Gedanken- 
gehalt und ganz besonders durch sein Losringen von der ängstlich 
lehrhaften Tendenz Opitzens zu einem freiern Fluge der Phantasie. 
Indessen auch Gryphius war em Kind seiner Zeit: mit seinen Yor- 
g&ngem und Nachfolgern Teigliehen, muss er gross erseheinen; fOr 
sich betrachtet, zeigen seine Werke, vornehmlich die dramatischen, 
durch die zumeist er bei der Mit- und Nachwelt seinen Buhm be- 
g^rflndet hat, viel grössere Fehler als Vollkommenheiten, viel mehr 
einem gebildeten Geschmack widerstrebende als zusagende Eigen- 
schaften. Im Ganzen sind auch sie viel zu sehr mit Schönrednerei 
und Declamation angeftillt ; die Reflexion und der Missbrauch mit 
Sentenzen und Antithesen thun dem natürlichen und unmittelbaren 
Ausdruck der Empfindung und der Leidenschaft, das Häufen von 
Beiwörtern, Metaphern und Bildern in der poetischen Rede der 
innem Belebung und Beweglichkeit der Darstellung Eintrag; wo 
man Handlungen erwartet, findet man zu oft blosse Erzählung, 
Schilderung und Betrachtung; das Erhabene und Würdevolle hat er 
zu ausschliesslich in dem Düsteni, Grausigen und Entsetzlichen ge- 
sucht und ist dadurch häutig bis zu den uuuatiirlichsten und ^Yider- 
Märtigsteu Uebertreibungen verleitet worden: denn ihm fehlte das 
künstlerische Mass iiiul das feinere Gefühl für das Schickliche und 
wahrhaft Schöne, und das sind vielleicht die Mangel, die sich am 
allermeisten in seinen Dichtungen, den komischen sowohl, wie den 
ernsten, fühlbar machen, uud die ihn in das nächste Verhältniss zu 
den ueueru bchlesiern; namentlich zu Lohensteiu bringen 

§ 205. 

Auch Christian Hofmanu von Hofmannswaldau' hatte 



12) Dass er im llorribilicribrifax die prablcrischcu Zungenheldcn und die 
pedantischen Sclmlfuchsc! seinerzeit mit ihrer abscheulichen Si)rachmengcrci und 
im Peter Si^ucuz die piitschiueistcrlicheu Bettclpoctcu uud Meistersäuger lächer- 
lich machen wollte, liegt auf der Hand, wenn er es auch nicht auBdrQcklich er- 
klärt hat. Dagegen sagt er aelbat, dass er die S&ngamme, die er in frohem Jahren 
aus dem Italienischen ftbttselst hatte» nur darum herausgegeben habe (1662), um 
dadurch Famiüenväter zu veranlassen, auf Zügelung: und Besserung des zu jener 
Zeit sehr entarteten ilausgesiiules Jicdacht zu nehmen. Vgl. die lateinisch ge- 
schriebene Widmung vor diesem Lustspiel. 13) Vgl. Gerviaus 3\ 349 ff.; 
417 der sdir schön über die Tugenden, wie übor die Fehler TOn Gryphius spricht. 

§ 205. 1) Geb. 1618 zu Breslau. Er besuchte zuerst die Schulen seiner 
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§ 205 frühzeitig einen lebhaften Trieb zum Dichten in sich gespürt. Nur 
wenige Jahre später als Gryphius geboren, hatte er in seiner Jugend 
nicht bloss einen mittelbaren, sondern selbst den persönlichen Ein- 
fluss Opitzens auf die Ausbildung seines Talents erfahren, als dieser 
auf der Höhe seines Ruhmes stand. Anfänglich war er beim Dichten 
sein eigener Lehrmeister gewesen : an dem Theuerdank, der ihn sehr 
belustigte, lernte er schon in seinem neunten Jahre die Silben zählen 
und nachher ohne alle gedruckte Anweisung „und allein durch 
fleissige Ueberlesung der reinen deutschen Reime" Verse machen, 
„bis dass er bei anwachsenden Jahren vcrniittelst fleissiger Durch- 
lesung gelehrter Schriften auch endlich dichten und erfinden konnte." 
Seine Muster dabei waren zuerst Opitz, dessen reine Schreibart 
seiner Natur so wohl gefiel, dass er sich aus seinen Exempeln Regeln 
machte (also noch wohl bevor er ihm persönlich nahe kam), dann 
die lateinischen, welschen, französischen, niederländischen und eng- 
lischen Poeten, „daraus er die sinnreichen Erfindungen, durchdrin- 
gende Beiwörter, artige Beschreibung, anmuthige Verknüpfungen und 
was diesem anhängig sich je mehr und mehr bekannt machte, um 
nicht, was sie geschrieben, nachzuschreiben, sondern nur derea Art 
und Eigenschaft zu beobachten und solches in seiner Muttersprache 
anzuwenden "^ Seine nächsten und liebsten Vorbilder fand er unter 
den neaem Italienern; wie Gry])hius gieng er aber zugleich schon 
etwas mehr auf die Alten zurttck, unter denen er sich vorzüglich 
den Ovid zur Nachahmung auslas, als er die Heroide oder den 
Heldenbrief in die deutsehe Literatur einführen wollte. Denn auch 
hei der Wahl der Gattungen, in denen er dichtete > mochte eir sich 
nicht auf einen so engen Kreis wie die meisten seiner Vorgänger 
beschränken: er wagte sich selbst an ein grosses erzählendes Ge- 
dicht, dessen Gegenstand der deutsehe Krieg war^ das er aber nie 
bekaiimt gemacht hat, sondern, weil ihm die Aufinunterung Ton 



Vaterstadt, später das Gymnasium in Danzig, wo er bei Opitz „täglich aus- und 
eingicng" und studierte dann zu Leiden. Nach abgelaufenen üniversitätsjahren 
durchreiste er im Geleit des Fürsten von Fremonville die iMiederlande, England, 
Fiankreich und Italien und h&tte, als er Uber Wien in seine Yateratadt zarftck- 
gekehrt war, auch noch gern äiß ihm sich darbietende Gelegenheit zu einer 
Beise nach Konstantinopel benutzt wenn sein Vater ihn nicht daran verhindert 
hätte, welcher ihn an seine ITcimath zu fesseln wünschte. Bald darauf wurde er 
auch in den Breslauer Senat aufgenommen. Sein leutseliges Wesen, die strenge 
Bechtlichkeit seines Charakters und die Treue, mit der er seine Amtspflichten 
erfikUte, erwarben ihm die hohe Achtung seiner Mithliiger und dasYertrauen des 
Wiener Hofes, der ihn zuerst zum loüserlichen Bath, dann zum Vorsitzer des 
Rathscollegiums zu Breslau ernannte. Er starb daselbst 1679, 2) Vgl. die 

ersten Seitet) der Vorrede zu seinen deutschen (Jebersetzungen und Gedichten und 
b, 3, rw. nach der Ausg. von 1710. 
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Freunden gebrach, lieber vernichtete'. Andere Punkte, in denen er § 205 
sich mit Gryphius berührte, waren die Abkehr von der scbäferlichen 
Einkleidung eigener Erfindungen und von fast allen metrischen 
Tändeleien, sein Streben nach Selbständigkeit im f^rfindcn und die 
damit zusammenhängende Abneigung gegen das Uebersetzen, womit 
er sich nur mehr in jüngeren Jaluen abgegeben hatte *, so wie gegen 
das Ausplündern der Alten in Sachen, Gedanken und Zierwerk', 
endlich die Lossagung von der beschränkt moralischen und lehr- 
haften Richtung der Poesie und sein Hinarbeiten auf eine freiere 
und phantasievollere Dichtweise. Allein gerade in diesen letzten 
und wichtigsten Punkten entfernte er sich auch wieder am weitesten 
von jenem Dichter und verlockte damit die deutsche Gelehrtenpoesie 
auf neue und viel gefährlichere Abwege, als in welche sie Opitz 
eingewiesen hatte. Ilofmannswaldau war der erste unter unsern 
neuern Dichtern, der es geradezu aussprach, dass er bei der Uebung 
der Poesie keinen höhern Zweck im Auge gehabt habe, als den 
seiner „eigenen Belustigung'^ Diess sagt er gleicli zu Anfang der 
mehrerwähnten Vorrede, wenigstens in Bezug auf die von ihm selbst 
herausgegebenen Sachen. Eben darum, fügt er hinzu, habe er nie- 
mals die Meinung gehabt, der Welt mit seiner Feder beschwerlich 
za fallen, und er könne höchlich betheuem, dass er schwerlich 
eine Silbe von sich würde veröffentlicht haben, wenn ihn nicht zur, 
Herausgabe eines und des andern seiner Stücke der Missbrauch ge- 
nöthigt hätte, der mit seinen Uebersetzungen und eigenen Erfindungen 
Ton Andern getrieben worden sei*. £in tieferer Gehalt, ein sitt- 



3) S. a. a. 0. b, 8, rw. Er spricht hier freilich nur von dem „Vornehmsten, 
was er sich vor etlichen Jahren vorgenommen, zu Vergnügung seiner Landsleute 
an das licht zu biiogen"; es 'unterliegt jedoch keinem Zweifel, dass er damit 
das Epos de hello Germanico gemeint hat, dessen E. Neameister, Specimen S. 56 
gedenkt. 4) Aus dem Franzööischen übertrug er den sterbenden Socrates 

von Theophile (nach dem platonischen Phaedon) in Prosa mit untermisclitcn Ver- 
sen, und er wunderte sich im Alter selbst darübt r. wie er in seiner Jugend ein 
so trauriges und unlustiges Werk habe zu Ende bringen können ; aus dem Itaüe- 
i^ehea Guaiim'B getreuen ScbAfer. In dem Vorwort zu den HeldenbrieÜBn er- 
klärt er aber, dass er „aus erheblichen Ursachen nichts femer zu verdeutschen 
sich entschlossen, indem diese dienstbare Arbeit mehr Mühe als Ruhm mit sich 
bringe", und im Grunde , .nichts als eine Abschrift aus einer fremdpu Si)rathe in 
die Muttersprache zu nennen sei." 5) Wie er in der Vorrede zu den deut- 

Bcheü Uebersetzungen a, 5, vw. es an Ronsard tadelt, dass er „den griechischen 
und lateinischen Poeten fast gar zu knechtisch augehangen und in vielen Fällen 
dem natOrUchen Verstand und der Sprache zu viel gethan**, so kflndigt er S. b, 
9, VW. auch an, dass man in seinen Heldenbriefen „von heidnischen Göttern und 
ftbersteigenden gezwungenen Redensarten, wie auch von andern Schulpossen'' 
wenig finden werde. Vgl. auch das Vorwort zu den Heldenbriefen und Anmer- 
iiung 2. 6) Diese von ihm selbst kurz vor seinem Tode der OeffenUich- 
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$ 205 lieber und gemfitblieher Kern liätte seinen Gedicbten darum freilieh 
noch immer nicht sehleehthin abzugehen braueben. Ob* und in wie- 
fern sein grosses episches Werk etwas davon besass, können wir 
nicht wissen; seine uns erhaltenen Sachen, die nicht geistlichen 
Inhalts sind, und durch die er vorzugsweise oder allein nicht nur 
herühmt geworden ist, sondern auch den hcdcutcndsten Einlliiss auf 
die ganze poetische Richtung seiner und der ihm nächstfolgenden 
Zeit ausgeübt hat, haben weder den einen, noch den andern. Sie 
sind, wenn man von einigen Liedern absieht, in denen nocli wenig- 
stens der Schein gerettet ist, dass sie aus wirklicher innerer Er- 
regung uud Emptindung hervorgegangen sein können, nichts anders 
als leere Spiele der Phantasie und des Verstandes. Diess gilt ins- 
besondere v(ui seinen erotischen Gedichten, den eigeurlieh lyrischen 
Sowohl, wie den beschreibenden uud schildernden, den Heroiden 
und den tibrigen Liebesbriefen. Diese Gattungen bevorzugte er 
nämlich vor allen andern, weil es ihm schien, ,„dass die Poesie 
Uberall Fremdling und in dem Laude der Poesie allein zu Hause 
wäre"^ Aber im Grunde ist die Liebe, die er meint und darstellt, 
noch dieselbe, die wir in Opitzens Liedern fanden: sie ist eine tin- 
gierte, ein blosses Spielen mit Vorstellungen, Bildern und Einfällen, 



keit übergebenen Stücke, die unter dem Ttitel: C. H. t. H. Deutsche üebereets- 
ungen und Gedichte zu Breslau 1679. 8. erschienen und nachher oft, auch mit 
Terändertem Titel, wieder aufgelegt wurdeu, bestehen ausser den in Anmerk. 4 
näher bezeichneten beiden Ucbfrsetzuugen (der Prolog zum Pastor lido i-t von 
Lohenstein verdcutsclit) und den mif prosaischen Einleitungen veraehtnien 2S 
Heldeubriet'eu, die 14 Liebespaare (zum Thcü unter erdichteten, von Neumeister 
S. 53 und Jdrdens 2, 451 f. erklärten Namen) unter einander wechseln, noch aus 
geisüichen Oden, vermischten Gedichten, poetlsehen Grahschriffeen, poetischen 
Geschichtrodon, Hochzeits- und Begr&hnissgedichten. Seine meisten erotischen 
Stücke oder „Lustgedichte", wie er sie nennt, Lieder, Sonette . Hrief'c , IJeschrei- 
bungcn etc. hielt er ,,niit Flciss zurück, um nicht mit diesen ])Octischen Kleinig- 
keiten zu ungleichem LTrtheil Anlass zu geben*'. Viele ündet man in: Herrn 
Y. Hofinannswaldau und anderer Deutschen auserlesenen und bisher angedruckten 
Gedichten, Leipzig 1695—1727. 7 Thle. 8. (neu an%degt Frankfurt und Leipzig 
1734), einer Blumeulese, von der die ersten TheUe von B. Neokirch, die folgenden 
von anderer Hand besorgt worden sind. Was darin Hofmannswaldau zugeschrie- 
ben ist. tragt die Ucberschritt C. H. v. H. Doch darf mau sicli auf diese Be- 
zeichnung nicht überall verlassen : verschiedene Gedichte, die damit versehen sind, 
gehören ihm gar nicht zu und sind ihm absichtlich untergeschoben, betiouders in 
den vier letsten Theilea; von andern wnsste schon Keukirch seihst nicht recht, 
ob sie echt wftren, and sogar in denjenigen, deren Echtheit im Ganzen nicht be- 
zweifölt werden kann, ist wenigstens manches Einzehie von Xeukirch abgeändert 
worden. Vgl. den Schluss seiner Vorrede zum ersten Thcil uud Hunolds Vorre- 
den zu seinen theatralischen Gedichten G, rw. und zu der allerneuesten Art etc. 
b, l, rw. 7) Vgl. das Vorwort zu den Ueideübrieien. 

\ 

Digitized by Google 



Entwickeliingsgaiig der poetischen Literatur. Hofioftanuswaldau. 139 

sofern er aus sich selbst spricht, und sie entbehrt aller Wahrheit § 205 
und Natur, wenn er sie in dem wechflelseitigen Verhalten gesehieht- 
licher Personen Bohildert. Der Unterschied zwischen ihm und Opitz 
besteht hier hauptsächlich nur darin, dass wo dieser trocken^ aber 
rein und unschuldig ist, er in einer viel geschmeidigem und blühen- 
dem Sprache, unter fortwährendem Hasehen nach seltsamen Yer- 
gleichungen, figürlichen Ausdrücken, schmtlckenden Beiwörtern, 
Antithesen, Sentenzen und gezwungenen Scherz- und Witzreden, 
gemeiniglich leichtfertig und schlüpfrig ist und oft bis zur Frechheit 
schamlos wird*. Zu sinnlicher Belebung und Individualisierung des 
Dargestellten, kommt es dabei nicht; seine Phantasie, so leicht es 
ihr wird, die Gegenstände äusserlich mit schimmernden Farben zu 
überziehen, ist doch auch noch wenig oder gar nicht im Stande, sie 
von innen heraus zu gestalten, mit Seele zu erfüllen und in Be- 
wegung zu setzen. Das Beste an diesen Gedichten bleibt daher iltre 
äussere Form, Hofmannswaldau bat sich eher als irgend einer seiner 
Zeitgenossen die Kunst , in leichtem Fhiss der Sprache und ,,mehr 
lieblich als ])räehtig'' zu schreiben, anzueignen verstanden^: sie zeigt 
sich nicht bloss in den Heldenbriefen, für welche zunächst er sie 
dem Ovid abzulernen suchte'", sondern eben so gut und zum Theil 
noch besser in den übrigen weltlichen Sachen, namentlich in seinen, 
auch in ihrem metrischen Bau oft recht zierlichen und gefälligen 
Liedern", weil er sich da weniger als anderwärts von seinen ita- 



8) Mohr noch als in den HeUlenbriofen . woiiu man die beiden letzten aus- 
nimmt, die überaus austüssig sind, ist diess der ¥dU. üi vieleu ^^tückeu, die erst 
durch Neukirch allgemein bdcannt wurden. Darum hielt er sieh auch selbst zu- 
rück, v&hroid er in Bd^reff seiner Herolden meinte, dass wer sein Gemüth kenne 
oder kennen wolle, nichts Ungleiches daraus werde schliessen wolloi. 9) 
Diess wurde bereits im 1 7. .Tahrliundert als ein Hauptverdienst ITofmannswaldaus 
hervorgehoben. Morliof. Unterricht S. 302, rühmt ihm zwar noch bloss nach, dass ' 
er eine sinn- und spruchreiclie Schreibart nach Art der italienischen im Deut- 
schen geführt uudseme sehr zierlichen Ueldenbriete, nach Art des Ovidii geschrie- 
ben, mit metaphorischen Redensarten nach der italienischen Weise durch und 
durch gewUrzet halie ; Neukirch dagegen spricht sich a. a. 0. b, 3, rw., dahin 
aus, dass H., obgleich Opitzens Schüler, sich doch einen ganz andern Weg als 
dieser und Gryphius erwählet, indem er sich an die Italiener gehalten und die 
liebliche Sclireibart am ersten eimrctuhrt iiabe. Zwar müsse er gestehen, dass 
sein Stil zu Tragödien oder heroischen Gedichten sich nicht wohl schicken würde; 
allein er habe sich auch an decgieichen Dinge niemals gemacht (Nenkirch wusste 
'also nichts von jenem epischen Werke H*s), sondern seine meiste Kunst in ga- 
lanten und YSrlifihten Materien angewandt, worinnen er sich auch so sinnreich 
erwiesen, dass man ihn billig für den deutschen Ovidius preisen möge. 10) 
Vgl. die Vorrede zu H's d. Uebers. u.Ged. b, 7, vw. f. 11) Schon Neukirch 

stellte (a. a. 0.) die Liebesheder unter allen Poesien H's am höchsten : sie hätten 
ihm nicht idlein Aber alle deutscheu, sondern auch über die meisten ausländischen 
Poeten den Sitz erworben. 
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§205 lienischcn Mustern hat irre leiten lassen. — Zwar auch nicht ohne 
ein bedeutendes poetisches Talent, aber bei weitem unselbständiger 
als die beiden andern war von diesen schlesischen Dichtern der 
dritte und jüngste, Daniel Caspar von Lohenstein. 1635 zu 
Nimptsch geboren, besuchte er von seinem siebenten Jahre an das 
Magdaleiiäum zu Breslau und vom seohzeliuten die Universitäten 
Lei])zig und Tüliingeu, reiste dann durch Deutschland, die Schweiz 
und die Niederlande, von wo er über Hamburg nach Breslau zurück- 
kehrte. Die Absicht auch noch Italien und Frankreich zu besuchen, 
musste er, als er nach dem ersten Lande schon unterwegs war, auf- 
geben. Durch seine Verheirathung mit einer reichen Erbin kam er 
in den Besitz mehrerer Güter. 1666 wurde er Regierungsrath in 
einem schlesischen Fflrstenthum, später Mitglied des Brei^uer Senats 
und zuletzt dessen erster Syndicns mit dem Titel eines kaiserlichen 
Baths. Auch er führte, wie Hofmannswaldau, ein durchaus nnhe- 
seholtenes Leben und stand in hoher Achtung bei allen, die ihn 
kannten. Seine amtliclien Geschäfte, die ihn vielfach in Ansprach 
nahmen, hinderten ihn doch nicht, sich fortwährend wissenschaftlich 
zu heschäftigen und sich einen ganz erstaunlichen Beiohthum von 
Kenntnissen, hesonders in geschichtlichen Dingen zu erwerhen. Dabei 
fand er auch noch immer Zeit zum Dichten. Als er schon an sein 
„Gicht- und Geduldhette'' gefesselt war, sehrieb er noch ,,zum Zeit- 
Tortreib und zur Gemttthsberuhigung'^ an seinem Arminius, ja er 
arbdtete erst damals den grOssem Thdl dieses Werks von unge- 
heurem Umfange aus, starb aber vor dessen Vollendung im Jahre 
1683". In seinen Ttauerspielen, deren erstes, Ibrahim Bassa, [er 
schon in «einem fünfzehnten Jahre zu Stande brachte, ahmte 
er zunächst Gryphius naeh'', in seinen lyrischen und schildernden 



12) Nachdem er verschiedene seiner Dichtungen, besonders Trauerspiele» 
erst einzeln hatte drucken lassen (vgl. unten beim Drama), veranstaltete er dne 
Sammlung derselben, so weit er sie der Aufbewahrung für würdig hielt, unter 
dem Titel: Traner- und Lustgedichte. Breslau 1680. 8. (öfter wiederholt, auch 
als: D. C. V. L's sammtliche geist- und weltliche Gedichte. Leipzig 1733. 8) 
ffle enthält die Trauerspiele (bis auf den Ibrahhn Bassa), verschiedene geistliche 
und weltliche Gedichte von lyrisdiem, beschrdbendemund didaktischem Charakter 
(zum Theil Gelegenheitsstücke) und Herolden. Viele lyrische, beschreibende und 
didaktisrlip Sa( lu n, darunter auch die in der Form der opitzischen Hymnen, aber 
in dem Stil des Marino gedichtete ,. Venus" hat Neukirch in seine Blumenlese, 
jedoch auch nicht ohne Abänderungen im Einzelnen, aufgenommen. Ergab auch 
den Armmius heraus, Leipzig 1689. 90. 2 Bde. 4., der von einer andern Hand zu 
Ende geführt war; vgl. weiter unten beim Roman. Ueber Lohenstein vgl. noch A. 
Passow, T). C. von Lohenstein. Programm des MeinmgerGymnas. 1852. 4. 13) 
„Was in deutscher Sprache diese Art zu schreiben belanget, wird der Leser leicht 
abnehmen, dasg ich mir in einem und dem andern einen fttrtrefflichen Landimana 
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IMcfatangen und in der ^roide Hofmannawaldau, dessen unbedingter § 205 
Bewunderer er war, dem nach seiner Meinung die dentscbe Sprache 
es zu danken habe, ,;da88 ihr Spanien mit seiner nachdenklichen, 
WelschUmd mit seiner scharfsinnigen, Frankreich mit seiner lieb- 
lichen Feder nicht mehr überlegen ist Denn Opitz that es den 
Alten und Ausländem nach, unser Hr. v. H. aber zuvor"". Von 
Natur ernster als dieser, und darin Gryphius verwandter, dass er in 
seinen Werken viel mehr das Erhabene und Erschtittenidc, als das 
■ Gefällige und Aumuthige zu erreichen suchte, stand er wiederum 
Hofmannswaldau in sofern näher, dass er beim Dichten nicht einem 
gemüthlichen und sittlichen Drange folgte, sondern es nur als eine 
anständige Nebenbeschäftigung betrieb, bei der es vornehmlich dar- ^ 
auf abgesehen war, eine weitschichtige Gelehrsamkeit unter Formen, 
wie sie die Zeit ansprachen, an den Mann zu bringen und vielleicht 
Andern damit zu nützen. Von den lyrischen Gedichten, die er unter 
der Ueberschrift „Blumen" in die Sammlung seiner Werke aufnahm, 
sagt er selbst in der Vorrede (vom Jahre 1860), seine wichtigen 
Geschäfte hätten ihn dergleichen Poesien nur immer als blosse 
Nebendinge, als einen erleichternden Zeitvertreib, nicht aber als 
eine beschwerliche Bemühung betrachten und behandeln lassen. 
Niemals habe er „von der Dichterkunst ein Handwerk gemacht, 
noch weniger davon Aufenthalt oder Gewinn zu suchen von Nöthen 
gehabt". Und Neukirch versichert in dem Vorbericht zum ersten 
Theil des Arminius, Lohenstein sei niemals bei seinen Lebzeiten 
gesonnen gewesen, diese Geschichte durch den Druck ans Tages- 
licht zu stallen, weil er sie, wie alle seine Sachen ; nie für etwas 
geachtet, was der Welt mitzutheilen würdig wäre. Am stärksten 
und augenscheinlichsten tritt das BestrebeUi „die Weisheit und ernste 
Wissenschaften'' zum Kern der Dichtung zu machen'^, in seinen 
grossen Heldenroman Arminius hervor"^. Auf diese Gattung, worin 
er auch schon mehrere berühmt gewordene Vorgänger in Deutsch- 



ZVL einem Yfegwtaaet zu haben micli nicht geschämet, der hierinnen die Balm ge- 
brochen etc.** Vorrede snm Ibrahim Bassa. 14) Lobrede anf H. in den 
spätem Ausgaben von H's d. üebers. u. Gedichten (Ausg. von 1710, B, 2); vgl. 

auch in den Hyacinthen die letzten Seiten des Gedichts an B. F. v. Logau. 
15) ..Nichts anders als dichten können, ist eben so viel als ein Kleid allein von 
Spitzen trai^en. Die Weisheit und ernste Wissenschaften müssen der Grund, 
jenes der Ausputz sein,' wenn ein gelehrter Mann einer korinthischen Säule glei- 
chen aoU/* Lobrede auf Hofinannswaldau B, 3 yw. 16) Vgl. Kevldreh 
a. a. 0. und AsBiiuuins t. Abscbats Ehrengedicht vor dem ersten ^efl des Ar- 
minius, wo di(^em Roman nachgesagt wird, dass was sonst Müh und Fldss aus 
hundert Büchern suche, hier als ein Begriff mit Lust und Nutz j^ofundcn werde. 
Wie sehr er auch anderwärts darauf aus!Te,?angen ist, sich die Früchte sehier 
Belesenheit und seines iSammelÜelsseä zu Nutze zu machen, ergeben die Aumer- 
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§ 205 land gehabt hatte, die er aber durch den Reicbtlium der mit geschicht- 
lichem Gehalt angefüllten Erfindungen zu übertreffen suchte und in 
der Kunst der Darstellung wirklich tibertraf, warf er sich erst iu 
sciucu letzten Lcbensjalncii. Als Tragiker theilte er nicht allein 
alle Fehler und Verirrungcn mit Gryphius; er bat ihn darin 
noch hei weitem überboten, ohne ihm in seinen Tugenden auch nur 
nahe ückoininen zu sein. Als lyrischer und schildernder Dichter 
hielt er sich zwar freier als Hofmannswaldau von dem Leichtfertigen, 
Lüsternen und Ueppigen, aber dafür sank er hier sowohl, wie in 
seinen Trancrsjiielen desto liäufiger zum Rohen und Hilsslichen herab 
und licliel sicli in der Vorführung und Ausmalung des Schmutzigen, 
Ekelhaften und geradezu Abscheuliclieu Er war auch derjenige, 
der dem falschen Wortprunk und dem Schwulst der neuem Italiener 
ans der Schule des Marino'*, denen bereits einige ältere Dichter, 
unter ihnen Weekherlin'^, sich sehr bemerklich zugeneigt hatten, 
vollen Eingang in die deutsche Gelehrtenpoesie verschaffte und da- 
mit deren Unnatur auf die äusserste Spitze trieb, daher seit der 
Zeit, ^^■o ni:\n anfieng die Verirrungen der neuem Schlesier einzu- 
sehen, der Ausdruck „lohensteinischer Schwulst" sprichwörtlich wurde* 
In der Behandlung der poetischen Sprache und der metrischen Form 
blieb er hinter Gryphius und HofinannBwaldau weit zurtLck**; viel 
besser gelaug ihm, wo er nicht seiner Neigung zum Schwulst zu sehr 
nachgab, die deutsche Prosa: sein Arminius, der unter allen seinen 
Werken auch die meiste und die unbeschränkteste Bewunderung 
erregt hat, ist stellenweise vortrefflich geschrieben und zeigt, dasa 
Lohenstein eine noch viel entschiednere Anlage zum Geschiebt- 
Schreiber als zum Dichter besass'^ 



kungcn zu den Trauerspiclcu uud die Citate unter dem Text seiner „Geistlichen 
Gedanken über das 53. Kapitel des Propheten Eaaias". 17) Hauptbelege 
dazu sind in dem Ibrahim Siütan, der Epicharis, der Agrippina und der Rede 

der Maria CoroiuHa zu finden. 18) Oeb. 15H9 zu Neapel, gest. daselbst 

1625; vgl. über ihn Uouterwek 2, 386 ff. 19) Vgl. Höpfner, Weckherlins 

Oden S. 2(>. Sprach- und Vershärten in Lohensteins Gedichten, dabei 

Dunkelheit der Scliri'ibart nnd zu viel Einmischung von Gelehrsamkeit mochten 
schon seine Üewuuderer nicht ablaugueu; sie entschuldigten, diese Mängel aber 
meist damit, dass os ihm an Zeit gefehlt, seine Sachen naossninitMii*'. Vgl. Nen- 
kirchs Vorrede zu H. v. Hofinannswaldaa etc. b, 6, vw., B. Feind, von dem Tem- 
perament ( tc. t. und den Vorredner zu Morhofs Unterricht (Ausg. von 1700) 
Bl. T. llunuld iiK inte (Vorrede zur Allemenesten Art etc. Bl. 6, vw.), Lohen- 
steius castalis<'her Drunnen würde besser und ungehinderter flirssen , wenn er 
nicht zwischen vielen Perleu und Corallenstauden durchrieseln nuisstc. 
21) Vgl. das Urtheil Moses Mendelssohns in den Brieten die neueste Literatur 
betreffend, Br. 313 (auch bei Jdrdens 3, 451 ff.). 
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t 206. 

Wie gut Hofmannswaldau und Lobenstein den Ton trafen, den 
man damals in Deutschland zu hören wttnsclite, beweist der unge- 
messene Beifall, den ihre Werke fanden, und die Zahl ihrer Ver- 
ehrer und Naehahmer. Büchners Behauptung, dass die deutsche 
Dichtkunst nicht höher steigen konnte, als bis wohin Opitz sie ge- 
führt*, schien nun durch sie widerlegt zu sein. Was Lohenstein 
seinem ältern Freunde nachgerühmt hatte, Opitz wäre durch ihn 
weit Ubertroffen worden^, wurde von Andern auf ihn selbst ange- 
wandt, ja man glaubte in ilmi Alles bei.sanunen zu finden, was sich 
in Opitz, Gryphiiis und Ilofmannswaldau nur einzeln gezeigt hatte, 
und dazu noch viele neue, ihm ganz eigcnthiimlicho Vorzüge. „Er 
hat, sagt Neukirch ^ nicht allein von Opitz die heroische, von Gry- 
phius die heweglielie und von Hofmannswaldan die liebliche Art 
angenommen, sondern auch viel Neues liinzugetlian und absonderlich 
in Sententien, Gleichnissen und hohen Erfindungen sich höchst ^glück- 
lich erwiesen*^ u. s. w. Diese Ansicht behielt im Allgemeinen ihre 
Geltung bis zu der Zeit, wo die Schweizer und Gottsched sie in 
ihren kritischen Schriften zu bekämpfen anficngen Die grosse 
Masse der Dichtenden huldigte Hofmannswaldau und Lohenstein als 
den unübertrefflichen Mustern in der Lyrik, im Drama und im Roman. 
In allen ])oetischen Haupt- und Nebeniriittunsren suchte man ihre 
Manieren, ihre Sprache, ihren Stil nachzuahmen, zumal in Schlesien ^ 



§ 206. 1) In dem Briefe Buclmers, worin er Opitzen für „das Lob des 
Kriegsgotted'' dankt, heisst es (vgl. Opitzens Gedichte iii der Ausg. der Schweizer 
S. 353): Non poterit ascendere altiiis Mnsa patria, et necesse est^ nt scquiescat 
eo fastigio, qao ta collocasti. 2) Ygl. § 205, 14. 3) Vorrede zn des 
Herrn v. Hofmannswaldau etc. Oed, b, 4, vw. 4) Vgl. u. a. ausser dem 

§ 20.5, 16 angeführten Gedichte Assmanns V. Abschatz (auch in dessen poet. Uebcrs. 
u. God. 2,47 fr.) Chr. Gryphius, poct. Wälder ( Ausg. von 1707) S. 278 tt". u. :j(i> tt". 
(dort wird Ilofraaunswaldau doch nur über Guarini, Marino, Lorcdano etc., hier 
aber Lohenstein nicht bloss über Seneca und Corneille, sondern selbst über 
Aeschylus tmd Sophokles gestellt); H. Mflhlpforths Epicedia S. 43 ff.; Morhof, 
Untericht & 391 f.; Keiuneister, Specimen S. 52ff.; G5f. und B. Feind, von den 
Temperament etc. S. 40 f. Sagte doch auch Thomasius , der in seinen Monats- 
gesprächen (1690, 2. Ilalbj. S. 067) kein Buch der Welt wussto. darinnen er so 
viel Gelehrsamkeit beisammen angetroffen, als in dem lohensteinscheu Arminius, 
in seinen kleinen deutschen Schriften (Ausg. von 1707) S. 453: „Unser Lohenstciu 
und onser Hofinamiswaldau können sedisVürgilils den Kopf bieten." 5) Die 
Scblesier bSdeten tu dieser Zeit sieh nnd Andern ein, dass sie yor allen ttbr{gen 
Deutschen zum Dichten berufen wären. Lohenstein sagte schon (Vorrede zu den 
Blumen), der sclilesische Himmel, oder er wisse nicht was für ein Geist, flösse 
seinen Landsleuten vor Andern einen Trieb zum Dichten ein. Vgl. Hunold, Thea- 
tral. Gedichte S. 100 f. und Gunthers Gedichte S. 785. 
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§ 206 und die Meinung, das Dicbten sei nur als ein Kebenwerk*, oder um 
gewisser ftusserliclien Zweeke willen m betreiben, setzte sich immer 
fester. Wo also nicht Hoffeete und Vorfälle im amtlichen und häus- 
lichen Leben, von Freunden und Bekannten zur Gelegeuheitspoesie 
aufforderten, die eher im Zu- als Abnehmen war, dichtete man ent- 
weder bloss zu eigener Ergötzung und zu Anderer Unterhaltung, 
oder hielt sich mehr auf dem Wege Lohensteins, der darin der 
opitzischen Richtiiiiij: treuer geblieben war als Hofmannswaldau, uud 
benutzte poetische Eiliudungen als ein Mittel, allerlei Wissenswür- 
diges Andern näher zu bringen und mundgerecht zu machen. — 
Indessen gelan^^^ten die Ansichten , der Geist und die Kunstmanier 
der zweiten sclilesischen Schule während der andern Hälfte dieses 
Zeitraums keineswegs zu einer so unbeschränkten Herrschaft, dass 
nicht schon frühzeitig davon nach verschiedenen Seiten hin abge- 
wichen und damit die Wendung vorbereitet worden wäre, die in 
dem Gange der poetischen Literatur seit den Zwanzigern des acht- 
zehnten Jahrhunderts eintrat. Denn abgesehen davon, dass sich die 
geistliehe Dichtung im Ganzen nie so weit vorirrte, wie die welt- 
liche, sich nie so um allen hühern Gehalt brachte und sich namentlich 
im eigentlichen Kirchenliede immer eine lebendige und gesunde 
Triebkraft bewahrte; so kündigte sich auch bald und mit der Zeit 
durch immer deutlichere Anzeichen bei den Dichtern hier und da 
der Zug an, in ihren weltlichen Sachen von dem gespreizten, hoch- 
trabenden und gedunsenen Kunststil Lohensteins und von der affec- 
tierten und witzelnden Manier Hofmannswaldau's zur Natur, Einfalt 
und Wahrheit, von der Bearbeitung weit hergeholter und darum 
vornehm scheinender Stofie und dem Auskramen einer todten Ge- 
lehrsamkeit zur Darstellung von allgemeinen und besondem Verhält- 
nissen der Gegenwart, von Charakteren und Handlungen, wie sie 
im wirklichen Leben Yorkamen, einzulenken und bei dem Kachahmen 
fremder Muster von den schlechten italienischen zu reinem und 
edlem bei andern Völkern überzugehen. Der Anfang dazu geschah, 
und zwar schon seit dem Ende der sechziger Jahre, also seihst noch 
bei Lebzeiten der beiden Häupter der neuem Schule, in den Werken 
Ton Christian Weiset Ohne jenen Männern irgendwie geradezu 
en^g;^enzutreteny ja mit ihnen völlig darin ttbeteinstimmend, dass er, 



b) S. Kahlert, Schlesiens Antheil etc. S. 78; Gervinus 3, 465. 7) Die 

„überflüssigen Gedanken der grünenden Jugend'*, worin Weise schon in seiner toI- 
ien EigenthttmUchkeit, besonders als Lyriker und auch ab Dramatiker eracheiBt, 
kamen 1668 zu Leipzig in 8. heraus: die erste Abtheilung erschien berdts 1662 
oder 1 603, als Weise noch in Leipzig studierte und dann in einem zweiten Druck 
mit der hinzugekommeoea andern Abtheilung 1668 (vgl. Müllers und Förste» 
Bibliothek 14, S. UI). 
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wie bereits an einer andern Stelle (§ 187) erwäbnt wurde, die Poesie , f 206 
sa-sdner Zeit nur als dne Kebenbeseliftftigung angesehen und be- 
trieben wissen wolltet trachtete er doch von Anbeginn seiner scbrift- 
stellerischen Laufbahn bis zuletzt in allen poetischen Gattungen, die 
er übte, in der Lyrik, im Roman und im Schauspiel, vor allem 
Andern dabin, ,,die Sachen also vorzubringen, wie sie naturell 
und ungezwungen sind"°, und suchte diesem obersten Grundsatz, 
nach dem er selbst verfuhr, durch seine mündliche Lehre sowohl, 
wie durch theoretische Schriften, so weit wie möglich auch bei 
Andern Eingang zu verschaflfen. Seine ganze Richtung hatte etwas 
Volksmäsaiges, um so mehr, als er sich in seineu Werken von allem 
Prunken mit Gelehrsamkeit frei zu halten suchte und sich eigentlich 
an keine andern Muster, als an die Natur anschliessen wollte. Dass 
seine Wirksamkeit manches Gute zur Folge hatte, darf nicht in Ab- 
rede gestellt werden. Allein sie hatte aucli ihre starke Schattenseite. 
Weise versah es darin, dass er echte Natur zu finden meinte, wo 
ihm bloss das gemein Natürliche vorlag; er verkannte das wahre 
Wesen der dichterischen Erfindung und überhaupt den innei'lichen 
Unterschied zwischen poetischer und prosaischer Darstellung, zwischen 
einem Gedicht und einer Rede, und setzte demnach auch das Un- 
gezwungene der Schreibart in das Wiedergeben der ganz gewöhn- 
lichen Sprechweise***; endlich nahm er eS| weil er zu viel und zu 
vielerlei schrieb und dabei hauptsächlich nur praktische Zwecke im 
Auge hatte, mit dem Dichten und Schreiben zu leicht. Diess macht 
ihm schon Wernicke zum Vorwurf*' : er rergleicht Weise mit einem 



8) Attch diess ^chon 1G6S. Denn in einer der Vorreden zu den spätem Aus- 
gaben des aogefahiten Buchs erklärt er dessen Titel, veil er missrerstanden wor- 
den, dahm, Äims „TJeberflflssige Gedanken sdche heissen, die man mttas^gea 
Nebenstnnden als einen zulässigen Zeitvertreib zu fahren pflegt" ; und in den 
Versen, womit er einst ein Collegiuin Poeticum zu Weisaenfels schloss (der grünen 
Jugend nothwend. Gedanken, S. 433), schärfte er seineu Zuhörern ein, dass die 
süsse Poesie nur der Zucker sein solle, den man aui den öaft der andern Künste 
streuen müßse. Vgl. noch Palm, Chr. Weise 8. 8 f. 9) Vgl. die Vorrede 
cur aweiten Abfheilnng der „UelMrflQssigen Gedanken". Daher gefiel ihm ancb 
von den deutschen Dichtern , unter denen er keinen fand , den er den -grossen 
Meistom des Alterthums hätte gleich stellen können (siehe § IST, 22), noch immer 
Opitz am besten. Diess erhellt besonders aus einer Stelle in ..der c^riinen Jugend 
nothwend. (bedanken" S. 304 t. , wo er von den zierlichen Redensarten handelt 
und jungen Leuten, die sich davon einen Vorrath aneignen wollten, emphehlt, 
gute Verse an lesen. Hier wollte er keinen vor Andern loben, anch keinen yer- 
achten. Nur diess werde sich niemand lassen leid sein, wenn er sage: Herr Opita 
habe noch nicht seines Gleichen gehabt. 10) Vgl. § 193, S. 7S. und Pahn 

S. 9 f. Ueber den schädlichen Einfluss Weise's auf die dichterische Sprache Hess 
sieb schou eine 1 725 anonym erschienene Schrift aus; vgl. Palm S. 12, Anm. 1. 
11) Poet. Veisuche etc. S. 112, Aumerk. 
KobMitofB» Orundrist. 5. Aufl. U. 10 
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§206 FloBSy der wegen seines schnellen und Ungewissen Laufs so viel 
Schlamm und Unflath mit sieh ftthre, dass man den g^ldnen Sand 

desselben nicht erkennen könne; er hätte wegen seines geschickten 
Kopfes und seiner artigen Einfälle viel Gutes in der deutschen Sprache 
stiften können, wenn er sich auf was Gewisses gelegt und dasselbe 
auszuarbeiten sich Zeit genommen hätte'-. Daher wurde er, bei 
unverkennbaren Anlagen zum heitern, launigen Liede, zum Lustspiel 
und zum satirischen Roman, wie in seinen Lehrbüchern, so auch in 
seinen eigenen Erfindungen nur zu häufig platt, seicht und wässerig, 
und je grosser das Ansehu war, zu dem er allmählig gelangte je 
mehr sich der Kreis seiner Anhänger, deren keiner ilini an Talenten 
gleich kam, erweiterte, desto tiefer drangen gegen den Ausgang des 
siebzehnten Jahrhunderts hin alle Fehler seines Geschmacks und 
seiner Manier in die poetische Literatur ein. Das Schlimmste aber 
war, dass zwischen seiner Art, Sachen und Formen zu behandeln, 
und der hofmannswaldau-lohensteinschen Dichtweise eine Art von 
Aasgleichung und Verschmelzang versucht wurde. Diess drückte 
die deutsche Dichtung so tief herab, dass sie, zumal unter den 
Händen einiger Vielschreiber'* aus den letzten Jahrzehnten dieses 
Zeitraums, nichts weiter als ein ganz rohes» gemeines und nichts- 
würdiges Spielwerk oder Erwerbsmittel geworden zu sein schien. — 
Auf einem andern Wege als Weise entfernte sich Friedrieh Budolf 
Ludwig y. Canitz** von den Dichtem der zweiten schlesischen 



12) Einen andein Fehler, dass er nämlich „etwas schmotzig zu reden kern 
Bedenken trage'*, rivgt Leibuitz an ihm (Unvorgreifl. Gt ilaiiken § 112), wiewohl er 
ihn übrigens srliätzt und unter die sinnreichen deutschen Scrihenten rechnet 
Leibnitz niisst hier freilich mit französischem Massstabe; al»er Recht hat er 
doch. Zur Seurtheilung der Sittenzuständc jener Zeit liefern indess diese zwei- 
deutigen nnd sdunntEigeii Reden in Weise's Schriften in sofern einen sehr be> 
achtenswerthen Bdtrag, als sie häufig in den Schauspielen vorkonuntti, die TOn 
der zittauischen Schuljugend unter ihres Rectors Leitung aufgeführt wurden. 
13) Was seine Anhänger aus ihm machten. l<ann man vornehmlich aus Neumeister, 
a.a.O. 8. 110 und 7t» ersehen. Noch 1724 konnte AVcichnianu (Vorrede zu Posteis 
Wittekind, Bl. 3, rw.) von einer gewissen poetischen Secte sprechen, die Weise 
TOT «nen andern Poeten den Vorzug gab. 14) Unter ihnen ist Hunold der 
bekannteste, von dem bald mehr ca erwähnen sem wird (vgL auch § 187, 8. 54). 

15) Geb. 1*554 zu Berlin, gieng in semem 17. Jahre auf die Leidener, späti^ 
auf die Leipziger Universität und 1075 auf Reisen nach Italien, Frankreich, £ng«- 
land und den Niederlanden. Nach seiner Rückkehr (1677) wurde er vom grossen 
Kurfürsten zum Kannnerjunker ernannt, dann zu einer Amtshauptmannsstelle und 
1681 zum Hof- und Legatiuusrath befördert. Von dieser Zeit au befand er sieb 
viel auf diplomatischeil Sendungen. Er rQckte nach nnd nach zam wirklichen 
Gehebnedrath hinanf . wurde 1698 vom Kaiser smn Beichslreibemi eriidben und 
starb 1699 in seiner Vaterstadt. Das älteste s^er uns erhaltenen Gedichte ge-> 
bOrt dem Jahr iG74 an. Sein Leben ist beschrieben tob J. ü. König vor dessen 
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* 

Sobule. DieHftupter derselben bielt Kwar.aocli noch hoch'*, der § 20(^ 
von ihnen ausgegangenen Manier aber und dem Treiben ibres An- 
hangs blieb er yon Anfang fremd, und später sprach er sich in einer 
seiner Satiren" entschieden missbilligend darüber aus. Sorgfältig 
erzogen, auf seinen Reisen in fremde Länder Überall in die vor- 
nehmste Gesellschaft eingeftlhrt, dann yenndge seiner amtUchen 
Stellung zum Berliner Hofe in einem beständigen Verkehr mit 
Fttrsten und Diplomaten, hatte er sich schon in seiner Jugend mit 
der französischen Sprache und Literatur Tertraut gemacht, nachher 
die glänzendste Seite der französisehen Bildung in Paris selbst kennen 
gelernt und sich ganz in die Sitte und den Ton des bessern Theils 
der damaligen Tornehmen und feinen Welt eingewöhnt. So nahm 
er sich auch als Dichter vorzugsweise die Franzosen aus dem Zeit- 
alter Ludwigs XIV und unter diesen wieder zumeist Boileau zum 
Vorhilde '^ Wie Opitz, mit dem er auch in der ganzen innern Art 
und Besehatienheit seiner Poesie viel Verwandtes hatte, stand er in 
Hinsicht der Anlage zur Diclitlsuiist sicherlich manchem seiner Zeit- < 
genossen und unmittelbaren Vorgänger nach; auch fehlt es seinen, 
grösstentheils aus geistlichen Liedern und didaktischen Stücken be- 
stehenden Werken, unter welchen die Satiren noch am ersten her- 
vorgehoben zu werden verdienen, obwohl eine grosse Trauerode Über 
den T(h1 seiner Gattin fast noch mehr Bewunderer gefunden hat, 
an aller LigenthUmlichkeit der Erfindung, und der Kreis, in dem 



Ausg. von Canitzens Gedichten und von Varnhagen v. Ense im 4. Bde. der bio- 
graphischen Denkmale; über ihn als Dichter vgl. Jacobs in den Nachträgen zu 
Sulzen Allgem. Theorie der schtoen Kfinste 3,2, 448 ff. Der Aufsatz Im Weimar. - 
Jahrb. 4, 31 — 42 setzt ihn doch wohl etwas zu tief. 16) Indem er in der 

dritten Satire, „Von der Poesie", über den Verfall der deutsclu n Dichtkunst klagt 
und auf eine bessere Zeit zurückweist, stellt er beide neben Opitz (nach der Aus- 
gabe von 1734, S. 23'-): „Durch Opitz stillen Bach geLn^^ir mit trocknen Füssen; 
wo sieht man iioinianns Jiruun und Lohnsteins Stiöme tiiesseii 1 7) £s ist 

die eben angeführte. Besonders Iftsst sieh Canitz darin gegen die feilen und' 
acbmeichlerischen Lohn- und Gdegenbeitapoeten seiner Zeit am, dann aber auch 
gegen die Unnatur, den Schwulst, die Uebertrdbongen nnd das Ausschreiben 
fremder Sachen, was Alles an der Tagesordnunj^ sei. Dass er, wie Gervinua 
(3\ 4*^2) meint, es ganz oflen mit dem Romanschreiber Joachim Meier (geb. U»H1, 
gest. 1732; vgl. ^'eumeister S. 67; Jöcher 3, 369) zu thun habe, muss ich be- 
iwdfehi. Unter dem S. 236 geradezu genannten und S. 238 durch den Reim 
deutlich genug bezeichneten Hayer scheint ein ganz anderer Mann verstanden 
zu sein. IS) Bereits im Jahre UiTH schrieb er von Lyon aus seinem Freund 
Zapfe, als er ihn aufforderte nach Frankreich zu kommen (S. 20S): „Lass Vers 
und Lieder uns hier in die Wette schreiben, hier wo Vernunft und Reim gern 
bei einander steht." 19) Eine darunter, die neunte, ist blo.sse Bearbeitung 

einer bekannten Fabel, mehrere andere sind Uebersetzungeu aus dem Lateinischen 
und Franz^Biichen. 

10* 
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§206 sie sieh bewegen, ist eben so ann an neuen Oedanken, als sjB 
poetiseliem Leben. Allein was ihnen an innem Ctohalt abgebt, wM 
gewissermaseen dareh die Gflte der Form nnd dorcb den anständigen 
Ton ersetzt, in dem sie gesehrieben sind. Canitz hielt, wie im 
Wandel, so aoeh im Diehten Sohmata und Oemeinhidt dnrehans fem 
Ton rioh und war der erste Deutsche, der von jenen neuem Fran- 
zosen gelernt hatte, sich in einer gebildeten und gehaltenen, wenn 
aoeh etwas schwuuglosen Sprache und in einem reinen, leichten 
Stil mit Klarheit, Bestimmtheit und selbst mit Anmuth auszudrücken. 
Deshalb wird er immer müssen deu Männern beigezählt werden, die 
zu der Zeit, wo die neuern Schlesier und die Anhänger Weise's sich 
iu die Herrschaft über die ])oetische Literatur theilten, einen bessern 
und geläutertem Geschmack und eine reinere und edlere Dichtweise 
vorbereiteten. Bei seinen Lebzeiten k(3nnte sein Beispiel noch nicht 
viel weiter wirken als auf den kleiueu Kreis seiner Freunde und 
Bekannten, die sich mit Poesie beschäftigten, weil er seine Gedichte, 
die auch er meist nur zu eigener Aufheiterung und Gemüthsergötzung 
abfasste, niemals veröffentlichen wollte'". Erat als sein poetischer 
Nachlass gesammelt worden und im Druck erschienen war^', fieng 
sein Einüuss auf die deutsche Dichterwelt an iu der Literatur be- 
merklicher zu werden 

i 207. 

Der erste unter den zu grösserm Ansebn gelangenden Dichtern, 
der sich von dem hofmannswaldauischen Geschmack, dem er an- 
fänglich gehuldigt hatte, abkehrte und in den Weg einlenkte, auf 
dem ihm sein Freund Canitz vorangieng, w^ar Johann von Besser. 
Geboren 1654 zu Frauenburg in Kurland, studierte er in Königsberg 
und begleitete dann als Hofmeister ei neu jungen adeligen Lands- 



C 20l Vgl. Königs neuen Vorbericht, S. LXII. 21) Die erste Ausgabe 

wurde, ohne dass der Verfasser der darin enthaltenen Sachen genannt war, unter 
dfloi Titel: ,^ebeiiBtiuid0ii nntezscUedeiier Gedichte**, mit der Erlaubain von 
GftnitienB Sdiwager (von Caoetein) dnri^ den bekannten Joach. Lange besoigt 

nnd erschien zu BerUn 1700. B. (bis 1719 achtmal wiederholt, die letzte Auflage 
mit Canitzens Namen). VoUstilndiffpr und sorgfältiger war die Ausgabe J. ü. Königs ; 
„Des Frhm. von Canitz Gedichte" etc. Berlin und Leipzig 1727. 8. (mehrmals 
auijgel^t, zuletzt 17H5.) Gottsched war mit ihr weniger zufrieden als mit der 
enten: er sagte König nach, d«M «r nuuieheB, was bei Lange nnTerBtOnuaelt 
stttnde, Ter&ndert nnd TeneUeobtert und eigentüeh das Beete an seiner Arbeit 
einem Andern zu danken gehabt habe. (Vgl. deutsche Sprachk S. 107; 432 und 
den neuen Bftchersaal 4, 441 f.) Eine 3. Ausg. Hess I^odmer iu Zürich 1737. 8. 
drucken. 22) Mit welchem Beifall Cauitzens Gedichte aufgenommen wurden, 
bewei^u schon die vielen Drucke aus deu beiden ersten Zehnteln des 18. Jahr- 
bunderts. 
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mann nach Leipzig. Hier wurden beide ohne ihre Schuld in Händel § 207 
verwickelt , die den gewaltsamen Tod des jungen Edelmanns zur 
Folge hatten und Bessern selbst in eine langdauernde Untersuchung 
zogen. Als endlich die Entscheidung der Sache für ihn günstig aus- 
gefallen war, bewogen ihn andere Unannehmlichkeiten, in die er 
unterdess gerathen, Leipzig 1680 zu verlassen und sein Glück iu 
Berlin zu suchen. Dem grossen Kurfürsten empfohlen, erhielt er 
daselbst auch bald eine Anstellung im Hof- und Staatsdienst. Eine 
diplomatische Sendang nach London gab ihm Gelegenheit, das dortige 
fiofceremoniel in seiner ganzen Pracht kennen zu lernen: diess 
ward für jhn VeMmlaasnng, sich mit £ifer auf das Stadium des 
Ceriemonienwesens zu legen. Daher ernannte ihn später Korftlrst 
Friedrich III zu seinem Ceremonienmeister nnd zuletzt, als er sich 
die Königskrone aufgesetzt hatte, zum Oberceremonienmeister. In- 
zwischen hatte er ihn auch in den Adelstand erhoben. Gleich nach 
Friedrichs Tode war es aher mit Bessers Glttok in Berlin zu Ende: 
er wurde aus dem Dienste enftlassen und war nun ohne Amt und 
Besoldung bis zum Jahre 1717 , wo er eine seiner frühem Ähnliche 
Steßung, mit dem Titel einee geheimen Sjnegmthsi am Dresdner 
Hofe erhielt Er starb zu Dresden 1729. Sdne ^Schriften In ge- 
bund^er und ungebundener Rede", bestehen, sofern sie nioht aus 
seiner Jugend herrtthxen, meistens in hdflnhen Frei»- und Gelegen- 
hMtQgedichten und in airafllhrliehen Besehrdbungen tou Hbffeierlieh- 
keiten'. Trotz seiner Geschmaoksumwandlung Termied aber Besser 
ee dodh, mit der zweiten sehlesizehen Schule öfiboitlioh zu brechen. 
Dagegen sprach Christian Gryphius* der älteste Sohn Ton 
Andreas Gryphius, früher ebenfalls Bewunderer, wenn auch nicht 
Nachahmer Hofmannswaldau's und Lohensteins', nachher ein An- 
hänger Wcdse'z^ seine Unzufriedenheit mit dem in jener Schule 



§ 207. 1) Sic orschifinpn zu Leipzig 1711. 8. und wurden mehrmals auf- 
gelegt; die vollständigste Sammlung, mit Bessers Leben (das auch Vamliagen 
V. Ense a. a. 0. beschrieben hat), von J. ü. König besorgt, Leipzig 1732. 8. ' 
Seine verliebten Jagendgedichte im hofinannswaldauisehen Qeschmack, die nicht 
«neh diesen Ausgaben einreriflibt sind, mnss man in NeaMrehB Sammlonf anf- 
snchen; vgl. Königs neuen Vorbericht, S. XXVn, wo auch S. Xm ff. nachge> 
-wiesen ist, mit welcher Bewunderung und welchem Entzücken Bessers Qedicbte, 
so leer sie an echter Poesie waren, zu ihrer Zeit aufgenommen wurden. 2) 
Geb. 1649 zu Fraustadt, seit 1674 Professor am Elisabeth-Gymnasium zu Breslau 
und seit 1686 Kector des dortigen Magdalenäums, gest. 1706. Was er von seinen 
CMKehtea fikr dieTeröffientiichung bestimmte (derMehixabl nach geittliclie Sachen 
nnd Gdegenheftspoesien) sammelte er unter dem Titel: Poedsche Wftlder. Sie 
erschienen zu Frankfurt und Leipzig 1698. 6. und in iwei neuen Auflagen. 
3) Vgl. die von ihm § 206, 4 angeführten Stücke. 4) Wie hoch angesehen 
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§207 herrschen den Geiste und mit ihren ausländischen Mostern entsebie- 
den aus. „Ich weiss wohl, sn^t er u. a. in der Vorrede zu den 
poetischen Wäldern, dass viele unserer Laudsleutc den bcutigeu 

, Welschen und Spaniern unzeitig nachaÖ'en und sich mit ihren nicht 
selten merklich abschiessenden Farben ausputzen. Wenn aber die 
ehrlichen Leute ja nicht, wie es doch wohl sein sollte, bei den alten 
Griechen und Römern in die Schule drehen und von ihnen etwas 
lernen möchten, so würde doch zum wenigsten gar wohl gethan 
sein, wenn sie die reine und zugleich Indie Sclireibens-Art, derer 

* sich die Welschen im vergangenen Jahrhundert und noch jetzt die 
Franzosen boilienen, etwas mehr in Acht nähmen und vielmehr den 
rechten Versland einer Sache, als zwar köstlich lautende, aber viel- 
raal wenig oder nichts bedeutende Worte und den hieraus ent- 
springenden Mischmasch , welchen man in Frankreich Galimatias • 
und Phöbus zu heissen pfleget, beliebten.'^ Das Beisjuel eines 
eigentlichen und geradezu erklärten Abfalles von der Schule gaben ! 
ziemlich um dieselbe Zeit zwei jüngere Dichter, die sich zugleich in 
der ästhetischen Kritik versuchten. Der eine war Benjamin Neu- 
kirch. Geboren 1665 zu Beinke (oder Ronike), einem Dorfe im 
Glogauiscben , studierte er zuerst in Frankfurt, später in Halle und 
zuletzt in Leipzig, wo er Lohensteins Arminius herausgab. Der 
Sachwalterschaft, welcher er sich darauf in Breslau widmete, bald | 
überdrüssig, begab er sich 1691 wieder nach Frankfurt, wo er difent- 
lichen Unterricht in der Poesie und Beredsamkeit ertheilte, und im | 
nächsten Jahre nach Berlin. Hier erhielt er das Versprechen, bei 
erster Gelegenheit als Professor angestellt zu werden; die Sache 
zog sich aber in die Länge, und Kenkireh war genöthigt, sich unter- 
dessen durch Vorlesungen in Halle, dann naeh einer Reise, die er ' 
in Gesdlsehaft eines Edelmanns machte, und yon der er erst 1695 
zurftckkehrte, in Berlin durch die Führung und Unterweisung junger 
Adeliger seinen kärglichen Unterhalt zu erwerben. Das Drftckende 
seiner Lage wurde auch nicht gehoben, als -er endlich 1703 an der 
neu errichteten Bitterakademie zu Berlin angestellt ward; denn die 
Besoldung, die er empfieng, war nicht viel besser als gar keine. ' 
Im Jahre 1718 verlor er jedoch auch diese, weil die Anstalt wieder 
eingieng. Glttcklicherweise erhielt er aber um dieselbe Zeit einen j 
Buf an den markgräflich anspachischen Hof als Lehrer de? Erbprinsien, 
mit dem Titel eines Hofraths. Von da an gestalteten sich sdne 
Verhältnisse gttnstiger. Er starb zu Anspach 1729, nachdem es ihm 
ungefähr ein Jahr zuror erlaubt worden war, tneh mit Beibehaltung I 



Gryphius in (kr weiseschen Schule war, erhellt aoa Keumeisters Urtheil aber ihn, 

Specimeu S. 43 ff. 
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seines vollen Gehalts in die Stille des Privatlebens zurüekziehen'. § 207 
In seinen Jiigendgedichten einer der geschicktesten Nachalimcr Ilof- 
mannswaldan's , hielt er diesen zwar anch noch in seinem dreissi^- 
sten Jahre® für einen der grüsstcn deutschen Dichter, dem er nur 
den ültern Gryphius und Lohenstein an die Seite stellen mochte ^ 
hatte jedoch scliou damals die Ueberzeuguug frewonnen, dass die 
vaterländische Poesie selbst durch diese drei Männer noch keines- 
wegs zu der Höhe erholicn worden sei, welche die grossen Meister 
des Alterthums in ihren Werken erreicht hätten. „Wir haben, sagt 
er", noch einen grossen Berg vor uns und werden noch lange klet- 
tern müssen, ehe wir auf den Gipfel kommen, auf welchem von den 
Griechen Homerus und Sophokles, von den Römern Horatius und 
Maro gesessen. Mit den Hochzeits-, Begräbniss- und Namensgedicliten, 
damit sich alle Kniibcn in der Schule quälen, ist es fürwahr nicht 
ausgerichtet: es gehöret mehr zu einem Dichter" und dann: „es sind 
keine seltsamem Thiere als Poeten; denn sie lassen sich, wie die 
Paradiesvogel, alle tausend Jahre kaum einmal sehen'"*. Diess klingt 
allerdings schon ganz anders, als das unverständige Lob, welches 
von Neukirchs Vorgängern und Zeitgenossen den Häuptern der ' 
deutschen Dichtung des siebzehnten Jahrhunderts auf Unkosten der 
grossen Classiker gespendet wurde Auch schienen ihm die hei- 



5) Von deiiGe^filiteii, die er in seinen Jüngern Jahren verfasste, stehen viele 
(mit der üeberschrift B. N.) in der von ihm beeorgten Sammlang hofinannawal- 

dauischer a. a. Gedichte. Sdne Satiren und poetischen Briefe im StQ Boileaa's 
erschienen zuerst als Anhang zu G. B. Ilauke's (eines gebomen Schlesiers, der 
gegen Mitte des Jahrh. als Accis-Socrctar in I'rosdon lebte: vgl. Weimar. 
Jalirl). »'., 140) weltlichen Gedichten. Dresden 1727. s. und zuletzt besondors, 
i'raukiurt und Leipzig 1732. 8.; wiederholt 1757. 8. Auserlesene Gedichte aus 
Terachiedenen poetischen Schriften gesammelt (weltliche and geistliche Oden, 
davidisclie Pmlmen, Satiren, poetische Sendschreiben, heroisehs (Gedichte, Oes&nge,* 
Schftfergedichte, Elegien) gab Gottsched heraus (mit dt^m Leben Neukircbs), Regens- 
burg 1744. S. Ueber andorc 8ammlnn>xen und Aussaben neukircliischor Sachen 
vgl. Jördf'us 4. 19 f.; ültcr die Bearbeituiii^ des Toloinachs s. weiter unten. 
6) Als er die Vorrede zu den hofmSuuswaldauischeu etc. Gedichten schrieb; vgl. 
§ 2Q5, 6. 7) In der so eben angefahrten Vorrede kann er (b, 2, rw.) Mor- 
bofen darin nicht bdpflichten, dass Fleming nicht allein Opitzen, sondern auch 
fast allen andern deutschen Dichtern vorzuziehen sei (vgl. § 202, 8.). Derselbe 
sei zwar ein j^nter Poet und lialto auch wohl unter seinen Landsleuten (den Meiss- 
nern) am hrsten gesungen ; wenn er ilin aber neben die drei berühmten Männer, 
Gryphuis, Hid'mannswaldau und Loheustein stelle, so dürfte er fast von ihm und 
seines Gleichen das Urtheil fällen, das man vor Zeiten von den Helden des Königs 
DavidS'Sagte: sie waren zwar grosse Helden, aber sie kamen nicht an die Zahl 
der drei. „Denn diese haben nicht allein dem Opits weit glacklichor alsFtemmlng 
gefolget, sondern (üm) in gewissen Stücken noch übertroffen." 8VA. a. 0. 

gleich zu Anfanjjfe. 9) A. a. 0. bald darauf. 10) Wenn man dann aber 

wieder auf andere Urtheiie von ihm stösst, wie z. B. aui das in der Vorrede zu 
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8 207 miseheii VerhAItniaBe der Art zu «ein, dass höherer AufBchwang^ 
. der Kirnst» snmal in den growen Gattung des heroisdien Gedichte 
und des Dramas, dadurch viel eher gehindert als hegünstigt wttrde. 
Daher emp&hl er dei^enigea seiner Zeitgenossen, die den Beruf 
zum Diehten in sich fühlten, wenn sie nicht blosse Versmaoher und 
elende Gelegenheitsdiohter hldben wollten, sich zwar um die Ge- 
helmnisse „der hohen Poesie'' nicht weiter zu kttmmem, dalttr aber 
einen Mittelweg einzuschlagen und sich auf die leichtem und dabn 
doch gefllligen Dichtarten zu legen, die man damals galante'* zu 
nennen pflegte". Dazu werde man in einigen römischen Dichtern 
(er noint Oyid, Martial, Ausonius, denen man noch etwa den 
Olaudian zugesellen könne), in HoAnaanswaldau und Teischiedenen 
gldchzeitigen Franzosen" die besten Vorbilder finden*^; doch, solle 



seiner gereimten Beftrbeltang des Telemsehs: „unter iriden Tsnsoiden habe dsr 
Herr von Fenelon das GlUck gehabt, dass er den Fnssstapfen des Homeros und 

Virgilius genau gefolget und es anch beiden in vielen Stücken zuvor gethan", so 
sieht man freilich, wie schwach es noch mit Neukirchs ästhetischer Kritik, selbst 
■* in seiner letzten Zeit, bestellt war, und wie wenig er die eigentliche Grösse der 
Dichter des Alterthums zu würdigen und das wahre Wesen der „hohen Poesie" 
ztt begreifen vermochte. Um so weniger wird es also Yenranderang erregen, 
wenn er im Verfolg jener Vorrede zu den hofmannswald. etc. Oed. (b, 6,rw.) den 
Grund davon, dassOpits, Hofmannswaldau und Lohenstein noch nicht dsÄ Höchste 
in der Poesie erreicht hätten, bloss darin suchte, dass es dem ersten noch an 
Zierlichiceit, dem andern an Ernsthaftigkeit und dem dritten an Zeit gemangelt 
habe. 1 1 ) Uebcr den Missbrauch, der mit diesem Modewort gegen das Ende 

des 17. Jahrh. getrieben wurde, und über die wahre Bedeutung desselben spricht 
Bich Tboma^us in sdnemberQlunten (f 178, 4 angeführten) Dlsoonrs (U. d. Schriften 
S. 14 ff.) wdtlftnftig ans. Bd den Franiosen sei galantem eigentlich eins mit 
politesse und bestehe in der feinen Bildung des Geistes' und der höfischen Sitte^ 
die sich für den Weltmann zieme, verbunden mit einem zwanglosen, heitern, auf- 
geweckten Wesen und einem gewissen Etwas, wodurch man sich der Meuchen 
Wohlgefallen und Gunst gleichsam erzwinge. 12) Welche Formen man für 
eine galante Poesie vornehmlich geeignet hielt, kann mau aus Joh. Georg Nen^ 
Urchs Anfangsgründen aur reinen deutschen Poedcv Halle 1724. 8. ersdien: er 
fahrt als solche Oedichte, welche die Poeten'unter dem allgemeinen Namen der 
galanten za begreifen pflegten, auf die Sonette, Madrigale, Epigramme, Anagranune, 
Oden, Ringeloden, pindarische Oden, Cantaten, Serenaden, Pastorellen, Oratorien 
und poetische Briefe ; vgl. die Vorrede u. S. 837 ff. Zu einem galanten Dichter 
aber gehörten, wie unser Beig. Neukirch (a. a. 0. b, 7, rw.> meinte, „feurige und 
an^wei&te Gemtttlier, wekshe in der Gtlanlerfe sdir wohl eiftbren, im Erfinden 
kon, in der Ausarbeitung hurtig und in aUen ihren Gedanken seltsaim wiren.*^ 
13) Besonders räth er an, den Boileau, die vers choisis tob Bouhours und 
die im Mercure galant (seit 1672) begriffenen Gedichte zu lesen. 14) Damit 
aber auch nicht länger eine Sammlung deutscher (icdichte vermisst würde, die 
den Anfängern in der galanten Poesie zur Richtschnur dienen könnten, besorgte 
er eben die ersten Theile jener Ausgabe auserlesener und bisher ungedruckter 
Gedichte Hofinannswaldau's etc. Daae er darin anch „einige Bogen mit seinen 
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man keine Stunde damit verderben, als welche „zur Ergetzung aus- § 207 
gesetzt worden". Wer dagegen in der Poesie gross zu werden ge- 
denke, müsse nicht allein an natürlichen Gaben viel reicher, sondeni 
auch an Erfindungen tiefsinniger, in der Arbeit geduldiger und in 
der Schreibart fester und mehr polieret sein, als der galante Dichter. 
Ueberdiess müsse ein solcher entweder selbst Mittel, oder doch aus- 
kömmlichen Unterhalt und zum wenigsten bei seinen Amtsgeschäften 
die Freiheit haben, dass er drei oder vier Stunden des Tages ver- 
schwenden dürfe. Vor allen Dingen aber müsse er viel Sprachen 
verstehen, in allen Wissenschaften wohl gegründet, in der Welt 
erfahren, durch eigene Zufälle gewitzigt, seiner Affecte Meister und 
in der Beurtheilung von anderer Leute Gebrechen vernünftig sein. 
Und alsdann sei es Zeit, dass er allgemach anfange ein Poet zu 
werden, welches aber ohne Lesung und Unterscheidung poetischer 
Bücher nicht wohl geschehen könne. Hier werden die Alten auf- 
gezählt, an die man sich in den verschiedenen poetischen Gattungen 
Torzugsweise oder allein zu halten habe; von den neuem Ausländem 
aher wird gesagt, dass sich sonderlich in geistlichen Sachen die 
Engländer, in scharfsinnigen, in Oden und in Schäfergedichten die 
Welschen, in satinschcn die Holländer ^ in galanten ^ Lobgedichten 
und Schauspielen die Franzosen auszeichneten. Die einheimischen 
oder deutschen Poeten lese man vornehmlich wegen des Stils, wobei 
jedoeh auoh unter den einzelnen, die berühmt geworden, Unterschiede 
zu machen seien. — Wenn Neukireh in seinen Ansichten und yor- 
M^flgen zum Theil mit Weise zusammoitnf » «adrerseils aber in 
der Wendttiig zu den neaem Franzosen hin sieh sehen Oanitaen 
sehr annäherte**» so sagte er sich fftnf Jahre darauf (1700) TOlMg 
Yon der Diohtungsmanier los**, der er in sdner Jugend unbedingten 

1 y ' 

eigenen Einfällen besudelt", entschuldigt er damit, dass Andre ihre Beiträge^ um 
die sie ersucht worden , versagt hätten , und dem Verleger es um eine bestimmte 
Stärke des Buchs zu thun gewesen wäre. 15) "Wenn Canitz wirklich jemals 

ttmnittelbar und persüulich einen Eiuüuös auf Neukireh ausgeübt hat, so kann 
dien kaam eher als in oder selbst nach dem JUire 1607 geschehen sdn. Denn 
als dieYoffecte an den ersten Abdruck der hofiaaimswald. elcGecHehte geschrie- 
ben müde, kannte Keukirch gewiss noch nichts von Canitzens Poesien, sonst 
hätte er seiner wohl neben Morhof und Besser gedacht (b, 6, rw. ) und nicht gesagt 
(b, 8, rw.), dass wir in satirischen Dingen noch gar nichts aufzuweisen hätten, 
als was Kachel geschrieben und Opitz hin und wieder in seinen Gedichten mit 
eingestreut. £ben so wenig aber konnte er ihm ichon su Anfang des Jahres 1697 
nahe gekommen sein, wenn anders der gegen das Ende hin etwas abgeänderte 
nad mit einigen Zusätzen versehene Text der Vorrede, den wir m dem Druck 
von- 1734 leseuf in dieser Gestalt, wie es mir wahrscheinlich ist, zuerst der Auf- 
lage des ersten Theils jener Sammlung vom Jahre t697 vorgesetzt ward, weil auch 
da noch in keiner Art auf Canitz Bezug genommen ist. Ii}) In einem Hoch- 
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' 8 ^7 Beifall gezollt hatte und selbst gefolgt war; er wurde nun nacli 
dem Beispiele Canitzens ein entschiedener Anhänger der neufran- 
zösischen Schule und namentlich in seinen Satiren, die unter seinen 
spfttern Werkdn die meiste Beachtung verdienen", ein Nachahmer 
Boileau's. — Neukirehs Abfall, yon der neuem schlesischen Schule 
erregte zwar Aufsehen, brachte indess noch immer keine eigentliche 
Störung in das friedliche Verhältniss, in welchem die deutschen 
Dichter dieses Zeitraums, selbst wenn sie ganz vcrscbiedene Wege 
verfolgten, iin Allgemeinen zu einander standen. Er hatte in dem 
Gedicht, womit er seiner frühem Manier den Rücken wandte, bloss 
von seinen eigenen Verirrungen gesprochen und weder die verehrten 
Häupter der Schule, noch deren Anhänger angegritfen: es konnte 
sich also niemand auch nur mittelbar verletzt fühlen. Allein was 
hier noch vermieden wurde, geschah um dieselbe Zeit anderwärts und 
zwar durch Christian W e r n i c k e '^ Dieser, ein gob(u-uer Preusse, 
studierte 1685 in Kiel und schloss sich hier besonders an Morliof au, der 
ihn auch veranlasste, sich in der epigrammatischen Poesie zu versuchen 
Nach vollendeter Universitätszeit suchte er sein Glück an einem 
deutschen Hofe zu machen ; dieses schlug zwar fehl, doch erwarb er 
sich bei dieser Gelegenheit die Gunst einer hohen Frau, in deren 
Nähe er drei Jahre verlebte. Während dieser Zeit verfertigte er, 
besonders auch auf den Betrieb seiner Gönnerin, eine ziemliche An- 
zahl von Sinngedichten. Später reiste er nach Holland und Frank- 
reich und zuletzt nach England, wo er sich länger als Secretär bei 
einer Gesandtschaft aufhielt. Er benutzte seine Helsen und sein 
Verweilen in Paris und London dazu, sich mit der französischen 
und englischen Literatur vertraut zu machen. Als er die Hoffnung, 
in seinem amtliehen Yerhftltniss befördert zu werden, aufgeben musste, 
kehrte er von England nach Hamburg zurQck, wo er sich schon 
frfther aufgehalten hatte, und lebte nun hier eine Zeit lang ohne 



zeitsgedicht, das im R. Thcil der hofmannswald etc. Gedichte S. <)5 ff. abgodriickt 
ist; vgl. Könit(s Untersuchung von dem guten Geschmack in der Dicht- u. Rede- 
kunst (hinter Canitzens Ged. Ausg. von 1734) S. :^bö tt". 17) Besouders 
interessant ist darunter die sechste, „Wider unwissende Richter'*. Sie ist erst 
nach Friedrichs I Tode abge&sst und lehrt uns Neukirchs spätere Ansichten vom 
Dichten und von den damaligen Zuständen der Poesie und Kritik in Deutschland 
am besten kennen. Näheres darüber bei Gervinus 3*. 191 f. IS) Nach der 
Ueberschrift eines Gediclits von Morhof (S. 501 1 war sein Name Wcrnigk, von 
andern seiner Zeitgenossen wird er Warneck genannt (vgl. Weichmanns Samml. 
1, 301; 321; 3, 521 f ; ß. Feind, deutsche Gedichte etc. im Register: im Text S. 61 
Steht sehsamer Weise die Form, in irelehe Hunold den Namen yerdrehte; s. unten 
S. 159). Sdn CrehurUjähr und Geburtsort sind nnbelcannt; dass er ein Preusse 
war, erfahren wir von ihm selbst 19) Aus dieser Zeit ist das ,,Mop8U8'* 
aberschriebene £pigramm in Knittelversen S. 93 ff. 
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EntwickeloiigsgeBchiclite der poetischen Literatur. Womicke. 155 

Amt Endlich wurde er von dem König von Dänemark zum Staats- § 207 
rath und Residenten am französisehen Hofe ernannt Er starb zu 
Paris zwischen 1710 und. 1720. In seiner Jugend gleichfalls ein 
wairmer Verehrer Hofmannswaldau's und Lobensteins, hatte er mit 
der Zeit, da er an den besten Werken der französischen Literatur, 
an den Engländern und den alten Glassikem seinen Gesehmack 
bildete, sein Urtbeil schärfte und in Paris mit einer Art von ästhe- 
tischer Kritik bekannt geworden war, deren Nothwendigkeit zum 
Oedeihen der Poesie man in Deutschland kaum erst zu ahnen an- 
fieng^, das Verkehrte und Verwerfliche in den Manieren der zweiten 
schlesischen Schule einsehen gelernt. Als er daher in seinen Epi- 
grammen Oller, wie er sie uaiuite, Ueherschriften, von denen er im 
Jahre 1697 sechs und binnen sieben Jahren zehn Bücher liekannt 
machte"-', und noch unmittelbarer und ausführlicher in den Annicrkuuuen 
dazu unter andern Uebelstcäuden und Gebrechen des damalii,^en deut- 
schen Lebens «canz besonders auch das literarische Treiben seiner 
Zeit rügte sagte er sich uicbt bloss selbst von der herrschendea 



20» In einer seinor Vorreden (ich denke, es wird die zur 3. Ausgabe sein) 
sagt er (nach dem Aiiszui;e bei Jördens 319): ,,^lan ist giinzlicli der Meinung, 
daas, was die Iran/ösische Schreibart zu der heutigen VoUkommeuheit gebracht 
liat, mdsfeeiitheils daher rühre, daas sobald nicht ein gutes Buch ans Licht kommt, 
dass nicht demselben* dae sogeminnte critique auf ,dan Fasse nachfolgen soQte, 
vorin man die Tom Verf. begangenen Fehler sittsamlich und mit aller liöflichkdt 
und Ehrerbietung anmerket. Sintemal dadurch ohne alles Aergerniss dem Leser 
der Verstand geöffnet, und der Verf. in gebührenden Schranken «rchalten wird." 
Iq Deutschland aber müsse man, wie es in der Annierk. zur erstt-n Ueberstlirift 
des 3. Buches (S. 49 f.) hcisst, befürchten, sich gleich einen ganzen Schwann von 
DichterUngen auf den Hals zu laden, sobald man Liebe genug zu seinem Vater- 
liode trage, die Fehler, wozu angesehene Dichter verfahret, und die sie dorch 
ihre wohlHiessenden und zahlreichen Verse gangbar gemacht haben , als Fehler 
anzumerken. 21) Die erste Ausgabe erschien unter dem Titel: ,. Ueher- 

schriften oder Kpigrainmata in kurzen Satiren, kurzen Lobreden und kurzen 
Sittenlehren besteh. 'ud. " Amsterdam ItlSt". eine zweite und vermelirte Bucher 
Ceberachriften nebst vier Schufergedichten) Hamburg 8.; die dritte (mit viel- 

&ehen Besserungen in dem schon firOher Gedruckten): .^Poetischer Versuch in 
«inem Heldengedichte und etlichen Sch&feigedichteii, mehrentheils aber in üeber- 
schriften (10 Biu lier) bestehend etc. Mit durchgehenden Anmerkungen und Er- 
kliirunireii". Tlaniburg tT<M. S. Neuere Ausgaben (nach dem Text der dritten) 
besorgte Bodmer, Züricli 174;) und 17133. ^. Kinc Auswahl von stark uberarbei- 
fSlen Ueberscliriften gab Ilamler heraus: Chr. W's l'eberscliriften. Nebst Opitzens 
etc. epigrammatischen (iedichten. Leipzig 17bü. 8. 22) So lässt er sich 

<• fi. S. 34 (der Aasgabe von 1763) aus über die SchulflELchse, die nichC i^nben 
voUten, dass wer von Katnr mit einem herrlichen Verstand begabt wäre, die 
»ndem weit tiberträfe, die denselben erst aus griechischen und lateinischen Büchern 
suchen müssten; S. lOl über das „Wörterspiel'* der Schäfer an di r Pegnitz, „wo 
schnatternd alle Gäns' in Schwanen sich verkehrten", weil die lateinischen Pfalz- 
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156 V. Voü Anfang des XVII bis zum zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts. 

§ 207 mmatarlichen Dicbtweise \m und verwarf Yon seinen frtthem Ein- 
fällen diejenigen, welche noch zu sehr darnach schmeckten son- 
dern trat auch zuerst den neuern Schlesiern mit olfenem Tadel und 
Spott entgegen; und indem er zugleich statt der Italiener nach- 
ahmungswürdigere Muster anempfahl, sprach er es unverhohlen aus, 
dass die deutsche Poesie in den wesentlichsten Stücken noch lange 
nicht zu der Vollkommenheit der französischen und englischen, 
geschweige denn der griechischen und römischen, gelangt Wäre**. 
Zwar verfuhr auch er noch, wo er auf die Verirrungen und Mängel 
der vermeintlichen Meister aufmerksam machte, mit grosser Schonung, 
ja er schätzte beide immer noch ausserordentlich hoch und erkannte 
in ihnen Männer von reicher dichterischer Begabung^. Er ist noch 
der Meinung dass die scblesisehen nicht allein unsere besten Poeten 
sondern auch mit den besten ausländischen Poeten möchten zu ver- 
gleichen sein, wenn die zwei berühmten Männer Lohenstein und 
Hofmannswaldaa es bei der rdnen und natttrlicben Schreibart des 



gnfen, wie sie die unechten Kinder echt, also auch einen Dudentopf m einem 
getkrOnten Poeten machen konnten, so dass sie ganze Oeselisehaften gestiftet, 
welche den schönen Pegnitzstrand verunehret und den Ruhm einiger geschickten 
Lente, die sich darunter befunden, durch die Anzahl und den Schwann der andern 

verdunkolt hätten; S. 112 t. über die eilfertigen Verfasser und Uebersetzer; S. 70f. 
über diejenigen , die nichts von der deutschen Poesie ^yüssten , „als was sie aus 
einem poetischen Trichter and andern dergleichen einfältigen Anweisungen'' ge- 
lernt Idkllen, nnd die sich wohl einUldeten, dass man nur der Worte and dec 
Beime, nnd nicht des Terstandes halber Vene>sdmiiede,'n. s. w. 23) Ti^. 
die Anmerkungen zu S. 6; 8; 16 f.; 126; 144. Sie gehOren alle zu üeberschriftetty 
die er in seinen jungen Jahren gemacht hatte, als er noch nach dem „krausen 
Witz*' und den „Spitzrrdcn" oder, wie sie die Italiener nannten, den vivezze d'in- 
genio haschte. Späterliin liielt er sie für nichts mehr, als für Flittergold, welches 
unterweilen zwar einen bessern Schein als Dukatengold von sich gebe, aber von 
weit minderm Werthe sd. Diess in den Aamerinmgen sa erUAren nnd die FeUer 
s^er Jagend aoftodecken, schftmte er sich am so weniger, als es ihn besser 
d&uchte, sie selbst zu erkennen und am ersten darüber zu lachen, als sie Andern 
zur Verfühnmg zu verdecken. Dazu halte man noch die üeberschrift „Auf die 
schlesischen Poeton" fS 120 f ) und den Anfang der Anmerkung dazu. Dort hat 
er sich, wie er hier selbst bekennt, in seinem Urtheil zu Gunsten der Schlesier 
in etwas verstiegen, weil er, als er jene üeberschriii abfasste, nicht allein keine 
englischen and franzdsischen Poeten» sondern sogar anch die latdnisehen nicht 
anders als der Sprache halber gelesen hatte. 24 ) Vgl. die Anmerk. auf S. 4« f. 
and (was er später schrieb) S. 215: »Wir sind unstreitig bessere Reimer nnd bees^ 
Versmacher als jene (die Franzosen, Italiener und Engländer); wer aber unter 
uns, der diese ausländischen Poeten gelesen und deren Sprache nicht nur überhin 
verstehet, darf sich unterstehen zu sagen, dass wir bis itzo durchgehends so gute 
Poeten als sie sind?" 25) Vgl. S. 184; das Heldengedicht „Hans Sachs", 

8. 298 f. ; 301 C nnd die Stellen aus jener Vorrede Wemicke's bei JOidens 5» 
318 ff. 26) Vgl. hiersa besonders die Anmerkung auf S. 120 ff. 27) 
Vgl. auch S. 49. 
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Eutwickeiuugägaug der poetischen Litfioratur. Wcnückc. 157 

Opitz und des Grypbius hätten bewenden lassen und nichts Anderes § 
als ihre eigene Scharfsinnigkeit derselben zii^efu^?t hätten. Es scheine 
aber, dass sie beiderseits unter allen fremden Poeten sich die Wel- 
schen zum Muster gesetzet. Nun sei es unstreitig, dass man den- 
selben am wenigsten unter allen folgen dürfe, weil in ihren Schriften 
mehr falscher als wahrer Witz und für eine reine Redensart lumdert 
rauhe Meta})hern anzutreffen seien. Was Hofmannswaldau's ürtheil 
über andere ausländische Dichter betreffe, so habe er, die Wahrheit 
zu sagen, darin sehr geirret, indem er nicht allein die guten mit 
den schlechten über einen Kamm geschoren, sondern auch der 
schlimmen gedacht und der guten vergessen habe. Diess wird dann 
im Besondern an den Aussprüchen Hofmannswaldau's über die fran- 
zösischen und englischen Dichter nachgewiesen und darauf an den 
Heldenbriefen, die sein Meisterstück seien, gezeigt, wie er sich die • 
Welschen zum grossen Nachtheil seiner Poesie zu Vorbildern ge- 
nommen habe. Gleichwohl will Wernicke ,,dem um die deutsche 
Poesie und noch mehr um seine Vaterstadt wohlverdienten tugend- 
haften Manne nicht zu nahe treten, sondern nur aus Liebe des all- 
gemeinen Vaterlandes den Deutschen die Augen offnen, damit sie 
in fleiesiger Lesung von dessen Schriften sich vor dessen Fehlem 
bttten und naebber dessen Trefflichkeiten sich desto besser za Nutz 
maeben können.'^ Denn er gestehe es mit Freuden, dass wenn 
dieser scbarfsinnige Mann in die welscben Poeten nicht so sehr ^ 
yerliebt gewesen wäre, sondern sieb hiergegen die lateiniseben, die 
zu des Augustus Zeiten geschrieben, allein zur Folge gesetzt hätte, 
wir Tielleiebt etwas melff als einen deatseben Ovidins gebabt baben 
wttrden. Desto weniger aber wollte er von denen wissen, die ebne 
ibren Geist zu besitzen, ibnen nur blindlings naobgiengen, wo sie 
gefeblt b&tten, die Poene zn einem leeren and seelenlos«! Spiel mit 
prunkenden, boebtrabenden Worten, unangemessenen Bildern und 
einem krausen, frostigen und falsoben^ Witze maebten, cdob um die 
dureb die Yerscbiedenbeit der Gegenstflnde bedingte allgemeine 
Bebandlungsart der Form wenig oder gar nicbt kümmerten und mit 
besondem Eunstgesetzen fftr die einzelnen poetiseben Gktttungen so gut 
wie ganz unbekaimt wftren**. Dureb diese Rügen und dureb die 



- 28) TgL S. 33 („An unsore deutsche Poeten''); S. 49 f. (der Leser dürfe auf 
aebem Bktt naeh kdnem Amber ivdien, und seine Mfue bn Zorn bseke kebie 
BinmlDidieE; er folgß dbr Natur und selireibe auf ihre Weise: die Idcb sei filr 
Kinder» fikrMBiiner itailre Speise. In der Anmerk. dazu üborlässt er die „Zucker- 
bÄckerei" gar gerae den schlesischen Poeten seiner Zeit. Woran die wenigsten 
unter den deutschen Dichtern zeither gedacht, oder was die wenigsten ihrer Leser 
iiL ihnen gesucht hatteu, ist in derselben Anmerkung augedeutet in Sätzen, die 
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15S V. Von Anfang des XVII bis zum zweiten Viertel des XVIlIJahriiunderts. 

§ 207 Verspottung- der talentlosen Nacbahnicr Hofmannswaldau'ö und Loben- 
Steins fühlte sich nun Christian Heinrich Postel-^ der sieh in 
Hamburg vornehmlich als Operndichter thätig erwies, persönlich ge- 
troffen, obgleicli ihn Wernicke weder genannt, noch sonst besonders 
bezeiclinet hatte. Zugleich meinte er darin eine Verletzung der 
Lohenstein gebührenden Achtung zu finden. Ein an Weruicke eigens 
gerichtetes Sonett sollte den Uebermüthigen strafen: er verglich 
darin den verstorbenen Lohenstein mit einem todten Löwen, auf 
welchem der Hase Wernicke herumsi])iänge Die Erwiederung blieb 
nicht aus: Postel ward in einem bis auf einzelne leidliche Stellen 
sehr mittelmässigen sogenannten Heldengedicht, „Hans Sacbs^*^', 
lächerlich gemacht, worin Postel unter dem Namen Stelpo von Hans 
Sachs, der einem Verehrer Boileau's wie Wernicke^ natürlich wie . 
ein elender Reimer vorkommen muBste^, feierlich za seinem Nach- 



Boileau altgcborgt sind); S. 52 („Auf Artemons deutsche Gedichte"); S. 77 („Ueber 
gewisse Gedichte"); S. 129 („Furor Poeticus"). — Je eutschiedeDer sich auch 
Wörnicke zn Boflean neigte, desto eher konnte er Gefallen an den Berliner Dich» 
lern, namentlich an Canits und Beeser findoi, anf die er, wie es bereito König 
(Untersuch, von dem guten Geschmack S. 3^2 f. Aimi. 2) ausgesprochen hat, in 
einer Stelle der Vünfdo zur 3. Ausgabe der Ueberscliriftt'n zielte. 29) Geb. 
IfiSS zu Freiburg im Lande Hadehi, studierte in Loipzij;, ward inlvustock Licentiat 
der Rechte und liess sich, nachdem er Holland, 1^ raukreich und Italien besucht, 
in Hamburg als Advocat nieder. Seine genaue Bekanntschaft mit dem Kathsherm 
Gerhard Schott» dem GrOnder des Hambarger Opemhanses, veranlasste ihn wohl 
zunächst aar Abfasstmg seiner zahlreichen Opern , die zum Theil seine eigenen 
Erfindungen, saun Theil freie Uebersetzungen und Bearbeitungen fremder Stücke 
waren. Er war vieler Sprachen mächtig, oder verstand sie wenigsten?, sehr be- 
lesen und ein eifriger Anhänger der Italiener und Lohensteins. Nachdom er sich 
nochmals durch die Schweiz uud Italien begeben hatte, starb er wenige Jahre 
darauf 1705 zu Hamburg- Ein Yerzeichniss seiner Schriften, von denen einige 
weiterhin besonders anzafflhren sein werden, findet sich in Weichmanns Vorrede 
zu Posteis Wittekind. 30) Ob die Stdlen, die Posteis Zorn erregten, sich 

bereits in der Ausgabe der Ueberschriften von 1097 befanden oder erst in der 
zweiten, weiss ich nidit, da ich keinen der drei Originaldrucke gesehen um! in den 
literar-historischen Handbüchern keino Auskunft darüber p-efunden habe. Kben 
so wenig vermag ich die Zeit genauer anzugeben, wo Postel gegen "Wernicke auf- 
trat. Ich vermnthe jedoch, dass von diesem erat 1701 der Anktts zum Streit ge- 
gegeben und Poatels Sonett in demselben Jahre oder in dem nAchstfoiganden ver^ 
Offentlicht ward. Denn so erkläre ich mir am leichtesten , wie Wernicke sme 
Entgegnung, mit der er gewiss nicht Jahre lang zurückhielt, erst 1703 konnte 
<irurken lassen. 31) Ks erschien zuerst Altona ITo;^ (Gödeke, Deutsche 

Dichtung 1, 750 gibt an Altona (ITo.'i), im Grundriss S. b'.Vl, Altona o. J. (1701); 
wenn letzteres richtig, dann muss schon die Ausgabe von 10U7 die fraglichen 
SteDen [Anm. 30] entiialten); dann in d« 3. Ausgabe der TJeberschriften , aneh 
bei Bodmer. 32) Tgl. Anmeiknng 28. 33) Wenn Wernicke daher aneh, 
wo er KaittelveTae machen wollte, es mit dem ahen Nfimbeiyer Meister hielt ond 
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Eutwickeluugsgang der poetischen Literatur. Postcl. Hunold. 159 

fol^-er in der Pritsclicnmeisterei ernannt wurde Da Postel ver- § 207 
ständig genug: war, hierauf nicht wieder zu antworten, trat sein 
Verehrer Christian Friedrich Hunold • ' für ihn in die Schranken 
und suchte durch einige elende Schreibereien, haaptsächlich durch 
ein Schausi)iel vom allergemeinsten Ton, „der thürichte Pritschmeister 
oder schwärmende Poet'^ u. s. w.^®, worin Wernicke's Name dopjielt, 
in Wecknarr (für den Pritschmeistci) und in Xarrweck (für den 
lustigen Bedienten) verdreht ist, Wernicke's Kühnheit zu züchtigen, 
der c^^ jedocli unter seiner Würde hielt, mit diesem neuen Wider- 
sacher sich weiter auf literarischem Wege einzulassen, als dass er 
ihn in einigen seiner spätem Epigramme und den ihnen unterge- 
setzten Anmerkimgeu bedachte So endigte sich diese Fehde, die. 



ihn in solchem Fall höher als „zehn Lohensteins und Hofiiiannswaldairs" schützte 
(S. 14S), so sah er doch Übrigens in ihm nur einen der Fursteo der deutschen 
Pritschmeisterei (den zweiten in Ph. v. Zesen! vgl. S. 34) Die Erfin- 

dung des Ganzen hatte Wemicke einem englischen Dichter (J.Drydeu, vgl. Flögels 
Geschichte der komischen Litter. 2, 367 f. and 3, 464 f.) entlehnt, „die meisten 
JSinfölle aber von sich selbelr nehmen müssen". 35) Geb. 16S0 zu Wanders- 
leben bei Arnstadt in Thüringen, gerieth, nachdem er in Jeua die Rechte studiert 
und sich durch seinen leichtfertigen und unordentliclien Lebenswandel um scni Ver- 
mögen <^ebracht hatte, 1700 nach Hamburg, wo er anianglieli einem Aihocateii als 
Schreiber diente, nachher selbst Sachwaltergeschäfte übernahm und dabei jungen 
Leuten Unterricht in der Dicht- undBedeknnst ertheilte. Frühzeitig suchte er aber 
aach in der Schriltstellerei ein Erwerbsmittel : gleich im ersten Jahre seines AnfenÜialts 
za Hamburg trat er unter dem Namen Menantes mit einem Roman auf» kun 
hinter einander eine bedeutende Anzahl anderer Sachen in gebundener und un- 
gebundener Hede folgte, cralante, verliebte und satirische Gediehte, Koniane, Opern, 
eine Anweisung zu der Kunst höflich und galant zu schreiben, eine andere zu der 
besten Manier in honetter Conversation sich höflich und behutsam aufzuführen 
imd in kluger Conduite zu leben» Ueberseteungen etc/ Als er aber gewagt hatte, 
in einem „satirischen Roman" (Hamburg 1705) ärgerliche Liebesgeschiehten und 
andere Yorfälle aus dem Leben der Plamburgcr Welt zu erz&hlen, erwuchs ihm 
aus seiner Unbesonnenheit so grosse Gefahr, dass er sieh 170B genöthi^t sah, ans 
Hamburg zu fliehen. Zwei Jahre umherirrend, ohne ein festes Unterkommen zu 
finden., blieb er endlich in Halle, hielt hier den Studenten antänghch Privatvorträge 
imd, nachdem er 1114 Doctor der Rechte geworden, dffentliche Vorlesungen und 
starb 1721. YgL Aber ihn (zefaenne Nachrichten und Briefe von Menantes Leben 
und Schriften, Cöln 1731. 8. und Flögel a. a. 0. 465 ff. 3(d) Coblenz 

(eigentlich Hamburg) 1704. S. 37) Dagegen hatte Wernicke gleich nach dem 
ersten von Hunold gegen ihn gerichteten Schmiihgedicht ein Raclicmittel angewandt, 
das seinem Charakter nicht zur Ehre gereicht. Erst dadureh und durch Wernicke's 
Ueberscbriften in der Ausgabe von 1704 (bei Bodmer S. 222 H., wo auch noch 
PoBtel etwas abbekommt, vgl. 220 f.; dann 2S5 ü „An den deutschen Maevius*' 
und „Kcce iterum Maevius"; y^ß, Yorrede zum Bmm Sachs, S. 293 f.) wurde 
Hunold dahin gebracht, dass er einen Brief gegen seinen Widersacher drucken 
liess und jenes Schauspiel herausgab. Vgl. über den ganzen hässliehen Handel 
„Geheime JSachrichten'' etc. S. 32 ff. oder Jördens 5, 311 ff.; 2, 490 f. 
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160 Y. Von Aüfuig das XVn big gnm zweStm TiortA des jLviüJaTirfcnnjffrtü 

§ 207 von so geringfflgigen Folgen fUr die poetische Literatur sie auch an 
und ftlr sich war, ^och dadurch eine gewisse Berühmtheit erlangt 
hBJtf dasB sie die Beäe der anglich wichtigem kritischen Kämpfe 
eröffiieta^ die im fernem Verlauf des achtsuhnten Jahrhundert» Haupt- 
mittel zur allmihligen.Erhebung und innem Kräftigung der deutschen 
Poesie werden sollten. 



208. 

Als sieh in Deutschland nur erst die schwachen Anfänge ^ner 
Art Ton .Kunstkritik gesdgt und dnzelne IMchter von den Franzosen 

und den Alten gelernt hatten^ ihre Erfindungen wenigstens vor den 

augenfälligsten Gebrechen, an denen die heimische Poesie auf der 
Scheide des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts im Allge- 
meinen litt, zu wahren, kündigte es sich bald durch einzelne Er- 
scheinungen in der Literatur an, dass die weltliche Dichtung wieder 
auf dem Wege sei, sich mit einem g:eslindern, lebenskräftigem und 
edlern Gehalt zu erfüllen. Zuerst traten sie an der Lvrik und der 
Didaktik hervor, also an den beiden Gattungen, die auch beim Auf- 
kommen der deutschen Gelehrtenpoesie gleich am besten gediehen 
waren, und am unverkennbarsten in den Werken von Brockes und 
Günther, unstreitig den beiden talentvollsten Dichtern an der Grenze 
dieses Zeitraums. Barthold Heinrich Brockes, 1680 zu Ham- 
burg geboren ) studierte seit 1700 in Halle die Rechtswissenschaft 
und gieng dann, nachdem er verschiedene Orte in Deutschland, 
namentlich Nttmberg besucht hatte, auf Reisen ins Ausland, zuerst 
nach Italien und von da über Genf, wo er länger verweilte, durch 
Frankreich nach Holland; seinen Entschluss, auch England kennen 
zu lernen, musste er aufgeben. Bevor er im Jahre 1704 seine Rück- 
reise antrat, mnxh er sich noch in Leiden die Würde eines Licen- 
tiaten der Hechte. Während seines Aufenthalts in der Fremde hatte 
er yielfitche Qelogenheit gehabt, der frflh in ihm erwachten und von 
ihm gepflegten Neigung zum Zwchnen und zur Musik in dem Ver- 
kehr mit herfihmten Kttnstlem und Kunstvmtändigen nachzugehen 
und Auge und Ohr an yortrefflichen Werken der Malerei und Ton- 
kunst zu bilden. Nach seiner Rttckkehr hielt er sich Jahre lang 
fem Ton jedem Öffentlichen Amte, um sich ungestört mit Poesie und 
Kunst, so wie mit sprachlichen und andern wissenschaftlichen Studien 
beschäftigen zu können. Erst im Jahre 1720 trat er in den Ham- 
burger Rath ein; in den nächstfolgenden Jahren v.\\n\e er in den 
Angelegenheiten seiner Vaterstadt an mehrere dcuiöche und aus- 
wärtige Hufe gesandt und 1735 für seine zeither geleisteten Dienste 
dadurch belohnt, dass ihm die einträgliche Verwaltung des Amtes 
Ritzebtittel auf die gewöhnlichen sechs Jahre übertragen ward. Er 
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Eutwickeluugsgaug der poetisclieu Literatur. Brockcä. IGi 

starb zu Hamburg 1747*. Seinen Gescbmack hatte er nach einander § 2Q8 

an Italienern, an Franzosen, sowie an den Engländern gebildet, 
die nun erst anfieugeu eiueii bedeutendem Einfluss auf die deutscbe 
Literatui- zu gewinnen. Unter den ersten bewunderte er vornehmlicb v 
den Marino und übersetzte schon in seinen jüugeiu Jahren dessen 
betblebemitischen Kindermord*; später übertrug er auch aus dem 
Französischen und Englischen verschiedene lehrhafte und beschrei- 
bende Gedichte von grosserm Umfanget Seine eigenen Sachen aus 
früherer Zeit, meistens Gelegenheitsstlicke, für die er ausser den 
gangbaren Formen auch öfter die der dramatischen Lyrik * und des 
Hirtengedichts gewählt hat^ sind selbst theils im italienischen, theils 
im französischen Geschmack geschrieben, theils halten sie, wie die 
englischen Dichtungen jener Zeit, die Mitte zwisclien dem einen 
und dem andern ^ Diese dritte Manier sagte ihm mit der Zeit am 
meisten zu ; in ihr sind vorzugsweise die zahlreichen, der Form nach 
sehr verschiedenen lyrisch-didaktischen Gedichte abgefasst, die sich 
nebst andern Sachen in der unter dem Titel „Irdisches Vergnügen 
in Gott^^ erschienenen grossen Sammlung vereinigt finden^ und ganz 



§ 208. 1) Seine Selbstbiographie ist berausgeg. iu der Zeitschrift des Vereins 
f. hambuigische Gfisehiclkte von Lappenberg, Bd. 2, Hamburg .1S47. S. S. 167 ff. 
T|^. noch D. StrauBS, B.H. Brockes und H. S. Reimants, in den kleiuen Schiiften, 
Leipzig 1862. S. 8.1. ff. 2) Lastrage degli innocenti. Brockes* Uebersetzung 

wurde herausgegeben von J. U. König. Cöln und Hamburg 1715. 8. und öfter 
aufgelegt; vgl. Gödeke's Grundriss S. 537. 3) ..Grundsätze der Welt Weisheit" 
(Principes de philosophie von dem Abbö Claude (ieuest) im 3. Theile des „Irdi- 
schen Vergnügens in Gott", der 17 2b erschien; Pope's Versuch vom Menschen. 
Hamburg 1740. 8. und ThomsoiiB Jalireszeiteii. Hambarg 1745. 8. AuBsecdem 
hat er noch Terschiedene Ueinere Sachen ans dem Lateinfachen, Italienischen, 
Spaidscheu, Französischen und En^chen übersetzt, die theils dem „Irdischen 
Vci^ügeu etc.", theils Weichmanns ., Poesie der Niedersachseu" einverleibt sind. 

4) Dahin f^ehOrt auch das Fassions-Oratorium „Der für die Sünden der Welt 
gemarterte und sterbende Jesus". Hamburg 1712. 8. (bis zum Jahre 1727 über 
dceissigmal besonders gedruckt und iu vielen St&dten nach terschiedenen Com- 
poritionen, jedocb am meisten nach der von Telemann aufgeftlhrt). 5) Was . 
Ton diesen Gedichten gedruckt ist, mnssman bintn dem bethlehcmitischen Kinder- 
mord und in Weichmanns Sammlung suchen. 6) Oder wie sich Weichmann 
(in dem Vorbericht zu dem bcthlehcmitischrn Kiudcrniord) ausdrückt, sie ver- 
knüpfen die verschiedenen Anuelinilichkeiten des itiilieiiischen und französischen 
Geschmacks und kommen dadurch der englischen Schieibart aufs genaueste gleich; 
vgl. auch dessen Vonode zum ersten TheU der Poesie der Niedersachsen aof der 
3. und 4. Seite. 7) „Irdisches YerguOgen in Gott, bestehend in phydcaüsch- 
nnd moralischen Gedichten*'. 9 Bde. S. Hamburg 1721— 4S. Der erste Theil, 
von dem nach Weichmauns Aussage schon vor dem Jahre 1727 auf vicrtohalb- 
tausend Exemplare abgesetzt waren, wurde bis 1741 sechsmal (mit BereicherunL,'en) 
wieder aufgelegt; bei den folgenden nahm die Zahl der Auflagen immer mehr ab, 
80 dass von den letzten nur noch eine zweite erscliien. Einen Auszug aus den 

KoW»t«ia, CtevBditei 9. Aufl. IL 11 ^ 
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162 T. Yon AnfSsrng des XTH bis mm swdten Yiertd des XYHI JalirliaiidffiB. 



§.208 besönders seinen Buhm, so wie seinen Einfluss äuf die Gestaltung 
der poetischen Literatur in der näolistfolgenden Zdt begründet haben. 
Brookes hatte zwar auch wenig oder nichts von eigentUch sehöpfe- 
^ rischer Phantasie und hielt sich mit seiner Poesie immer nur inner- 
halb eines ziemlich kleinen Kreises von Geg;enständen: denn wo er 
nicht Übersetzte oder als Gtelegenheitsdiehter auftrat , gefiel er sich 
fast allein darin , mit seinem frommen und sanften Gtomüthe die 
Natur als ein Zeugniss der göttlichen Gfite und Weisheit au&ufassen 
und demgemöss in ihren besondern Erscheinungen zu schildern*. 
Er vennocbte es selbst nicht einmal, sich zu dem hohem Standpunkt 
einer wahrhaft poetischen Naturaiischauung zu erheben und die Dinge, 
wie er sie vorfand, "\>irkiich darzustellen. Er beschrieb sie fast nur, 
indem er sie von allen Seiten und in allen ihren Besonderheiten 
betrachtete, und moralisierte dabei über die Zweckmässigkeit aller 
göttlichen Anordnungen in der Schöpfung ^ Und doch waren diese 
Mängel an seiner Poesie nur noch die von ^eringerm Belang: er 
konnte auch nicht müde werden, immer wieder auf dieselben Gegen- 
stände zurückzukommen, wiederholte sich, je länger er dichtete, um 
so häufiger in seinen Beselireibungen, Bildern und Gleichnissen, 
ward mit den Jahren immer weitschweifiger und trockner, füllte 
bisweilen ganze Seiten mit blossen Verzeichnissen von Namen und 
Sachen und verlief sich beim Zergliedern und Abschildern der Dinge 
und in den erbaulichen Betrachtungen darüber oft zu dem Klein- 
lichen, Lächerlichen und geradezu Abgeschmackten'"'. Dennoch bleibt 
das Verdienst, das er sich in der Zeit, wo er auftrat und in der 
Fülle seiner Kraft wirkte, als Dichter erworben hat, noch immer 
gross genug. Denn ausserdem, dass er mit seinem feinen , kunst* 
geübten Sinn Vieles fttr die Veredlung und Schmeidigung der poe- 
tischen Sprache und für die freiere und mannigfaltigere Handhabung 



fünf ersten Theilen besorgten Wilkcns und Hagedorn, Hamb. 173S. S. (wieder- 
holt 17(33). 8) „Sein ganzes Vorhaben bestand darin, dass er sich beÜiss die 
Werke der Natur nach dem Leben abzuschildern und durch die Betrachtung ihrer 
Schönheit sieh selbst und andere zum Lobe Gottes anfEiixiiuiitem.** Br^thiger» 
Von der Natur, den Absichten und dem Gebraudi der Gleichnisse « S. 56. 
N 9) Schon Breitinger, a. a. 0. S. 432, bemerkt, dass T^rockes in seinen Beschrei- 
buMi!:en mehr ein Historicus als ein Puet ist. „Er stellet uns die Sachen, die er 
beschreiben will, nicht nur etwa von derjenigen iScitc vor, die vor andern einen 
starken Eindruck aut tjas Gemüthe des Lesers machet, sondern er gibt uns die- 
selben in allen m(iglichen Gesichtspunkten zu besehen, und es ist so ferne, dass 
er seine Schilderdön, durch eine geschickte Wahl der Tomehmsten und inddhtig- 
Bten Umstände zu beleben suche, dass er ^elmehr mit der grössten Soigfidt. eines 
Naturforschei 8 bemühet ist, auch die kleinsten Umstände einer Sache ao&asuchen 
^ und keinen einzi'jen dahinten zu lassen.** 10) YgLz. B. 5 (Druck von 1140)^ 
255 tf. und 7 (Druck von I74bj, 139. 
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Entwickelungsgang der poetischeu Literatur. Brockes. GimUier. 163 

der metrischen Fonii ^^etlian hat", haben wir es ihm auch zunächst §208 
zu danken, dass die Poesie, die er niclit als ein leichtfertiges oder 
pedantisches Spiel der Phantasie und des Verstandes, oder zur 
blossen Kurzweil betrieb, die ihm vielmehr eine Sache des Herzens 
war, wieder in ein näheres und innigeres Verlu'iltniss zu der Natur 
kam"', und dass damit die gemUthliche Empfindung nun voll in sie 
einzugehen l)egann, welche die Hingahe au die Natur und das Einleben 
in sie zu erwecken vermag. — In einem ungleicli höhern Grade als 
Brockes verdient Johann Christian Günther den Namen eines 
Dichters. Geboren 1695 zu Striegau in Schlesien, zeigte er früh bedeu- . 
tende Anlagen, die sich bei dem grossen Lerneifer des Knaben unter 
der treuen Pflege des Vaters, eines unbegüterten Arztes, bewunderungs- 
würdig schnell entwickelten. Da es diesem an Mitteln fehlte, seinen 
Sohn studieren zu lassen, und der junge Günther Bich zu keinem 
andern als dem gelehrten Beruf entschliessen mochte, nahm ihn 1709 
ein Freund des Vaters, der in Schweidnitz lebte, in sein Haas auf * 
und liess ihn die dortige Schule besuchen. Hier wurde sein poeti- 
sches Talent, das sich bei allen feierlichen Anlässen vernehmen liess 
•und ihm viele Gönner und Fremule erwarb, von seinen Mitschülern 
so bewundert y dass sie sieh seine Gredichte abschrieben und tioIq 
seiner Verse auswendig lernten. 1715, als er im Begriff stand, die 
Sehole zu verlassen, dichtete er noch ein Schauspiel, das bei seinem 
Abgange öffentlich aufgeführt wurde: es ist dasselbe, das nachher 
aueli m die Ausgabe seiner Gediohte aufgenommen ward. In Wit- 
tenbeig) wohin er nun gieng, gedachte er nach dem Wunsche seines 
Vaters sich dem Stadium der .Medieln zu widmen. Bald jedoch 
zeigte es sich, wie wenig die Wahl dieses Berufes seinen Neigungen 
entsprach. Viel mehr, ja eigentlich ganz allein zur Dichtkunst hin- 
gezogen und dabei von dem Verlangen nach einer freien, an keine 
kleinliehen und beengenden Verhfiltnisse gebundenen Stellung im 
Leben getrieben, vemaphlässigte er sein Fachstudium und lebte nur 
der Poesie und einer anfänglich glückliehen, nachhex unglücklichen 
Liebe, die ihn an eine junge SehweidnitzeTin feaselte. Es dauerte 
nicht lange, so ÜMSte ihn das rohe und wüste Studentenleben der 
damaligen Zdt: er kam in schlechte Gesellschaft, ergab sich dem 



11) Wie Brockes ii. a. mit seiueu A^erseu, einzelnen Worten, ja dem Ge- 
Inrauch oder dem Vernieitlen gewissrr BuciitiTabcn zu malen verstanden bat, zeigt 
an mehrern Beispielen Weichmaun in der Vorrede zum ersten Theil des „Irdischen 
Vergnügens etc/* Vgl. auch § 198, S. 105 f. 12) „l>ie Hofrerse dftuerten 
fort, bis fem tob Höfen in sdnem Garten Brockes die Natur und eben so fem 
TOD Höfen Bodmer und Breitbger Sitten mahlten.*' Herder (zur schönen Literatur 
nnd Kunst 16, 163 ). Sehr schön ist Brockes von Gendnns 3% 546 ff. (3^ 516 ff.) 
charakterisiert worden. — 

11* 
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164 V. Vou Anfiaog desXYII bis zum zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts. 

§ 208 Trinken und andern AuBsehweifiingeu, gerietfa tief in Schulden und 
sah sich zuletzt, da der enUmte Vater ihm alle Unterstlltzang ent- 
zog, in die hedrängteste Lage yersetzt Endlieh Ton «einen Lands- 
lauten daraus befreit, verliess er Wittenberg und gieng 1717 nach 
Leipzig, wo ihm der Ruf von seinen poetischen Leistungen bald 
wieder Gönner erwarb. Unter diesen nahm sich seiner besonders 
J. B. Mencke'' an. Eine Zeit lang schien es, als sei Günther vou 
seinen Verirrungen zurückgekommen; er nahm selbst seine medici- 
nischen Studien von Neuem auf; binnen Kui-zem gerieth er jedoch 
wieder aut" die alten Abwege, Hess die Wissenschaft links liegen 
und dichtete, um leben zu können, weil sein Vater ihm nichts mehr 
jreben wollte, und als eine Feuersbrunst ihm alle Habe raubte, auch 
nichts mehr geben konnte. Eine grosse Ode auf Eugen uiul den 
Passarowitzer Frieden sollte ihn dem Wiener Hofe empfehlen; sie 
begründete mehr als irgend ein anderes Gedicht seinen Ruhm, trug 
ihm aber nicht ein, was er durch sie zunächst zu erlangen gehofft 
hatte. Mencke wollte ihm 1710 die Stelle des Hofpoeteu in Dres- 
den verschaffen; sie entgieng ihm aber, weil er durch sein unge- 
regeltes Benehmen Anstoss erregte und durch seine satirischen Ein- 
fälle sich Feinde machte, die es veranstalteten, dass er sich in völlig 
trunkenem Zustande dem Könige vorstellte. In Breslau, wohin er 
sich von Dresden wandte, fand er wieder Freunde und Unterstützung ; 
allein sein Wandel und seine unbesonnenen Reden schadeten ihm 
auch hier; er wurde bald lästig, verliess Breslau und trieb sich nun 
eine Zeit lang in schlechter Gesellschaft im Lande umher. Noch- 
mals suchte er sich aufzuraffen; von alten Gönnern mit den nöthigen 
Mitteln versehen, wollte er nach Leipzig zurUcklLehren und nun 
ernstlich Mcdieiu studieren, zuvor sich aher mit seinem Vater ver- 
söhnen. Dieser Hess ihn nicht einmal vor, und als Gunther nach 
einiger Zeit wiederkehrte, um seine Bitte um Vergehung zu wieder- 
holen, ward er noch härter ahgewiesen. £ben so wenig iruehtete 
ein Gedicht, das er in gleicher Absicht an seineu Vater richtete. 
Nun war sein Schicksal entschieden: gehrochenen Herzens durch- 
irrte er das schlesisehe Gehiige, gieng 1722 nach Jena, erkrankte 
hier hald und starh 1723*^. Seine Liehe zur Poesie, die von Mher 

13) y?l. § 1*^3, 10. 14) Vgl. K. Ehrenfried Siebrand (Chr. Ernst Stein- 
hach). J. Chr. Günthers des berühmten schlesischen Dichters Leben und Schriften. 
Gedruckt in Schlesien 1738. 8.; J. Chr. Günther. Ein litterarrhistorischer Ver- 
Buch v(m H. Hofimaun. BresBia 1832. 8. (aneh in doi Spenden etc. 2, tl7 £f.); 
O.Roquette^ Leben und Dichten J. Chr. C^nthers, Stuttgart 1860. 8. undQuede- 
feld, J. Chr. Günthers Leben und Dichten. Programm. Fif icnwalde 1S70. 4. Ftip 
Günthers Lebens(»eschichte und für die Konnfniss seines Innern sind unter seinen 
Sachen von besonderer Wichtigkeit der Satiren erstes Buch. Sat. 9 — 11 und 24; 
dann unter den trochaischen Yersbriefen der erste und fünfte. — Die erste 



Digitized by Google 




EutwickelungSj^lDg der poetiächeu Literatur. Günther. 



165 



Jugend in ihm Icbcndi^^ war und weder durcli den AVillen des stren- § 20S 
gen Vaters und durcli die Ungunst der Verhältnisse, mit denen er 
Zeitlebens zu kämpfen hatte, unterdrückt, noch durch das wüste 
und rohe Treiben seiner Studentenjalire geschwächt werden konnte, 
war eine wirkliche und in ihrem Grunde edle Leidenschaft. Er 
wollte nur Dichter sein'', und so wenig er auch je dahin zu gelan- 
gen vermochte, die Kunst als eine vollkommen freie und selbst-in- 
dige Geistesthätiirkeit zu üben, sah er sie doch niemals als eine 
blosse Nebenbeschäftigung an. Von der Nachahmung Lohensteins 
und der Italiener, denen auch er anfänglicli anhieng, kam er ab, 
sobald er durch Canitz und Neukirch auf die Franzosen hingeführt 
wurde und sich mit den Alten vertrauter machte'". Allein nach 
diesen fremden und heimischen Mustern bildete er nur seinen Ge- 
schmack für das mehr Aeusserliche der poetischen Darstellung : zum 
eigentlichen Dichter konnte ihn allein seine reiche innere Begabung 
machen. Freilich erscheint das Zwiespältige und die Zerrissenheit 
seines Lebens noch oft genug in seinen Gedichten. Wie dort die 
Sehnsucht und das Ringen nach dem llöhern von der gemeinen 
Sinnlichkeit überwältigt wurde, ans der sich herauszuarbeiten er 
wiederholentlich , aber oline Ausdauer versuchte, so enthalten die 
meisten seiner Gedichte eben so viel Bohes, Gemeines imd Unpoe- 
tisches, wie Vortreffliches. Aher dieses ist noch reichlich genug 
vorhanden, um in ihm eine ausgezeichnete Dichternatur erkennen 
zu lassen. In seinen lyrischen Sachen erscheint seit Fleming und 
Andreas Gryphius wieder zuerst, und ungleich origineller, nattlrlioher 
und lebensvoller eine Poesie, die aus der liefe desGemtlths kommt* 
und das, y(B» darin voigeht, immer anschaulich und öfter wie im 
ersten glflckliehen Wurfe darstellt Seinen liebesliedem insbeson- 
dere, von denen einzelne fast vollendet heissen können, fohlt man 
an, der Dichter habe, was er darin ausspricht und schildert, wirklich 






Sammluno- seiner GciUclitc erschien zu Breslau 1723, ; mit einem zweiten Tlieile 
neu aufgelegt 1724 (unil öfter mit neuen Anhängen) ; die erste vollständigere Aus- 
gabe Breslau und Leipzig 1735. 8.; davon die dritte Auflage mit des Dichters 
Leben 1743; die sechste und letite 1764. Die t^achlese »i J. Chr. Gunthers 
Gedichten etc.*' ist zuerst Breslau 1742, S. gedruckt; die zweite Auflage 1745, 
die dritte 1751. 15) "Wie missachtet im 17. Jahrhundert der Name Poet war, 
und wie wenig anständig es galt, nur Dichter sein zu wollen, kann man ans 
Aeusserungen Chr. Weises abnehmen; vgl. Chr. Weise von Palm S. S f 
16) Tgl. die erste Satire des ersten Buchs (vom Jahre 1T21) gegen das Ende zu 
oad ^ 1720 geschriebenes Gedicht in der Nachlese (Ausg. von 1751) S. 53 f. 
(In Hofmanns Spenden 2, 165). — Uebrigens kam er mit seinen ftsthetischm 
Urtheil über die Dichter des Alterthums und der nenttm Zeit, auch noch nicht 
viel weiter als Neukirch , wie sich aus der zuletzt angezogenen nnd ans andern 
Stellen ergibt; vgl. S. 759; 7S5; 8ü0 (der Ausg. von 1742). 
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16G V. Von Anfang des XVII bis zum zweiten Viertel des Xvili Jahrhunderts. 

§ 20S in und an sieh erlebt: es ist die Wahrheit und Unmittelbarkdt der 
Empfindung, die hier nach langer Zeit ron Nenem in unserer welt- 
lichen Lyrik «um Durchbrach kommt. So lenkte Günther, während 

Brock OS den nähern Verband der deutschen Dichtung mit der Natur 
vermittelte, jene wieder zuerst zu dem innern Menschen zurück, wie 
er andrerseits durch seine berühmte Ode auf Eugen eine bessere 
poetische Darstelluiif^sart geschichtlicher Begebenheiten und Thaten, 
als sie in den sogenannten heroischen Gedichten seit Opitz üblich 
geworden war, einleitete und durch seine Gabe zu individualisieren, 
„alle Zustände durchs Gefühl zu erhöhen und mit passenden Ge- 
sinnungen, Bildern, historischen und fabelhaften Ueberlieferungen 
zu sclimücken"", selbst dem gemeinen Gelegenheitsgedicht einen 
innern Werth zu verleihen wusste, zu dem es unter der lland seiner 
allermeisten Vorgänger eutweder nie, oder doch nur höchst selten 
gelaugt war'^ 



Ffinfter Aliseliiiitt. 

Uebersicht über die poetische Literatur nach ihren Gattuugcu. 

A. Erzählende Dichtungen in gebundener, ungebun- 
dener und gemischter Form.*) 

§ 209. 

Während der altem und mittlem Zeiten der deutschen Poesie 
hatte die erzählende Gattung ihre Stoffe vornehmlich auf dem Ge- 
biet der Sage, der fremden sowohl, wie der heimischen gefunden; 



17) Goethe, Dichtuug und Wahrheit 2. Theü, S. 81 (der kleüieu Ausgabe 
letzter Hand). 18) Gegen das im Ganzen sdir angfinstig lautende Urthdl, das 
OervinuB 3S 519 ff. (3*, 493 ff.) über Ottnther fiUlt, halte man das mdner Hdnnng 
nach yiel richtigere von Prutz : der Götdnger Dichtrrbund H. 5(3 ff. 

*) Wenn ich aucli im vorigen Zeitraum die erzählenden Dichtungen in unge- 
bundener Rede von denen, welche gereimt sind, abgesondert und sie in ganz ver- 
schiedenen Abschnitten aufgefülirt habe, so scheint es mir doch angemessen, diese 
Trennung von hier au aui'zugebeu. Denn ihre Beibehaltung bliebe eine rein will- 
korliclie, sofern nicht auch in andem Biehtarten ebe gleiche Absonderung der 
in Prosa geschriebenen Stttcke von den metrisch abgefossten dnrefagefAhrt wOrde» 
Tras beim Drama wohl niemand bflUgen mOchte. Für das 17. Jahrhundert ist 
dabei noch überdiess in Anschlag zu bringen, dass sich nach der damals herr- 
schenden Ansicht der Prosaromau imd selbst die Art yoü DarsteUungen, welche 
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Erzählende Dichtungen. 1(37 

aehr früli war sie aber auch sebon zur Bebandlung geschichtlicher § 209 

Ereignisse übergc^^aiigen, und seit dem Verfall des volksthtlmlicben 

Epos und dem Zurücktreten der Rittermären hatte sie auf dem Bo- 
den der Geschichte immer festem Fuss gefasst und sich auch bereits 
in mehr oder minder frei erfundenen Darstellungen versucht. Seit 
Opitz Hess sie die Sage so gut wie ganz fallen. Nur einzelne Mythen 
des classischen Alterthums, auf wissenschaftlichem Wege der Neuzeit 
nahe gerückt, fanden noch hin und wieder einen Bearbeiter*; die 
deutsclie Heldensage und alle übrigen sagenhaften Ueberlieferungen 
der Heimath und der Fremde, die im ^littelalter und zum Theil 
noch bis gegen den Ausgang des sechzehnten Jahrhunderts in Vei*sen 
oder in P^*osa erzählt worden waren, schwanden nun auf lange aus 
der poetischen Literatur ^ Diese Abkehr der Erzälilungspoesie vou 
Gegenständen, die ihrer Natur nach sich am meisten für sie eigne- 
ten, hatte ihren Grund nicht allein in dem gegensätzlichen Verhält- 
niss, in welches die gelehrten Dichter überhaupt zu der altern 
deutschen Literatur traten. Der Sinn für die Sage war in Folge 
der Torgeschrittenen Geistesbildung und der zunehmenden Aufhellung 
der Geschichte und Geographie zu Anfang des siebzehnten Jahrhun- 



man Schäfereien nannte, fast durch nichts weiter von den eiiientlichcn epischen 
Gedichtea unterscliieileü , als durch die äussere Form. Vgl. Birken , Kedebind- 
oud Dichtkunst S. 30 1 ff. und in der Vor- Ansprache vor Autou Uhrichs Aramena 
auf den ersten M&ttem, Morhof, Unterricht 8. 626 ff. und Omeis (der jene beideoi 
auch hier ausgeschrieben hat), Gründliche Anleitung S. 214 ff. 

§ 209. 1) Hierher gehören z. B. das Urtheil des Paris von Weckherliu (vgl. 
§ 200, S. 113) nnd ..die nnver;irnüü:te Pro>;erpina"' des Freiherrn W. H. von Hohen- 
berg (s. § 210, :{5), Keixcnsbtiiii' H-til. s. Vgl. auch IJoutonvek 10. 2(31. 
2) Das Volkühcd von iiildebraud wurde zwar noch bis nach der Mitte des 
17. Jahrhunderts gesungen (Lachmann flher das Hildebiandslied S. 2; vgl. § 145, 
Anm. 2 und 6ödeke*8 Grnndriss S. 69 f.), zu neuer epischer Behandlung nahm 
aber ^eses Jahrhundert keinen Theil der deutschen Heldensage auf: was sich 
davon noch in lebendiger Ueberlic'fernnc: unter dem Volk erhalten hatte, zog sich 
ins Märchen zurück i\<s\. W. Grinmi, Heldensage S. 323, Nr. 171). Von andern 
Steifen der erzäldeiulen P(»esie des Mittelalters spraclien noch am ersten diejenigeu 
au, iu denen sich eine entschieden didaktische Tendenz wahruehineu Hess, oder 
wo wirkliche Geschichte mit einem allegorischen Gewände umldddet war. So 
wvde der niederdeutsche Beineice Yos im 17. Jahrhundert nicht bloss öfter ge- 
druckt, sondern auch noch 1650 und 1662 in einer neaen hochdeutschen Umfor- 
mung, ftirwclrlu die verschiedenartigsten Versarten der neuen Kunstpoesie, reihen- 
artige und strophische, gewählt sind, zu Rostock herausgegeben (vgl. § 118. Anm. 15 
und üerviuus 3% 252 247) ; über „Heunynk de Hau" s. § 1S9, Anm. 6 gegen Ende) ; 
und der Thenopdank erfuhr um 1680 gar zwei Erneueruugeu (vgU § 147, Anm. 40). 
„Sonder Gleiched aber war die Ehre, welche dem Wigalois widerfuhr**; seine Ge- 
schichte wurde gegen das Ende dieses Jahrhunderts in jfldisch-deutschen Reimen 
und in bänkelsängerischem Ton von einem Josel von Witzenhausen bearbei- 
tet; vgl Benecke's Vorrede zum Wigalois S. XXIX ff. 
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168 V. Von Anfang des XVII big zum swetten Viertel des JLVIU Jabrhnndffte. 



§ 209 derts schon lange niclit ipebr so lebendig im Volke als frflherhinf 
die Terstandesmfissige Biehtung aber, der sieh die Dichter nach dem 
Vorgänge Opitzens hingaben , und die sie in der T^eltlichen Poesie 
nur zur Darstellung des Begreiflichen führte, das , wenn auch nicht 
immer schlechthin geschehen und wahr^ doch mindestens möglich 
und wahrscheinlich sein musste. entfernte sie noch besonders von. 
allen Ueberlieferungen , die nicht streng beprlaubigt waren, und in 
Sagen, die iiiclit das Anselm der alten Classiker vor Geringscliützung 
sicher stellte, sahen sie fast nichts weiter als lügenhafte Erfindungen 
und unvernünftige Missgeburten wüster und roher Zeitalter. Ueber- 
diess hatten sich auch schon ihre nächsten Vorbilder unter den 
Ausländern, namentlich die Franzo.-^en und Niederländer, von den 
mittelalterlichen ErzählungsstolVen zurückgezogen, und ^das Beisj)iel^ 
welches bei den Italienern Ariost und einige seiner Voriränirer und 
Nachfolger gegeben hatten. Sagen des cliristlicheu Abendlandes in 
kunstmässigcr liehandlung neu zu beleben, gieng den Deutschen 
verloren, selbst nachdem Dietrich von dem Werder^ auf seine 
Uebersetzung von Tasso's befreitem Jerusalem, die schon vor seiner 
Bekanntschaft mit Opitzens Buch vou der deutschen Poeterci zu 
Stande gebracht wurde aber erst 1626 erschien '', die V'erdeutschuug 
der ersten dreissig Gesänge von Ariosts grossem Rittergcdicht hatte 
folgen lassen ^ So blieben den erzählenden Dichtern, wenn sie den 
Inhalt ihrer Werke nicht selbst erfanden, von gegebenen weltlichen 
Stoffen keine andern tlbrig, als die rein geschichtlichen. Bisweilen 



3) Geboren lö'*4 zu Werdershanscn (Bartholil Gesch. der fruchtbriiiff. Gpsell- 
scliaft S. 47 gibt aLs Geburtsjahr 1587 au; vgl. dagcgeu Hoffmauu im Weimar. 
Jahrb. 2, 211), auf dem tfanritianum zu Marburg gebildet (Lemcke, Geachichte 
der deutschen Dicktong neuerer Zdt 1, 162), bekleidete mehrere hohe Hof-, Staats« 

und Dienstiirntcr iu hessischen, schwedischen und anhältischcn Diensten, mir 
zuletzt kurbrandenburfnscher Geheimrath und Amtshauptmann zu Alten-Gaders- 
leben und starb 1057 auf seinem Gute Reinsdorf in der Niilie von Kothen. Vgl. 
§ ISl, 4 und Ebeling im Weimar. Jahrb. 2, 195, Anm. 2. Vou seineu eigenen Ge- 
dichtot, bia auf einen weiter unten auzuitthrenden Roman, geben Schottel, Aus- 
führliche Arbeit etc. S. 1173 f. und Nenmark, NeusproBsender Falmbaum, S. 453 ff 
Nachricht. 4) Vgl. die Stolle aus einem Briefe Tobias Hübners an Büchner 
in der Schweizer Ausgabe der opitzischen Gedichte S. 4. 5) Unter dem Titelt 
Glücklicher Ileerzug iu das heylig Landt. Frankfurt a. M. 4. dann in einer 
verbesserten Gestalt als „Gottfried, oder erlösetes .Jerusalem" daselbst 1651. 4- 
Ueber die Form s. § 19S, 10. 11. Vgl. noch Barthold a. a. 0. S. Iti7 ff 
6) „Lud. ArioBto Gesänge vom rasenden Boland'*. Leipzig 1632^1636. 4. In 
Tier Abthdlnngen und das Ganze zusammen 1636; vgl. Gödeke's Grrundriss 8. 447. 
Pie achtzeih'gc Strophe ist hier nur aus paarweise gereimten Alexandriaeni ge- 
bildet. Beide Uebersetzuntren trehören nach Opitzens derartigen Arbeiten zu den. 
besten, welche die erste llaUte des 17. Jahrhunderts aufweisen kann. Proben, 
stehen bei Bouterwek a. a. 0. « 
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liessen sie sieh auch an diesen allein genflgen, öfter wagten sie sieh § 209 
an eigene, durchgehends freie Erfindungen, meistenfheils jedoeh 
schlugen sie Ifittelwege ein, indem sie entweder wirkliehe Gesehieh- 
ten, die me in Bllehem fanden oder selbst erlebt hatten , mit rdn 
erfandenen Bestandtheilen darehfioehten, oder in Darstellungen, die 
sie im Ckuisen selbst ersannen , gesehiohtliehe Personen und Bege- 
benheiten hineinzogen. Sehr hSnfig suchten sie aber auch bloss in 
der äussern Einkleidung, besonders in den Formen des Gesichts, 
des Traums und der Allegorie, oder in der Uebertrairiinj^ des schä- 
ferlichen Wesens auf die Verbältnisse der wirklichen Welt die Mittel, 
rein gesebicbtlicben Stoffen die Gestalt von erzählenden Dichtungen 
zu geben. Im Ganzen sind diese verschiedenen, im Besondern viel- 
fach in einander übergehenden und sich kreuzenden Verfahrungs- 
weisen bei der Wahl und Behandliins: des Stofflichen in den gereim- 
ten Werken der erzählenden Gattung- nicht minder als in den 
Prosaromanen zur Anwendung gekommen. Mit den letztern l)eriihren 
sich aber auch durch ihren Inhalt und ihre Form mehrfach die 
Schäfereien, über welche die nähern Angaben hier also auch die 
schicklichste Stelle finden dürften. 

§ 210. 

1. Erzählende Dichtungen in gebundener Rede. — 
Den Uebergang von der altem volksmfissigen zu der neuem kunst- 
mässigen Erzählungspoesie bildeten ausser pritschmeisterlichen Ehren- 
reden, welche höfische und btlTgertiehe FestUehkeiten beschrieben S 
und andern unstrophisehen Gedichten im Volkston über merkwürdige 
Eitignisse im öffentliehen Leben', vornehmlich historische Volks- 



§ 210. 1) T^. darftber Eahlert, Schlesiens AnthdH etc. S. 43 f., Oervinus 
137 ff. (3^ 144 f.) und Höpfner, Weckherlins Oden nnd Ges&nge S.47, Anm. 
103, wo auf des sächsischen Pritschmeisters Wolff Ferbcr Aeusserongcn hliii^e- 
wiesen ist, dor seine Unvermögcnheit . das vom Herzog von Sachsen veranstaltete 
Armbrustschiessen würdig verewi«;cn zu können, bekennt, und erst nachdem er 
.ieissig nachgeforschet, ob uicht irgend ein mehr verstandiger wäre, der es wollte 
pabMdrai lassen", sich xa der Beschreibung iu den üblichen Knittelversen eut- 
adiloBsen hat Vgl. Aber Hui und die ttbrigen Pritscbindster, zu denen auch Weckherlin 
gehört, Gödeke's Grundriss S. 293 ff. 2) Mehreres der Art ans den ersten 
Zeiten des 30j&hrigcn Krieges findet man in 0. L, B. Wolffs Sammlung historischer 
Volkslieder etc. S. 411 ff. und in v. Hormayrs Taschenbuch für vaterländ. Ge- 
schichte, Jahrg 1S46, S. 151 ff. (das zweite der hier abgedruckten Stücke vom 
Jahre 1632 ist schon in ungeschlachten , oft aller Messung widerstrebenden 
Alsiaiidrmeni abgefasst); vgl. auch Gervinus 3^ 30S if. (3^' 301 ff), wo be- 
Noders zwei Stacke „der pragische Hofekoch'* von 1620 nnd „dorwiederkommeiide 
imgiBche Koch** von 1H32, die sich auf der GOtdnger Bibliothek befinden, vor 
dten ttbrigen ausgezeichnet werden. 
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§210 lieder*. Derg^leiohen Stacke giengen aaeh noch nicht ans, als der 
Sieg der gelehrten 'Dichter Aber die Yolkspoeten l&ngst nicht mehr 
zwdfelhaft war, wenn tde auch mit der Zeit immer seltene wurden. 
Während der ersten Hälfte des dreissigjährigen Krieges entstanden 
sie, nach den wieder aufgefundenen und bekannt gemachten zu 
scbliessen^ noch in grosser Zahl; seit der Schlacht hei Lützen aber 
wurden sie sparsamer, und erst gegen das Ende dieses Zeitraums 
schienen die Kriege mit deu TUrken und mit den Franzosen den 
epischen Volksgesang wieder etwas beleben zu wollend Allein 
seine Zeit war nun vorUber; alle ihm zufallenden Lieder des sieb- 
zehnten Jahrhunderts, und die spätem zumal, waren nur die all- 
mählig verhallenden Nachklänge seiner in frühem Zeitaltern s<) 
mannigfaltig angeschlagenen Töne. Seinem Wiederaufkommen stellte 
sich ausser andern, mehr allgemeinen Ursachen noch ganz besonders 
das Zeitungswesen entgegen; denn in demselben Grade, in welchem 
sich dieses entwickelte und vervollkommnete, musste selbst in den 
nicht gelehrten Ständen, für die er seit Opitz bis in die Siebziger 
des vorigen Jahrhunderts allein vorhanden war^ das Interesse an 
den ttber Tagesereignisse berichtenden Liedern schwinden — Was 
das kunstmässige Heldengedicht anlangt, so wandte sich dieses zu- 
nächst eben den Gegenständen zu, an die sich das historische Yolks- 



3) Andere rein epische Lieder entstanden während des -17. Jahrhunderts wohl 
nur sehr ausnahmsweiBe unter dem Volke, und die aUermeisten anf uns gekom- 
menen balladenartigen St&cke, die damals gesungen wurden und nicht auf die 

ZcitPfdgiiisse giengen, waren von älterm Ursprünge. 4) Ausser den von Woltf. 
a. a. 0. u. 8. 670 ff.; 705 ff.; 739 ff.; 74(; ff. ; 75S ff. niitiif thcilten ündet mau 
andere und zum Tlieil bessere Lieder in den* Sammlungen von Fr. L- v. Soltau 
S. 453 ff. und Ph. M. Kömer S.311 ff. (vgl. § 150, 3, 8.326). Die besten Samm- 
lungen sind Ton E. Weller, die Lieder des drdssigj&hrigen Krieges nach den 
Originalen abgedruckt (mit Einleitung von W. Waekernagd), Basel 1855. 8., 
2. Ausg. 1S5S. und J. Opel und A. Cohn, der dreissigjfthrige Krieg. Eine Samm- 
lung von liistorischen Gedichten und Prosadarstollungen, Halle 1S62. S. Auch 
in von Aufsess' und Monc'.s Anzeiger sind von niehreni entwcMler die vollständigen 
Texte oder die Anfänge mitgctheilt und noch andre verzeichnet (vgl. 1S33, 8p. 2i)6, 
Nr. 30; 1838, 8p.3S9, Nr. 2ti ff'.; IS39, Sp. b2 ff.; 326 ff.; 472 ff.) Kiu hübsches, 
frisches Lied auf den Winterkönig (Friedrich Ton der Pfolz) hat J. Grimm in die 
altd. Blätter ehurOcken lassen, % 138 ff., und ein langes „Gustay-Adolfs-Lied" 
von 1633 ist von W. y. Maitzahn. Berlin 1 846. 8. besonders herausgegeben wor- 
den. 5) Von den geschichtlichen Personen dieses Zeitraums wurden beson- 
ders Friedrich von der Pfalz. Tilly. WallenstHn, Gustav Adolf. T3ernhard von 
Weimar, Maximilian von Baieru und Prinz Eugen llauptgegfustiiude des Vollcs- 
gesanges. 6) Vgl. Prutz, Geschichte des deutscheu Journalismus 1, i)9; 156 f. 
Indessen ist auch noch anf der Grenze des 17. und 18. Jahrhunderts öfter von 
Zeltung.ssängem die Bede, z. B. in Chr. Wdse*8 „Verfolgtem Lateiner** (Comödien 
Probe) S. 322 und in Uunolds „Allerneueste Art** etc. S. 21. 
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lied in dieser Zeit noch vorzugsweise hielt , den bedeutenden Per- § 210 
sonen und Beg;ebenliciteu der Gegenwart. Allein wie dieses nur 
noch selten den reinen epischeu Ton traf und viel öfter zum mehr 
lyrischen Preis- oder Klagegesang wurde, oder in seiner Richtung 
auf Spott und, Satire in das didaktische Gedicht umschlug, so sind 
auch lange nicht alle grössern und kleinern Werke der gelehrten 
Dichter, die sich auf geschichtliclie Personen und Ereignisse beziehen, 
und die man damals zur heroischen" Poesie zu rechnen pflegte, 
eigentlich oder doch vorzugsweise erzählender Art. So haben mit 
ihr wenig oder gar nichts gemein die meisten hymnenartigen Stücke, 
zu denen Opitz in seinem Lobgesange auf und an Uladislaus IV 
seinen Nachfolgern ein „unverbesserliches" Muster gegeben zu haben 
schien^, und die von der Zeit an his zu Besser, König, Pictsch etc. 
immer so ziendich in derselben, auf ganz verworrenen und verkehr- 
ten Vorstellungen von der heroischen und epischen Poesie' beruhen- 
den Manier abgefasst wurden, da sie in der Begel nichts weniger 
als Thaten und Charaktere episch darstellen, vielmehr vornehmen 
Herren dargebrachte Huldigungen sind, in denen Schönrednerei mit 
Betrachtungen und Beschreibungen untermischt bei weitem die 
Hauptsache bilden und die Erzählung nur stellenweise aufkommen 
kann. Am ersten gelangt diese noch zu ihrem Rechte in einigen 
Werken, für welche wiederum die Helden und Geschichten des . 
dareissigjährigen und der spätem Kriege die Vorwürfe abgegeben 
haben ; wie. in dei|i sehen angeführten Preisgedioht We'ckherlins 
auf Gustav Adolf*, in Johann Sebastia.n Wielands.*^ „Held von 
Mittemaeht" (gleichfalls Gustav Adolf), worin der Verfasser sich als 
den ersten in seiner Heimath hezeiehnet; der ohne Anleitung sich 
'in deutsehen Alexandrinern versucht habe", in Adam Olearius* 

' 7) V^ § 201 , 26. 8) Vgl. z. B. WM Birken* a. a. 0. S. 302 f. 
aber die „Orossgedichte** sagt. B. Mencke, der ans dem -Aristoteles und den 
Commentatoren zum Homer gelernt zu haben meinte, was unter epischer Poesie 
zu verstehen sei, und der auch keinen einzigen deutscheu Dichter kannte, der 
wirklich ein episches Gedicht gemacht hatte, fand es nocli nöthig in seiner 
Unterredung von der deutscheu Poesie (Anhang zum 4. Thcil der Gedichte Phi- 
landers von der Linde) S. 145 einer der sich unterhaltenden Personen die Worte 
in den Mnnd zn legen: „Und d&ncht micki xnan könnte wobl einen Unterschied 
zwischen emem Epico und Heroico Carminc machen, so (h\ss man diejem'gen 
Gedichte unter dio iKMoisclion brächte, welche zu Ehren eines Helden, Fürsten 
oder hohen Miuistri verfertiget werden." 9) Vgl. § 200. Zum grössern Theile 

aufgenonunen in W. Müllers Bibliothek 4, 07 If. ; vgl. auch Wackcrnagels Lese- 
buch 2, 265 ff. (bei Wolff, a. a. 0. S. 438 ö'. ist nur der ganz verstümmelte Text 
aus der alten Ausgabe des Wnnderhonis 2, 96 ff. abgedruekt). 10) Er war 
1S21 Pfarrer zn Collstetten auf der Alp (in Würtemberg, vgl. Gödeke*s Omndriss 
S. 502. Anmerk.) und gekrönter Poet. 11) Vgl. Gervinus 32^ 247 (3^ 242). 

8dn Gedicht, das ich selbst noch nicht kenne, erschien zu Ueübronn 1033. 4. 
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§210 „Siegs- und Triumphs-Fabne Gnstavi Adolph! , ebenfalls in Alexan- 
drinern und gleicbzeitig mit dem Tori^n eracbie&en'^i in Job an n 

Freinsheims" ^^Dentscbem Tugendspiegel"" (znr Verb«rrlichung 

Bernhards von Weimar), der ausser der Einleitung und dem 
Schluss aus zwei Haupttheilen besteht: einer der Kalliope in den 
Mund gelegten Vorliersagung , die sie an den alten deutschen Her- 
kules (dessen Tacitus gedenkt) (i))er die berühmtesten seiner Nach- 
kommen richtet, und einer Erzählung, wo der Dichter in eigner 
Person berichtet, von einem der ruhmwürdigsten dieser Nachkom- 
men, dem neuen Herkules oder Herzog Bernhard, dessen Geschichte 
bis zur Einnahme von Breisach erzählt wird'*; in „Der Deutschen 
d reissigjährigem Kriege" von Georg Greilinger'", der sich mit 
seinem Dichternamen Seladon oder Cebidon von der Donau nannte, 
und einigen zum Theil unvollendet gebliebenen Sachen von Job an n 
von Besser, der abgesehen von andern mehr hymnenartigen 
, .heroischen Gcdieliten'' nach dem Tode des grossen Kui-fürsten ein 
„Lobgedicht'*' über die Thaten dieses Helden schrieb, an dem er lange 
arbeitete, ohne dass er es je zu Ende bringen konnte, weil es ihm, wie 
König berichtet, nach seinem eigenen Geständniss zu schwer schien, 
solcbes seinem ersten Vorsatze gemäss vollends auszuführen Koob sind 
zu nennen Karl Gustav Her&us'S der sieb als Dicbter an die 



i2i 1633. 4. unter dem Namen Ascanins Olivariiis; vgl. Lappenberg, 
P. Flemings latein. Gedichte S.596; dessen deutsche Oedicbte 2, 712. Neumeister, 

Specimen S. 74 bezeichnet es als Epos panegyriciim. 13) Geb. zu Ulm 1608, 
Keif 10)2 Professor der Rtaafswissenschaft und IJeredsamkcit zu Upsala, später 
I)ibliutliekar und srliwcdischor Plistoriojjrapli zu Stockholm und, da er Schweden 
im Jahre 1651 verliess, zuletzt als rrofessor in Heidelberg augestellt, wo er 1660 
starb. 14) „Teutscher Tugeutspiegel oder Gesang Ton dem Stammen nnd 
Thaten dess alten und^ newen tentschen Hercules**, Strassbnrg 1639. fol. 
15) Der erste Theil 'ist bedoutond grösser als der andere. lieber die Form 
s. § 197, 17. 16) Geb. zu Kefrcnsbur^. fjcst. 1077 zu Hamburg als gekrönter 
Poet und Notarius. Ausser zablreichon cinonen Schriften, unter denen sich be- 
sonders die lyrischen Sachen vortiu'ilhaft auszeichnen, hat er auch viele Ueber- 
setzungen herausgegeben. Ueber seinen (o. 0.) 1657. 6. gedruckten „Drcissig- 
jährigen Eri^,*Yon dem ich auch noch nichts gelesen habe, vgL Crervinns 3^ 
198; 280 (Z\ 199; 272) und HallerBleben, mc Geaehiehte des patriotisdieiiLiedea 
S. 22; ein Verzeichniss seiner übrigen Schriften gibt Jördens 0, 247 flf. undGödeke, 
Gnmdriss S. 45*^ f. — Ton einem andern erzälilenden (iedicht über den 30jährigen 
Krieg, das untcrgcgan.firn ist. war schon oben § 20.'), 3 die Rede. 17) Es 

reicht nur bis zur Belagerung von Stettin (gedruckt in B's Schriften 1, 26 ff.). 
Von Poesie kann bei diesem Uachwerk eben so wenig die Rede sein, wie bei 
jenen andern Hof- nnd Staatsreimer^en Bessers; und doch hielt man ihn anter 
allen damals ,.florierenden Foet^ allein capable, eine geschickte Epopoeiam ztl 
verfertigen". Vgl B.Mencke a. a. 0. und Königs N. Vorbericht zu B's Schriften 
S.XXX f. 18» Geb. zu Stockholm von deutschen Kitern 1071 nnd auf deut- 

V scheu Schulen und Universitäten gebildet, gieng 1694 nach Hamburg, wo er ein 
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Ifanier von Besser und Neukirch Melt^ aber beiden in derBehand- § 210 
lung der Spraehe und in der Gorreetheit und GUltte der Form be- 
deutend nacbstebt^^ und dessen zwei auf ibrem'Htel als ^^erzählende'' 
bezeiebnete Stücke, das eine über den spanischen Feldzug Karls 
von Oesterreich (des nachherigen Kaisers), das audere von den 
Thaten Karls XI von Schweden, die bai*ste Prosa und höchst arm- * 
selig sind-", und Johann Valentin Pietsch-', unter dessen 
„Ilelden- und Lobgedichten" vornehmlich eines, „Karls VI im Jahre 
1717 erfochtener Sieg über die Türken''^- seinen Verfasser berechtigt, 
einen Platz unter den erzählenden Dichtern dieses Zeitraums in 
Anspruch zu nehmen, da, wenngleich auch in ihm wenig Poesie, 
doch immer noch mehr als bei Besser und gar bei Heraus zu finden 
ist. Alle diese epischen Versuche bestehen, wenn man etwaWeck- 
herlins Gedicht ausnimmt, zum grössten Theil nur iu trocknen und 
prosaischen, mitunter durch rednerisches Zierwerk noch uugeniess- 
barer gemachten Reimereien. Dagegen geht wiederum der erste, 
allein zu Ende gebrachte und zu seiner Zeit viel bewunderte Gesang 
eines yyHeldengedichts^^ yon Johann Ulrich vonKönig^ August 



Kauoiiiliat erlialtcu hatte, gab dieses aber auf und nahm eine Stelle am schwarz- 
burg-sondershäusischen Hofe an. 17o9 wandte er sich nach Wien und ward 
daselbst, nachdem er katholisch geworden, zum Antiquitäten-Inspector und später 
zum kaiaerKcben Rath ernannt Zugleich hatte er unter Karl YI die Obliegen- 
heit, die Schaumünzen zu erfinden, die bei besondem AnlMssen geprftgt werden 
sollten, so wie die Inschriften bei Erleuchtungen, Feuerwerken, Trauergerüsten etc. 
Er starb zu Wien 17:^0. 19) Seine meisten Sachen, unter denen aucli ein 

..Versuch einer neuen deutschen lleiinarf (gereimte Hexameter und Pentameter) 
ist, sind meistens hütische Glückwunsch-, Trauer- und Freisgedichte, Grabschrifteu 
und andere InBchriftenpoesien. Gesammelt erachienen seme Gedichte zuerst iu 
den „Vermischten Nebenarbeiten Hm. E. G.HerftL** Wien 1715. 4.; dann unter 
dem Titel: Gedichte und lateinische Inschriften des — Hm. K. G. H. Nürnberg 
1721. 8. und nochmals 1728. 8. 20) Das erste nennt der Verfasser selbst 
eine ,,mehr historische als poetische Erzählung*'. 21) Geb. zu Königsberg 

1690, studierte Medicin in seiner Vaterstadt und zu Frankfurt a. d.O., wo er mit 
Ii. Ncukiich und Besser in Verbindung kam. Sein Preisgedicht auf den Prinzeu 
£ugen und dessen Sieg bei Temeswar verschaffte ihm 1717 die Professur der 
Poesie zu Königsberg, und bald darauf ward er auch kdnigL Leibmedicus und 
Oberlandphysicus in Preussen. Er starb 1733. „Gesanunelte poetische Schriften'* 
von ihm gab sein Schüler Gottsched heraus, Leipzig 1725. 8.; vollständij^er ist 
die Ausgabe von J. G. Bock, „Hrn. J. V. Pietschen gebundene Schriftou". Königs- 
berg 1740. 8. 22) Schon 1719 waren einige Bogen davon gedruckt. Voll- 
ständiger als in Gottscheds Ausgabe steht es, die „Heldeu- und Lobgedichte" 
eröi&iend, bei Bock, aus des Verfassers Pikieren mitgetheüt 23) Geb. 1688 
zu Esslingen in S<^waben, hielt sich nach vollendeten Universit&tsstudien und 
einer Heise in die spanischen Niederlande beinahe zehn Jahre lang in Hamburg 
auf (vgl. § 183, 14». wo er besonders Opern schrieb, lebte nachher emige Zeit 
am Weissenfelser Hofe und wendete aich dann 1719 nach Dresden. Hier wurde 
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§210 im Lager*'**! ^^^^ gleichzeitiges Ereigniss* den Stoflf her- 

gab, das damals grosses Aufsehen machte , obgleich es dabei nur 
auf ein kriegerisches Spiel und auf Festlichkeiten abgesehen war, 
fast ganz in Beschreibung und läeheilicher Allegorie auf: er eiztiilt 
,)die Einholung*' und Terwebt darein ausser der Besehreibung des 
wirklich Vorgefallenen als „poetische Erfindung" einen weitläuftigen, 
hüclist langweiligen und faden allegonscheu Abschnitt über die 
Eintracht und Zwietracht^. Ueberhaupt wollte es mit erzählenden 
Werken in kiinstmässigen Versen viel weniger fort als mit Prosa- 
romaucn, auch wo man sich andere IStoffe als jene rein geschicht- 
lichen der Gegenwart und jüngsten Vergangenheit zu verschaffen 
suchte, sei es aus Büchern, sei es auf dem Wege der Erfindung'". 
Man gieng noch bisweilen auf die Bibel zurück, wie Herzog An ton 
ü 1 r i c h V 0 u B r a u n s c h w e i g that, der die Geschichte von KOnig 
David, in Alexandriner gebracht, einem seiner weitschichtigeu Ro- 
mane, der zweiten Ausgabe seiner ,,Octa^ia*', einschaltete'", oder 
wie schon fraher Georg Keumark^, der sich denselben Helden 



er zuerst als Ilofpoet aiiLrcstrllt (s. § 1S4, 61, seit 1727 Bessern im CcremoDicn- 
meisti raint beigeordnet, nach dessen Tode zu seinem Nachtolger ernannt und in den 
Adelstaud erhoben. Er starb 1744. 24) Er erschien zuerst besonders, Dres- 
den 1731. gr.4. und ward dann auch in „Des Hrn. y. Königs Gedichte** (worunter 
aber nicht die früher theib einzeln, theils unter dem Titd ,,TheatraU8che Gedichte^'» 
Hamburg und Leipzig 1713. 8. gedruckten Opern enthalten sind) aufgenommen, 
die J. L. Host, Dresden 1745. 8. herausgab. Ganz im Stil der gewöhnlichen 
heroisrhen Gedichte ist Königs gleichfalls hier abgedrucktes „Heldenlob Friedrich 
Augusts", vom Jahre 1719. 25) Die Zusammenkuutt der Könige von Polen 
nnd von Freussen in dem Lustlager bei Badewitz (1730). 26) Das »,8ilber- 
helle Haar** der erstem ist bei ihrem unsichtbaren Auftreten . „hinterwärts von 
einem Band umwunden und unausreisslich fest in einen Zopf gebunden". Auf 
Einzelheiten in der „Einholung*' ist Breitinger in seinem Buch von den Gleich- 
nissen vielfach eingegangen. 27) T'eberehiige jämmerliche epische Dichtungen 
aus dem letzten Viertel dieses Zeitraums, di(j schlesische Geschichten behandeln, 
vgl. Kahlert, a. a. 0. S. 04 1. 28) Vgl § 212. 2«) Eine grosse .Stelle 
ans diesem „Klfnig David von Juda** Ist in der Sammliing der Züricher Strett- 
schiiften, St 10, S. 3—81 sn lesen. 30) Geb. 1619 (nach Gödelce, Gnmdrias 
S. 452, 1619 oder 1621) zu Mühlhauscu in Thüringen, besuchte das Gymnasium 
zu Gotha, wurde IH^O (.jm 21. Jalire meines Alters*') auf der Garleher Heide 
((lardelegen in der Altmark) ausgeplündert, gieng 1643 von Lübeck /.u S( liiff über 
Dauzig nach Königsberg um zu studieren, begab sich später nach Weimar au den Hof 
Wilhelm IV, wurde liier Canzleiregistrator und Bibliothekar, lbö3 als „der Sprossende*' 
in die fimehtbringende Geeellsehaft aulj^enommen (vgl. § 18 1, 3) und starb als henogL 
Archivsecretibr und ksiserficher Pfiüi^sraf 1681. lüe bekannte Gescfaidhte von 
der verpfändeten und wiedereingeldsten Viola diGamba, auf die man die Abfassung 
seines schönen Liedes ,,AVer nur den lieben Gott lässt walten" zurückführt (vgl. 
W. Müllers Bibliothek 11, S. XXVH) ist eine Sage: das Lied ist 1()40 in Iviel 
' gedichtet, vgl. Uoifmauu im Weimar. Jahrb. i, 176 — 184 und Gödeke, Grundriss S.452, 
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für seiiien lySieg^haftenDaTid''**, dn Gedieht in troohfiisehen Versen, §210 
ein äusserst elendes und plattes Machwerk (es enthält nur die Ge- • 
schichte von Davids Kampf mit Goliath und ist erweiternde Bear- 
beitung eines lateinischen Gedichtes) wählte und ausserdem noch 
Geschichten aus dem classischen Alterthum wie Cleopatra, Sopho- 
nisbe, nacherzählte'*, wie auch J. P. Titz*' einen Stoff aus der 
römischen Geschiebte zu einem epischen Gedicht „Lucretia" nahm 
Diese Produkte bezeugen indess nicht minder als die allermeisten 
andern der erzählenden Gattung, wie ohnmächtig die Dichter in 
der künstlerischen Behandlung gegebener Stoffe waren. Ganz oder 
doch zum grüssten Theil die Fabel eines epischen Gedichts zu er- 
sinnen, gehörte zu den seltenen Fällen, und diese traten nicht eher • 
ein als nach dem Erscheinen der ersten freier erfundenen Prosa- 
romane. Auf diese Weise sind zwei grössere Werke entstanden, 
die wenigstens das Verdienst liaben, dass sich darin eine schwache . 
Ahnung von wirklicher Erzählungspoesie spüren lässt, und dass sie 
die dargestellten Begebenheiten in die vaterländische Vorzeit ver- 
legen, wo das zweite das Erfundene an wirklich Geschichtliches 
knüpft, des Freiherrn Wolf gang Helmhard von Hohen b er g^^ 
„Habsburgischer Ottobert'' und Christian Heinrich Posteis 
„Grosser Wittekind'^ der aber nicht vollendet ist. Der Held von 
Hohenbergs Gedichte, das aus 36 Büchern besteht, ist keineswegs, 
wie gemeinbin angegeben wird, Rudolf von Habsburg, sondern* 
ein abenteuerlicher Ahnherr des Hauses Habsburg, dessen Abenteuer, 
in dem Geschmack der ßitterromane entworfen , in bisweilen ziem- 
lich holprigen Versen und in einer Sprache erzählt werden, die 
noch sehr ungewandt. Toller Härten in der Fügung, nicht ohne 
falsche Wortformen und viele veraltete Ausdrücke und Wendungen 
ist. Wenn Birken meinte**, dass der Ottobert wohl der Aeneis zu 



31) Es orschien Jena 1655. S. 32) Sie stehen init dem siefihaften David 
und andern licroischen Gedichten in seinem „Poetiscli-iiistorisclicn Lustgarten'*, 
Erfurt KiOü. 12. (Güdeke, Gruudriss S. 453 bezeichnet die Ausgabe als zu Frank- 
fort erschienen); vgl. Jördens 4, 25; Gerrhras 3^ 276 (3^ 26S). 33) Vgl. 
f 187, 9. 34) Vgl. Kochs Compendiiim l, III f. Es erschien Danzigo.J. 4. 

35) Oder V. Hohberg »in der fruchtbringenden Gesellschaft ,,dcr Sinnreiche**), 
geb. 1(112 zu Lcngefeld in ünterösterreich, stand von 1632 an eiif Jahre in öster- 
rcicliischeu Kricgstlicnsten, beschäftigte sich dabei aber l"ürtwähreiid mit den 
Wissenschaften und mit Sprachen. 1665 verkaufte er seine Güter in Oesterreich 
and gieug nach Kegensburg, wo er 1686 starb. 36) Gedruckt zu Erfurt 1664. 
8. in 3 Theüeti. Ueber andere Werke Hohenbergs vgl. § 209, 1 und J&idens 6, 
343 ff. 37) Zwischen den Jahren 1698 imd 1701 bis zum 802. Verse des 
10. Baches ausgef&hrt, heraasgegebcn von Weichmann erst 1724 zu Hamburg 
in 38) Vm mit Gervinns Z% 248 {Z\ 244) sn sprechen. 39) Bede- 

bind- und Diclitkuust ö. 158. 
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§210 vergleichen sei, so dachte der Dichter selbst bescheidener ron siok 
und vergleicht sich nur mit Ennius, hofft aber, dass ihm ein deut- 
scher Virgil mit der Zeit folgen werde , um es auf der von ihm 
gebrochenen Bahn zu etwas weit Besserm zu bringen^. Bostel 
strebte in seinem Wittekind wie der Herausgeber bemerkt, beson- 
ders dem Tasse und lAarino nebst Lohensteinen nach, wich jedoeh 
von der hochtrabenden, schwülstigen Schreibart der beiden letztem 
merklieh ab. Diess wird allerdings zuzugeben sein, dafür aber ist 
ganz in Lohensteins Weise alle mOglicbe Gelehrsamkeit in dieses 
Gedicht eingepackt, und die Noten unter dem Text beweisen, wie 
^nt der Verfasser es verstanden hat, sich Stellen aus allen möglicbeu 
* Dichtern alter und neuer Zeit zu Nutze zu machen. Manche Ana- 
chronismen sind höchst ergetzlich , z. 13. wenn er die Mauren zu 
Granada vor Wittekind einen Tanz autiühreu Uisst, der das coper- 
uicanische System darstellt. — Postel war auch der erste Dichter, 
der den Versuch machte, einen Gesang aus der llias in kunstmässige 
deutsche Verse zu Ubertragen '% während die altern, vollständigen 
Uebersetzungeu der homerischen Gedichte, die Odyssee von S. 
Scluii denreisscr und die llias von J. Spreng^% noch in 
kurzen Reimpaaren abgefasst sind. Von andern Uebersetzungeu 
oder Bearbeitungen fremder Erziüilungswerke verdient ausser dem 
bethlehemitischen Kindermord von Brockes wegen der Bewunde- 
rung, die er noch in der gottschedischeu Schule fand, allein eine 
besondere Erwähnung der von Benjamin Xeukircli aus dem 
Französischen in Alexandrinern verdeutschte „Teiemach'' — Der 
Sinn für komische uud satirische Erzählungen in Versen schien sieh 
ganz verloren zu haben: wenn man ein Paar Schwänke in nieder- 
deutscher Sprache ausnimmt, von denen der eine dem zweiten der 
vier Scherzgedichte Johann Lanrembergs eingefügt und sehr 
derb und schmutzig, aber mit Laune vorgetragen, der andere, die 
Geschichte von „Hans Hohn''^^ in dem Anhange dazu enthalten, in 



40) Buch 36, 130S iL 41) Mit Happels Bomaa, „der s&disische Wite- 

kiud'S Ulm 1693, auch 1709. 8. liat übrigens Postcls Gedicht uichts weiter gemem, 
als eben nur den Namen des Helden, der h&, Happel ein sächsischer Edehnaim 
aus dem Ende des 17. Jahrhunderts ist. 42) „Die Ustige Juno'' (mit einer 

weitschweiligeu Yorreile über liomers Leben, der verdeutschten Auslegung des 
Eustathius, Posteis eigenen Anmerkungen und einem Lobgesange dessdbc» auf 
die List), Hamburg 1700. 8. 43) Augsburg 1537. ' foL 44) Augsburg 
1610. fol. 45) S. § 208, Anm. 2. 46) „Die Begebenheiten des Prinzen 
von Ithaca, oder der seineu Vater Ulysses suchende Telemach." Ouolzbach 1727 
bis 1739. 3 Bde. fol; eine Octavausgabe erscliieu Berlin, Potsdam etc. 1738 — 39* 
Neukirch bearbeitete auch das 4. Buch der Aeneis in einem Heldengedicht. 
47) Wieder abgedruckt in Lappenbergs Ausgabe der Scherzgedichte b. 13b ff. 
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Alexandrinern verfasst und nicht übel erzählt ist, möchte sich kaum §210 
etwas Anderes der Art, das von einiger Bedeutung wäre, aufführen 
lassen, als Christian Wernicke's „Hans Sachs"^'. 



§ 211. 

2. Erzählende Dichtungen in ungebuinlen er Rede 
und in iremischtor Form. — Von den alten Ritter- und Volks- 
romanen und den kleinere Erzählungen befassenden Sammelwcrkeu 
aus frfiherer Zeit erhielt sieh immer noch Vieles bis tief in das 
siebzehnte Jahrhundert hinein in einem gewissen Ansehen auch bei 
den mittLern nnd hohem Ständen. Besonders scheinen Frauen an 
manchen dieser Untcrhaltungsbücher, deren Sprache und Ton in 
wiederholt erscheinenden Auflagen ^ sich nach und nach mannigfaoh 
abftnderte und dem in der Literatur herrschenden Geschmack an- 
nftherte*, noch lange ein Gefallen gefunden zu haben ^, obgleioh 
wider das Lesen derselben von vielen Seiten und selbst Ton Män- 
nern geeifert wurde, die in andern Beziehungen keinesw^s Abnei- 



Dieser Anhang ist, wie Lappenberg unzweifelhaft gemacht, nicht von Laurembeig, 
wiewohl J. Grimm (in Pfeiffers Gmnania 2, 29S ff. ; 445) gendgt war, denselben ihm 
beizulegen. Vgl. Lappenberg S. 204. 48) Vgl. § 207, Anm. 31. Audi Chr. Weise 
hat eiue Anzahl lehrhafter Erzählungen gedichtet, und es ist, nach Palm. Clir. Weise 
S. 17, zu bedauern, das'^ er diesen Wcl; nicht entschiedener hetrrton. uni dem er 
seiner Natur nach waluschciulich dasselbe Gliick gemacht haben wurdi', wie fünfzig 
Jahre spftter OeUert» üeber die „versificierteu Auekdoten und Schwanke mit 
ausgezogener Moral" in J. Eists „Poetischem Lustgarten", Hamburg 163S. 8., so 
wie aber ähnliche kleine Stacks die sich ba verschiedenen Ep^ranunatikem vor- 
finden sollen (Vgl. Gervmus 3^ 206; 316. 3', 2^0; 306), kann ich nicht urtheilen, > 
da ich die Bücher nicht zur Ilaiid habe. — Man wird bemerkt habi'n, dass von 
den in diesem § genanuteu Dichtern, die sich selbstandio; an etwas Grösseres ge- 
wagt, wenigstens eben su viele aus dem äüdeu als aus dem Norden Deutschlands 
stammen. 

§ 211. 1) Besondere Nachweisungen darüber findet man in den Bachem nnd 
Kecensionen,cÜe in den Anmerkungen zu $$ 168 und 169 angeführt sind (namentlich 
m den § 168, 1. 41, und § 169, 16 genannten). 2) Als sich die vornehmere ' 

Lesewelt von diesen Büchern zurückzog, schrumpften die umfancrrcirheni Komane, 
die sich bei dem Volke noch in Gunst erliiclten und immer neu drm kt wurden 
(o. J. und meist auch o. 0.), mehr und mehr zusammen und wurden zu den bis 
in die neueste Zeit herabreicbenden sogenannten Yolksbachern, die noch jetzt auf 
Ubkten und an Strassenecken feil geboten werden (tpgl. Görres, die deutschen 
Yolksbücher). Durch geschmacklose Modernisierung haben sie schon längst ihr 
alterthümliches Gepräge verloren. Sie wieder lesbarer zu machen, haben in 
neuester Zeit Mehrere, besonders Marbach vorsuclit: den besten Weg hat aber 
K. Simrock eingeschlagen, indem er sich bemühte, aiv ■s,o weit wie möglich und 
räthlich in guten alten Texten wieder herzustelieu: Die deutschen Volksbücher , ' 
gssammelt und in ihrer ursprünglichen Echtheit wiederh^estellt. 13 Bde. Frank- ^ 
fiirt a. M. 1845^7. 8. 3) Vgl. Moscherosch (Ausgabe von 1646) 1, 13^ 

& Avfl. TL 12 
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17b Y, Yon Anfang des XYII bis zum zweiten Viertel des XYIIIJabrhundert^. 

§211 guug gegen das literarische Erbe der vaterländischen Vorzeit an 
den Tag legten \ Am längsten muss in den obern Schichten der 
Gesellschaft derAiuadis seine Geltung behauptet haben, in dessen 
Lobe Opitz* kein Ende zu finden weiss*, den die männliche und 
weibliclie Jugend als eine Fundgmbe ansah, aus der sich schöne 
Liebesbriefe und zierliche Redensarten schöpfen Hessen'. Allerdings 
erfuhr er in dieser Zeit auch schon Angrifie, die gegen seinen In- 
halt und seine Form gerichtet waren der heftigste Gegner entstand 
ihm in A. H. Bucbholz. In der seinem „Grossfürsten Herkules etc." 
vorgesetzten Erinnerung spricht er von dem „schandsüchtigen Ama- 
dis-Buch", das manchen Liebhaber habe, auch unter dem Frauen- 
zimmer, deren noch keine dadurch gebessert; aber wohl unterschied- 
liehe zur unziemlichen Frechheit angespornt seien. Geschweigen 
wolle er „der handgreiflichen Widersprüche, womit der Dichter sich 
selbst zum Öftern in die Backen haue, der unglaubscheinlichen 
Fftlle und mehr als kindischen Zeitverwirrungen, wovon das ganze 
Bueh Yoll sei; der theils närrischen, theils gottlosen Bezauberungen 
etc.'' Diess Buch der Jugend geben, heisse Oel ins Feuer sehtttten; 
viel besser fiberlasse man es nur den Schaben und Motten zum 
Duicbblftttem. Was etwa ein „Ämadis-Scbfitzer"' gegen seine Aus- 
stellungen einwerfen möchte , könne ehrliebenden Herzen nicht ge- 
nfigen u. 8. w. Ungeachtet solcher Angriffe wurde das Buch yon 
Einsichtigen mehrfach als eine der wichtigsten Sprachquellen des 
sechzehnten Jahrhunderts den Schriftstellern der Neuzeit zur Be- 



4) Wie namentlich von MoBCheroadi, der rieh auch noch an andern, ale an 
der eben angefahrten Stelle dagegen anslflsst, zugleich aber einigen der neuen, 
aus fremden Sprachen übersetzten Werken kein günstigeres ürtheil spricht; vgl. 
1, 27; :i51 ff.; 2, 9U5 f. 5) Im Aristarchus S. '& f. 6) Später, meint 

Gcrvinus (.'i^, 394. 3\ 383), spotte er über die Amadisleser. Dieser Spott muss 
anderswo anzutreffen sein, als in den zwei mir bekannten Stellen (Ausgabe Ton 
1690. 2, 80 ; 82): denn aus diesen kann ich weiter nichts herauslesen, als dass 
Verliebte damals statt nach dem „Bach Gottes" und dem Plato lieber nach dem 
Amadis giiffcn. 7) Vgl. § 1(38, 30. 31. Es ergibt sich das u. a. aus Logan, 
Sinngedichte Nr. U)3S zu Anfang; 1250 (vgl. auch 321) und aus dem niederdeut- 
schen Gedicht hinter Laurembergs Satiren ,,Matz heftt de Kiepe kreiden" Vs.61 ff. 
(bei Lappeuberg S. 130). 8) Wer die eben angezogenen Stellen aus Mosche- 
rosch und Logau nachgeschlagen hat, wird sich überzeugt haben, dass schon 
diese Männer das Lesen des Amadis fOr schädlich hielten; Birken will in der 
Vor-Ausprache zur Aramena (V, rw.) von den guten „Oeschiditgedichteii nnd 
Gedichtgeschichten" (die „zweifelsfrei wdt nützlicher seien als die wahrhaften 
Geschichtschrifton") ,,die amadisischen und andere aufschneiderische, alberne, 
pedantische Fabclbruton und Missgcburten ausgeschlossen" wissen. J. B. Schupp 
tadelt (im deutschen Lehnneister S. hüb) besonders die Art, wie der Amadis ins 
Deutsche übersetzt sei. 9) So steht in der Ausgabe von 1(376, nicht „Amadis- 
Schatze/* 
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natztmg empfohlen *^ und unverkennbar bat es auf die Anlag;e nnd § 211 
den Stil derldebes- und Heldenromane dieses Zeitalters sebr bedeu- 
tend eingewirkt", es bildet somit in derOesehiebte unserer Roman- 
literatur das natOrliebe Verbindungsglied zwiscben den filtern, aus 
fremden Sprachen flbeisetzten Werken und den neuen, unter dem 
Einflnss des Auslandes entstandenen Darstdlungen'*. ^ den roma- 
nisoben Lfindem und auch in England hatten sich nämlich während ' 
des sechzehnten und in der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhun- 
derts, als die mittelalterlichen Ideen immer sichtlicher aus dem Leben 
und aus der Poesie schwanden und die Erzählung dem Lande 
der Wunder und der Zaubereien den Rücken kehrte, neue Arten 
des Romans aufgretban: zuerst Liebesgeschichten, die meist unter 
der Hülle des Schäfer- oder des Ritterthums, oder auch unter dieser 
doppelten Verkleidung zugleich, wirkliche Erlebnisse, Personenge- 
sehichten und politische Ereignisse aus der neuesten Zeit, untermischt 
mit Erfundenem, zu verbergen pflegten; dann die sogenannten 
Schelmenromane, Lebensbeschreibungen von Landstreichern und 
Abenteurern geringer Herkunft, die gleich jenen neuen empfindsamen 
Liebesgeschichten, deren grades Gegentheil sie waren, zunächst von 
Spanien aus nach den östlichem Ländeni vordrangen; endlich die 
eigentlichen Geschichtsromane, die von Frankreich ausgiengen, und 
deren Stoffe vorzugsweise Begebenheiten bildeten, die sich im Alter- 
thum oder in weit entfernten Gegenden zugetragen hatten oder 
zugetragen haben sollten *\ Einzelnes davon war in Uebersetzungen 
und freiem Bearbeitungen schon vor Opitzens Erscheinen zu uns 
herübergekommen, wie schon zu Ende des sechzehnten^ Jahrhun- 
derts*^ aus dem Französischen übersetzt" die „Schäfereien Ton der 



10) Vou Zesoii, in des 'Rosenm&nds 7. Gespr&di Reichards Versuch 
einer Historie der deutschen Sprachkunst S. 1S2), von Schottel, Ausführliche 
Arhrit etc. S. W^^ (wo er -wohl besonders Buchholzens Ausfalle im Auge hat), 
und von Leihnitz,, UnvorL'roiniche Gedanken $ 66. 11) Vgl. Gcrvinus 3^ 

393 ff. 382 ff.) 12) Daher rechnet ihn Omeis, Gründliche Anleitung S. 217, 
auch schon zu den neuen nnd noch sn leiner Zelt bekanntesten Romanen, die 
ans fremden Sprachen ftbereetat iraren, nnd stellt ihn an ihre Spitze; vgl. damit 
Birken, Redebind- u. Dichtkunst 8. 301 13) Ucber die Grsrhichte diesttr 

liomanarten in dor italionisclien. portugiesisi hrn, spanischen, englischen und fran- 
zösischen Literatur und über die meisten der hier einschlagenden Dichtungen, die 
durch Uebersetzungen in Deutschland Eingang fanden (s. Annierk. 15—37) oder 
nachgeahmt wurden, insbesondere kann man die nöthige Auskunft bei Bouterwek^.. . 
finden 2, 110 ff.; 4, 34 ff.; 21t : 3, 216 ff.; 7, 229 ff.; 6, 294 ff.; ~ 3; 20ä ffl; 
461 ff: ; 473 f.; — 6, 228 ff. 14) Mttmpdgart 1595. 8. üeher die späteren 
Ausgaben vgl. Gödeke, Grundriss S. A'.iO. 15) Der Uebersetzer bezeichnet 

sich F. C. V. B. Er sagt , er sei zu der Uebcrsetzung durch „das grosse schier 
unendliche Werk von Amadis aus Frankreich" augeregt worden. Vgl Uöpfiier, 
Keformbestrebuugen S. 31. 

12* 
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§211 schönen Juliana'' von Nicola de Montreux*^, dann 1615'' nach dem 
Spanischen des Mattheo Aleman von AegidiusAlbertinus" bear- 
beitet, der Schelmenroman „Der Landstorzer Gusman von Alfarache" 
erschienen, und auch der Don Quixote schon 1621 bei uns einge- 
führt war'°; fleissiger aber übertrug man diese Sachen aus dem 
Keulateinischen, Spanischen, Italienischen, Englischen und Franzö- 
sischen seit der Mitte der Zwanziger des siebzehnten Jahrhunderts, 
von wo an sie neben jenen ältem Ritterromaneu , die sich noch in 
Gunst erhielten, einige Jahrzehnte hindurch die Hauptunterhaltungs- 
bücher der vornehmeni Klassen abgaben. Hierher gehören von 
Uebersetzungen : aus dem Lateinischen die Argenis, 1626^; aus dem 
Spanischen die Diana des Montemayor durch Hans Ludwig von Kuf- 
stein-* von 1624^; aus dem Italienischen die Dianea von Loredano, 
1634 durch Harsdörfer verdeutscht*^; der Ritter Ormund von Fr. 
Pona durch Johann Helwig (1648)^^; die Eromena von Biondi und 
der Kalloandro von Marini durch den Freiherrn Johann Wilhelm 
von Stubenberg''', die eine 1650"^, der andere 1651^'-, aus dem Eng- 
lischen die Arcadia von Philipp Sidney^, aus dem Französischen 
die Asträa des d'Urfö^^, die zuerst 1619*^ von einem süddeutschen 
Edelmann^' ziemlich unbeholfen übersetzt ^% dann 1624 von zwei 



16) In der ersten Ausgabe „durch de Mont-Sacr^"; in der zweiten Ollenices 
du Mont-Sacr6. 17) Erste Ausgabe München 1615. S.; nachher öfter auf- 

gelegt, mit dem 3. Theile von M. Freudenhold, 1632. 18» Geb.M560, gest. 

1620, Secretiir am Münchner Hofe; er hat noch vieles Andere übersetzt und selbst 
geschrieben; vgl. Gödeke a. a. 0. S. 429 f. 19) Von der bei Ebert Nr. 3944 
erwähnten Uebersetzung (nur 22 Kapitel, nach Gottscheds N. Büchersaal 4, 295 
„ein kleiner Auszug"), „Die abentheurliche Geschichte des scharpfffsinnigen Lehns- 
iind Rittersassen, Junker Harnisches aus Fleckcnland etc.", ist der erste, zu Kothen 
erschienene Uruck vom J. 1621. Die im Neuen Büchersaal a. a. 0. berührte 
zweite Uebersetzung ist die Baseler von 16S2, 2 Thle. S.; vgl. Bücherverzeichniss 
der deutschen Gesellschaft in Leipzig (hinter Gottscheds Nachricht von dieser» 
S. 39. 20) Vgl. § 201, Anm. 37. 21) Aus Oesterreich, bekleidete mehrere 
hohe Staatsämter unter Ferdinand II und dessen Nachfolger und wurde 1634 in 
den Grafenstand erhoben. 22) Leipzig 1624. 8., nachher überarbeitet und 
mit der verdeutschten Fortsetzung der Diana von Gasp. Gil Polo vermehrt durch 
Harsdörfer, Nürnberg 1646. 12. 23) Nürnberg 1634. S.; vgl. § 202, Anm. 15. 

24) Frankfurt 164S. 12. 25) Geboren 1631, Erbschenk in Steiermark, schon 
1647 Mitglied der fruchtbringenden Gesellschaft, „der Unglückselige", gest. 1688. 
26) Vgl. jedoch Gödeke, Grundriss S. 505, der die Eromena 1656—59 zu Nürnberg, 
2 Bde. 12., erschienen bezeichnet. 27) Frankfurt 1651. 12. 28) Frankfurt 
1629. 4.; vgl. § 182, 9. 29) Vgl. über diesen lange und viel gelesenen Roman, 
Barthold, Geschichte der fruchtbringenden Gesellschaft S. 135 f. 30) Zu 

Mümpelgart. 2 Bde. S.; vgl. Gödeke a. a. 0. S. 430 f. 31) Er bezeichnet 
sich mit J. B. B. V. B., nach Gödeke vielleicht von Borstel 32) Vgl. über 
diese Uebersetzung Barthold a. a. 0. S. 136; Höpfner a. a. 0. S. 31, Anm. 22. 
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Unbekannten übertragen erschien^, die Ariana des Desmarets, 1644*^; §211 
,,Ibrahim8 oder des durchlauchtigen Bassa und der beständigen Isa- 
bellen Wundergeschichte" von dem Fräulein von Scudery" durcli 
Philipp von Zesen 1645^", und ,,die afrikanische Sophonisbe" durch 
eben denselben, 1646^. Aus Birken^" und andern Anfiihrun":en 
erhellt, dass die meisten der hier genannten Uebersetzungcn die "^^-^^ 
berühmtesten und zu ibrer Zeit gelesensten waren. Sie bereiteten 
die ihnen an Form, Inhalt und Ton ähnlichen Erzähluiiirswerke 
von deutscher Erfindung:: vor, die zuerst nur sehr vereinzelt, seit dem 
Ende der Fünfziger aber immer häufiger erschienen. 

■ ' *- - ■•«. 



§ 212. 

a) Mit der Abfassung eigener Bo man e ' verbanden die Deutschen 
während dieses Zeitraums die verschiedenartigsten Zwecke. W«^ es 
auf noch mehr als eine blosse Unterhaltung angelegt war, sollte der 
Eoman erbauen, sittlich bessern, unterrichten und belehren. Man . 'f^f 
glaubte, dass sich diese ernsten Absiebten viel leichter und sicherer 
durch ihn, als durch eigentliche Lehr- und Geschichtsschriften errei- 
eben Hessen, und hob darum geiade diese seine Bestimmung vor- 
sllglich hervor, wenn er gegen die Anklagen seiner Widersacher in 



'Mi ■' 



Schutz genommen werden sollte*. So ward diese Kunstform zu 

■ m 

, 33) In Halle. 34) Leiden 1644. 12.; vgl. § 204, 6. Nach einer An- ■ Ji^;J\ 
merkung unter dem sweiten der Ausg. von 1659 vorgesetzten Gedicht, das schon -\^\t' 
vor der ersten gestanden haben muss, mx bereits 1643 eme Uebersetzung dieses 

Romans in der Mengsprache jener Zeit erschienen. Was Noumcister im Specunen ''f^f 
S. 77 mit einer von Opitz nborsctzten Ariaiia meint, verstehe ich nicht. 35) '■ 'i, -;*; 
Ihre Cloelia übertrug von Stubonberg; sie eiscliien Nürnberg ir»G4. ^ Bdo. 12. ' ^ ' 

36) Amsterdam. 2 Bde. 12. 37) Amsterdam. 12.; vgl. auch Ebei'ts 

Mbliogr. Lexicon 2, Sp. 1115, Nr. 2. 38) A. a. 0. S. 303 f. 

§ 212. 1) Ein reichhaltiges YerzeichniBS Ton Bomanen« die hi diesem Zeit- 
raum auflnmen, gibt Koch, Compendimn 2, 247 ff.; vgl. aucii S. 293 ff. Vgl. za 
diesem § noch besonders Cholevius, die bedeutendsten deutschen Rumauc des 
17. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Gcscliichte der deutschen Litteratur. Leipzig 
1S66. s. 2) Vgl. Birken, Vor-Ansprache zur Aramena S. TV f. („Diese Cc- , v^'-i 

Schichtgedichte und Gedichtgeschichten vermählen den Nutzen mit der Brhistiy;ung, ' Jfl''' 
tragen güldene Aepfel in silbernen Schalen auf und versüsseu die bittere Aloe der 
Wahrhät ndt dem Honig der angedichteten Umstände. Sie sind Gärten, in welchen 
auf denGeschichtst&mmen dieFrachte der Staats- nnd Tagendlehren mitten unter 
den Blumenbeeten angenehmer Gcdiclito herfürwachscn und zeitigen. .Tu sie sind 
rechte Hof- und Adelsschulen, die das Gtmütlie, den Verstand und die Sitten J^;^, 
recht adelig austonnen und schöne Ilofredon in den Mund loiüfen") undThomasius, 
Monatsgespräche lü8S. 1, 44 fi". Der Verfasser der „Ht^Ueugeschichte der durch- v.^ 
huichtigsten Hebräerinnen Jiska, Kebeklca etc." Leipzig und Lüneburg IG'JT. 8. 
(Joachim Heier) Tertheidigt in der Vorrede seine romanhafte Bearhdtong biblischer .^^ 
Oesehiditen damit« dass durch sein Buch mancher soinfleissigemBibellesen kdnne '^..^"^ 



£1 



1S2 Y. Von Aufang des XYII bis zum sweiten Viortel des Xym Jahrhunderts. 

§212 einem Babmen, der zur Elnfiiastmg von allen möglichen Dingen 
diente. Geschiebte aller SSeiten und Linder, Staat«- und Regierangs- 
kunst, Völker- und Länderkunde, Altertbfimer und Literaturgeschichte) 
Zeitungsnachrichten und geheime Hofgeschichten, Religions- und 
Sittenlehre, Lebensvorschriften und Klugbeitaregeln , Reisebesebrei- 
bungen und merkwürdige Erfindungen, Astrologie und allerlei anderer 
Aberglaube, diess Alles und noch sonst Vieles, was damals wissens- 
würdiiT Sellien und in allgemein ansprechender Form an den Mann 
gebracht werden sollte, findet sich in den Romanen dieser Zeit 
nieder'relegt und besprochen'. Besonders ist diess in den „Liebes- 
und TTeldeniresehichten^', oder wie sie auch öfter heissen, den „Wun- 
dergcscliichtcu" geschehen, deren nächste Vorbilder die französischen 
Liebes- und Geschichtsromane waren. Sie wurden unter den ver- 
schiedenen Arten, in welche die ganze Gattung zerfällt, vorzugsweise 
als die kunstmässige, vornehme und adelige angesehen, die sieh, 
wie die ganze gelehrte Kunstpoesie des siebzehnten Jahrhunderts, 
fast allein im nördlirlien und nordöstlichen Deutschland entwickelte. 
Haupterfordernisse der Krzählungskunst waren hier aber bei der 
stoflflicheu Behandlung, «lass eine Geschichte sowohl an und für sich, 
als auch durch eingefügte Nebengeschichten so viel wie möglich 
verwickelt wurde* und zuletzt auf eine noch künstlichere Lösung 
der geschürzten Knoten auslief, und dass alle rein geschichtlichen 
Thatsachen, die darin Eingang fanden, mit anders geordneten Um- 
ständen und erdichteten Zusätzen, nnd wenn sie aus neuerer Zei| 
waren, mit Versteckung der Eigennamen Yon Personen und Oertem 
erzählt wurden, alles Erfundene aber, so ausserordentlich es aaeh 
sein mochte, sich immer streng innerhalb der Grenzen der gemeinen 
Wahrscheinlichkeit hielt*. Ausser Nebengeschichten in ungebnndener 
Bede, die oft in grosser Zahl der Haupt&bel eingeflochten and 
gleich dieser mit kanzleimSssiger Breite in einer meist sehr ge- 



veraulasst werden. — Dagegc ii halte mau das verstäudigc Urtheil Morbofs über 
deu NuUeu der Romane, Uuterriclit S. 630 flf. 3) In Happels „Insulauischcm 
MuxdoreU**, Hamburg 16S2. 8. heisat es za An&ng des langen Abschnittes 
iS. 574—630^ der Ton dem üisivung der Bomane bandelt and dn Äiiszng ftus 
P. D. Huets Schrift de Torigine des romans (zuerst Paris 16T0) ist: „Der vor- 
nehmste Zw('( k der Romane, oder welches zum wenigsten derselbe sein sollte, ist 
die rnterrichtuiiii in eini<ren Dingen oder Wissenschaften, da mau dann allemal 
die Tugend rühmen und das Laster strafen muss". 4) Wie viel man nament- 
lich auf die Yerwickelte Anlage einer solchen Geschichte gab , erhellt u. a. auch 
ans dem wegwerfenden Urth^ das Joachim Meier (a.a.O.) aber Zescins bibUsche 
Bomane ftnt : sie sind ihm „elend und pObelbaft, ohne Abwcchsdangen, Anmntb 
und Verwirrunj,'eu." 5) Vgl. Birken a. a. 0. und in der Redebind- u. Dicht- 
kuuHt, s. 30{y— 307, Xhomasius a. a. 0. und S. 25, und Omeis, Gründliche An- 
leitung S. 217 f. 
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Enähleiuie Dichtuogen in angebundener Bede. Romane. 1S3 

schraubten und srczicrten Sprache vorgetragen wurdeu, fügte mau § 212 
auch, um noch mehr Abwechselung und Mannigfaltigkeit in den 
Gang der Darstellung zu bringen, vielfach poetische Stücke ein, 
nicht bloss kleinere lyrisehe Sachen, sondern selbst YoUständig oder 
theilweis ausgeführte Dramen, besonders Schäfer- und Tanzspiele, 
80 wie andere lang ausgesponnene Reimereien. Vornehmlich ist diess 
in Anton Ulrichs Romanen gescliehen, die deshall^ auch wegen 
„der Menge und Mengung der Geschichten und deren Wiedereut- 
wiekelung" besonders bewundert wurden: in der „Aramena" findet 
man, ausser vielen episodisch eingeflochtenen Erzählungen", drei 
dramatisebe Spiele eingelegt, „Strdt der Grossmuth und Liebe'', 
yyder Tugend und Laster Lohn'' und „Jacob, Lea und Babel'S ein 
Schftferspiel; in der „Octavia", die ebenfaUs viele Episoden enthält^ 
ist ein Tanzspiel, „der siegende Aeneas'', mit Einrflckung der darin 
gesungenen und gesprochenen Stellen, besebrieben^ und ein grosses 
Stack von einem Trauerspiel, „der sterbende Oedipns*', abgedruckt*. 
Des in die zweite Ausgabe dieses Romans aufgenommenen erzftblen- 
den Gedichts von König David ist bereits oben gedacbt worden. 
Zieglers asiatische Banise scbliesst mit einem aus dem Italienischen 
Übersetzten Schauspiel, „der tapfere Heraclius'' *. — Von den hierher 
fallenden Werken sind die ältesten, die wir kennen, zwar sobon in 
der Mitte der Vierziger von Dietricb v. d. Werder, in dessen 
Dianea** in Episotlen die Geschichte des dreissigjährigen Krieges 
niedergelegt ist" und von Philipp von Zesen verfasst, dessen 
Roman „die adriatischc llosemund'^ von Zesen's Widersachern der 
Vorwurf gemacht wurde, der Verfasser habe diese Liebesgescbichte 
zu Ehren eines Leipziger Wäschermädchens" geschrieben'^; zu 



6) Th. 5, 306 ff.; 421 ff. und m ff. der Ausgabe von 1H78 ff. 7) Tb. 1, viMi ff. 
der altern Ausgabe. 8i S. 971 ff. 9) Vgl. auch Gervmus 3, 4u4 (3 3i> 1 1.). 

10) Sie erschien Nürnberg 1644. 8. Ii) Ich kann racksichtUcli des In- 
halb nur auf das verweisen, was Oervinus 3*, 398 (3^ 366) darüber mittheilt, da 
ich das Buch noch nicht zur Hand gehabt habe. V^. aucb Lappenberg, P. Flemings 
deutsche Gediditp, 2, 770. Dass A. Gryphius um dieselbe Zeit mit einem Worko 
von ähnh'chem Inhalt umgleng, das wahrscheinlich auch die Forin des Romans er- 
halten sollte, ist § 20 4, Anm. 6, bemerkt worden. Vgl. noch Gervinus 3-, 198; 243, 
Note 160 i3S 11)9 ; 238, Note 14.3). — Der hier S. 3% (3», 388) erwähnte „Aeyquau'* 
des dänischen Obersten Chr. W. Hagdorn ist ans viel späterer Zeit: ab Birken 
die Yor-Ansprache zur Aramena schrieb (1669), loamte er ihn noch nicht; erst 
sehn Jahre später führte er ihn in der Redebmd- und Dichtkunst neben Werders 
Dianea auf. Ich glaube daher, dass der von Koch ?, 261 angefttlu-ten Ausgabe 
dieses Romans von 1070 keine voraufgegangen sein wird. 12) Amsterdam 

1645. 12. und öfter; Zesen nannte sich hier Ritterhold (Philipp) von Blauen. 
Aach dieses Buch, das selten geworden zu sein scheint, kenne ich nur aus den 
Anführungen Anderer. V6) Vgl. Thomasius a. a. 0. S. 58; 60 und Neu- 
meister, SpecunenS. 116.) 
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§ 212 eigentUelier Bltttke gelangte der geschichdiolie Heiden- und Liebes^ 
roman jedooh erst während der folgenden Jahrzehnte, nachdem 
Andreas Heinrich Buchholz^^ mit seinen heid^ weitschioh* 
tigen Wandeigeschichten, ^^Hereules'**'' und ,,Herculi8CU8'*"; aufge- 
treten war, deren Fabel, ^worein „der ganze dreissigjfthrige Krieg 
durch Veränderung etlicher weniger Umstände mit eingebracht und 
fast die ganze Theologie und Philosophie hin und wieder in erbau- 
lichen Discursen fürgebraebt worden"", in das dritte Jahrhundert 
der christlichen Zeitrechnung verlegt ist. Buch holz hatte es bei 
ihrer Abfassung auch ganz besonders darauf abgesehen, den Amadis 
zu verdrängen'"; er hoffte, dass was andern, aus fremden Sprachen 
übersetzten Kunstromanen, wie der Argenis, der Arcadia und der 
Ariana, noch mangelte, um gegen den Amadis das reclite Gegenge- 
wicht abzugeben, in seinen Büchern zu finden sein würde , nämlich 
,,was nicht allein des Lesers weltwallendes, sondern auch zugleich 
sein geisthimmlisches Gemtith erquicken und ihn auf der Bahn der 
rechtschaffenen Gottseligkeit erhalten könnte"'". An sie schlössen 
sich, ausser den spätem drei zesenschen Komanen, Assenat'% Moses ^' 
und Simson^, deren stofflicher Kern aus der Bibel genommen ist^ 



14) Geb. 1607 zu Schöuiii^eu (zwischen Halberstadt und Helmstädti , war 
zuerst au verschiedenen Orten Scbulmann, seit IGU Professor in Kiutcln, über- 
nahm dann 1647 ein geistliches Amt zu Brauuschweig, wo er zuletzt Superinten- 
dent war und 167t starb. Zum Romanschrefben wandte er sich, wie aus der 
Widmung Tor der zweiten seiner Wundergesclüchten hervorgeht, berdts zu Anfang 
der Vierziger. 15) „Des du istlichen t( utschen Grossfilrsten Hercules und 
der böhmischen königl. Fräulein Valiska Wundergeschichte". Braunschweig 1659. 
60. 2 Thle. 4. und öfter, auch in zwei Umarbeitunoren (vgl. Jördens 1, 23S f.; 
ein Auszug bei Reichard, a. a. 0. 1, 41 ff.i. Vgl. Cholevius, über Herakles' und 
Valiska's Wundergeschichte von A. H. Buchholz, Programm des Kneiphöf. 
Gymnasiums in Königsberg 1864. 4. 16) Der ehiisÜ. Icönigl. Fürsten 

Hercuüscus und Herculadisla, auch ihrer hochfürstüchen Gesellsdiaft anmuthige 
Wundergesehichte. Braunschweig 1U65. 4., auch Öfter auflegt; allein die von 
den Literatoren aufgeführte erste Ausgabe von 1659 ist gewiss ein Unding, wie 
sich aus dem Titel des Drucks von IGTd und noch bestimmter aus dem Inhalt 
und der Unterschrift der ihr vorgedruckteu Wiilmung crjjibt. 17i Thomasius, 

a.a. 0. S.45; 453. 18) Vgl. § 211, S. 178. 19) Daher ermahnte er den 
Leser , „vor allen Dingen die christlichen Unterrichtnngen wohl zu beachten und 
insondeiiieit den zu Ende gesetzten Begriff des allgemeinen chrisü. Glauben» 
nach allen seinen Stücken recht zu fassen'* etc. 20) „Assenat, d. i. derselben 
und des Josephs heilige Staats-, Liebes- und Lebensgeschichte.*' Amsterdam 1670. 
8. und öfter; in der Vorrede spricht Zesen so, als sei diess der erste deutsche 
Roman von einem „heiligen" Inhalt. Er muss also, da er sie schrieb, noch nichts 
von der Aramena gewusst haben. 21) „Moses, Staats-, Liebes- und Lcbens- 
geschichte'S von Zesen in der Vorrede zur Assenat aogekOndigt und auch wiridich 
erschienen, vg^. Joachim Meiers Vorrede zu den durchlaucht Hebrfterinnen etc. 
7, rw. und Jöcher 4, 2194; ich weiss aber nicht, wo und wann. 22) „Sim- 
sen, eine Helden- und Liebesgeschichte". Nürnberg 1679. 8. 
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T<m den Bomanen, die am berflhmtesten geworden sind, zunächst § 212 
an die „Aramena" und die „Octavia"*^ von Herzog A n t o n U 1 1 ii h 
von Braunschweig", einem der gelehrtesten Fürsten seiner Zeit, 
der sich mit rc<rem Eifer der vaterländischen Literatur annahm ; in 
jenem ist „die Historie altes Testaments, so zu Zeiten der drei Pa- 
triarchen, Abraham etc. sich unter denen Heiden zugetrairen, iichst 
denen Gebräuchen der alten Völker so artig begritTen, und sind <Ue 
Tugenden und Laster, so ferne dieselben bei hohen und niedri^a'n 
Standespersonen anzutreffen sind, so anmuthig abgemahlet, (lasa 
man ihn nothwendig mehr als einmal, sein Vergnügen zu stillen, 
durchlesen muss und solcher Gestalt der Welt Lauf als in einem 
Spiegel ohneVerdruss erlernet'* ; in diesem bildet den Hauptinhalt . 
die romische Geschichte von Claudius bis zu Vespasianus. Was 
diesen beiden Romanen aber einen ganz besondern Reiz verlieh, 
das war die Menge der eingeflochtenen Nebengeschichten; denn 
darin hatte Anton Ulrich, zumal in der Octavia, unter Umhüllungen 
?ersteekt, Begebenheiten und Vorfftlle erzählt , die sich an den 
enrapftiBchen Höfen zugetragen hatten". Dann die „aaiatisehe Ba- 
nise"' T<m Heinrich Anshelm von Ziegler**, deren Inhalt 
naeh der Vorrede ^ worin auch die Quellen angegeben werden , aus 
denen der Verfasser Tomehmlich die Nachrichten ttber die in seinem 
Roman gesohilderten „wundersamen Gewohnheiten und Gebräuche 
der barbarischen Asiater bei Heirathen, Begräbnissen und Erdnungen'' 



23) „Die durchlauchtige Syrerin Anmena**. NOmberg 1609 bis 1673. 5 Tlüe. 
8. (dann auch 1678—80; uingearbeitet und verkflnst von S[opliie] A[lbrecht|, 

Berlin 17^2—^(5. :i Thle. s.). Die Vor- Ansprache kann unmöglich von Anton 
l'lrich selbst sein, vgl. § ISI, 10. 24) „Octavia. röniisi-lif (Toschichte etc." Niirn- 
berg U177. rJ Bde. ^. : dann — 1707. S.; eint' Lreiiiiderte und durcliaus voniiclirtc 
Ausgabe liraunöchweig 1712. hTlile. >. (dazu ein grosses Stück eines 7. Theiis, Wien 
1<62k 2b) Geb. 1633 zu Uitzacker im Lüneburgischen, ein Schüler Schottels 
mid Birkens, in der firuchtbringenden Oesellschaft, zu der er seit 1659 gehörte^ 
^ 8iegprangende*< genannt 1685 nahm ihn sein UtererBmder, Herzog Rudolf 
August, zum Mitregenten an: nach dessen Tode, 1704, führte er die Regierung 
allein. Einiw Jahre darauf trat er aus politischen Gründen zur katholischen 
Kirche über und starb 17U. 26» Thomasius, a. a. (). S. 46. 27 1 V-1. 

Jördens 1, 57: .=», 720. 28) IHc ..Asiatisclie IJanise, (»der blutiges, dnch 

miithiges Pegu, in historischer und mit dem Mantel einer Helden- und Liebi s- 
gesfihiehte liedeckten Wahrheit bemhend**! erschien zn Leipzig 1688. 8. und 
vard oft aufgelegt; in der Ausgabe Yon 1721 mit einem zweiten TheÜ von J. G. 
Hamann, einem Schlesier, der 1733 zn Hamburg starb. 29» Mit seinem voll- 
ständigen Namen H.A. v. Ziegler und Kliphausen, geb. 1653 zu Kadnieritz in der 
Oberlausitz, studierte zu Frankfurt die Hechte, widmete sicli aber nachher, ohne 
em anderes Amt. als das eines Käthes des Stifts Wur/cn zu bekleiden, haui)t- 
sÄchlich der Verwaltung seiner Güter und dichterischen und wigsenschaftlichen 
Beschäftigungen. Er starb in Liebertwolkwitz, welches ihm gehörte, 1697 (nicht 
1690; TgL Bl&tter f. litter. Unterhaltung 1846, Nr. 295). 
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§212 schöpfte, mehrentbcils aus wahrhaftigen Begebenheiten besteht, welche 
sich zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts bei der grausamen Ver- 
änderung des Königreichs Pegu und in den angrenzenden Reichen 
zugetragen hatten, ein Buch, das verschiedene Nachahmungen noch 
spät nach sich zog**, und das noch 1757 Gottsched unter den deut- 
schen Originalromanen, die ihm alle missfielen, noch für den aller- 
besten erklärte^*. Endlich Lohensteins „Arminius"^, dessen 
nicht von Lohenstein selbst verfasstes achtzehntes Buch, das schon 
in Neukirchs Ausgabe mit aufgenommen ist, nach der gewöhnlichen 
Annahme von Lohensteins Bruder angefangen und von dem Leipzi- 
ger Prediger Christian Wagner^* vollendet wurde Nach Neukircbs 
Vorbericht wollte Lohenstein versuchen, „ob man nicht unter dem 
Zucker solcher Liebesbeschreibungen (wie sie in andern Romanen | 
gefunden wllrden) auch eine Würze nützlicher Künste und ernsthafter 
Staatssachen, besonders auch der Gewohn- und Beschaffenheit Deutsch- 
lands mit einmischen und also die zärtlichen Gemüther hierdurch 
gleichsam spielend und unvermerkt oder sonder Zwang auf den Weg 
der Tugend leiten und hingegen ihnen einen Ekel vor andern un- 
nützen Büchern erwecken könnte"*. Auch versichert er, und man 
wird ihm glauben dürfen, der Verfasser habe den Stoff dazu nicht 
allein aus den alten Geschichtschreibern, sondern auch aus alten 
Münzen, Inschriften und Denkmälern zusammengesucht In diesen 
vier Werken, und ganz vorzüglich in dem letztgenannten, erreichte i 
der deutsche Kunstroman des siebzehnten Jahrhunderts seinen Gipfel. 
Aus der grossen Schaar der weniger bedeutenden Staats-, Liebes- 



30) Vgl. darüber Jördens 5, ö25. 31) S. die Ausgabe der ki'itischen 

Dichtkunst vou diesem Jahre S. 159. 32) „Grossmütliiger Feldherr Armiuius 
oder Hermann, als ein tapferer Beschirmer der deutschen Freiheit, nebst seiner 
durchlauchtigsten Thusnelda. In einer sinnreichen Staats-, Liebes- und Helden- 
gcschichte." 33) Vgl. § 205, Anm. 12. Eine 2. Autlage des ganzen Romans, 
die sich eine durch und durch verbesserte und vermehrte nannte, besorgte der 
nachherige Göttinger Professor G. Chr. Gebauer, Leipzig 1731. 4 Thle. 4. Vgl < 
auch Jördens 3, 449 ff. 34) Geb. 16«:i, gest. 1693. 35) Nach Jöcher 4, 
1771 ist es von Wagner allein geschrieben. Hiermit stimmt auch Neukirchs Nach- 
richt in den Anmerkungen hinter dem 2. Theil des Arminius, S. 22 b, „dass das 
letzte Bach vou einer andern Hand hinzugethan'' sei. Vgl. indess den Schluss 
des Ehrengedichts von J. C. v. Lohenstein vor dem 1. Theil des Arminius und 
Jöcher 2, 2504 oben. 36) üeber Lohensteius „dreifaches Absehen" bei seinem 
Roman, so wie über die geschichtlichen Personen der neuem Zeit, die darin unter 
andeni Namen vorkommen , s. die Anmerkungen zum 2. Theil. 37) Was 
Andere Loheusteiuen nachgesagt hatten, er habe seine meisten und besten Ge- 
danken einem Franzosen abgeborgt, weist B. Feind in dem Vorbericht zu seiner 
Oper Sueno, S. 334, mit Entrüstung zurück. Vgl. auch § 205 {insbesondere die 
Anmerkungen 16 und 21) und § 20f>, Anm. 4, • I 
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und Heldengesehiebten, deren viele eist zu Anfang des folgenden §212 
Jahrhunderts erschienen, möchten etwa nur noch die des Viel- 
8chr eihers EherhardGnerner Happel* besonders herauszulieben 
sein*", nicht ihres innern Werthee halber, sondern weil die prakti- 
sehen Zwecke, denen diese Gattung Ton Eizählnngswerken flb^hanpt 
dienen soUtei hier unter emer kllnstleriseken Bebandlnng des Stoffs, 
die doek in dnem gewissen Grade noek an jenen namentlick auf- 
geführten Bomanen wakmekmbar bleibt, sick so wenig y ersteckt 
kahen, dass die erdioktete Geschickte eines Helden bei Happel im- 
mer nur die Nebensache ist und bloss ein lockeres Band beigibt, 
das die einzelnen Theile des durehgekends trocken bericktenden 
und besekreibenden oder lekrkalten Hauptinhalts notkdiirftig zusam- 
menkftltt Vier von diesen Romanen rakmen in Liebes- und Helden- 
gesekickten die Besekreibung von Europa, Asien, Afriea und allen 
bekannten Inseln des Erdballs ein^; in nenn andern, sogenannten 
europäiscken Gesekichtsromanen wird unter gleicher Einkleidung 
vorgetragen, was sick in den Jahren 1685 — 1693 „hin und ^vieder 
in Europa Merk- und Denkwlirdiges" ereignet hat; einer enthält die 
ausführliche Beschreibung des jüngsten Türkenkrieges^' (in den 
Achtzigern), wozu endlich noch der akademische Roman'^ kommt, 
„worinuen das Studeutculebeu vorgebildet wird in einer schönen 
Liebesgeschichte". Ausser Happel gehörten gegen den Ausgang 
des siebzehnten und im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zu den 
fruchtbarsten Schriftstellern im Fach des Liebes- und Ileldenromans 
der schon öfter erwähnte Joachim Meier August Bohse**, 



38) Geb. 1648 za Marbnrgf lebte Ton seiner Schnftstellerei zu Hambarg und 

soll daselbst schon IfiOd gestorben sein. Dem widerspricht aber der Inhalt semer 
bei Koch 2, 261 ff. aut'^eführtcn Gcschichtsromane auf die Jahre ir.ui -1603; 
z. B. gleich der Aiitaii!? des sächsischen Witekinds, wo 1, 2*^ ff. von Erci^niissen 
aus dem Ende des .Jahres 1691 und dem Beginn des nächstfolgenden ausführlich 
die Rede ist. Er hat also gewiss das Jahr 1694 und wahrscheinlich auch noch 
das folgende erlebt; vgl. auch Pmtz, C^cbichte des deutschen JonmalismoB 1, 
383. 39) Koch zftblt a* a. 0. 15 Romane von ihm auf, von denen die 14 
ersten in den Jahren von 1673 — 1694 erschienen smd. Auch der 15. „der euro- 
päische Toroan", muss bereits mehrere Jahre vor 16'*2 ausgegeben sein, obgleich 
Koch nur den Druck von I7Ü9 namhaft macht; vgl. Happels Vorbericht vor dem 
„Insulanischen Mandorell'*, 7, vw. 40) Üb er diesen auch noch den im Vor- 
bericht snm Ifandoidl angekündigten i&nften Geographieroman, den anezikani- 
sehen, wirklich bat nachfolgen lassen, ist mir nicht bekannt 41) Ulm 1690. 
8. XSne ungefähre Yorstellung von dem besondern Inlialt der Geschichtsromane 
kann man sich schon machen, wenn man nur die Vorrede zu dem sächsischen 
Witekind liest. 42) Lesbia, Leipzig 1690. S. und Delia, Frankfurt 1707. s. 

43) Genannt Talander, geb. 1661 zu Halle, lebte au verschiedeueu Orten von 
Schriftstellcrei und Privatvorlesungen, die er jungen Leuten über Rede- und Dicht- 
kunst hielt, hatte eine Zeit lang die Stelle eines henoi^ieben Secretftrs am Weissen- 
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§212 Verfasser einer Menge zum Tbeil schlüpfriger Romane Christian 
Friedrich Hunold'*, Georg Christian L ehms und Johann 
Leonhard R o s t 

§ 213. 

Eine bei weitem volksmässigere und bessere Art von Romanen, 
die noch in vielen Zügen Verwandtschaft mit dem kernhaftesten 
und lebensvollsten Theil der erzählenden Prosaliteratur des sieb- 
zehnten Jahrhunderts zeigte, und an die sich dann wieder neue 
Klassen erzählender Werke anschlössen, kam, zunächst wohl durch 
die spanischen Schelmengeschichten angeregt*, in dem Striche 
Deutschlands auf, wo die Nachwirkung des Geistes, der unsere 
ältere volksthümliche Literatur beseelte, noch am längsten dauerte, 
im südwestlichen Hessen und am Oberrhein. Dort war bereits Mo- 
sch erosch von der freien Bearbeitung spanischer Erfindungen zu 
einer selbständigen und ganz volksmässigen Nachbildung derselben 
vorgeschritten^, und in seinem Soldatenleben" lagen seit den Vier- 
zigern sogar schon die Grundzüge und Anfänge eines deutschen 
Abenteurerromans vor ^ Diess aber war eben jene zweite, von dem 
Charakter der Staats-, Liebes- und Heldengeschichten völlig abwei- 
chende Art von Prosaerzählungen, die ungefähr fünfundzwanzig Jahre i 
später durch Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen* 



felscr Hofe, für den er besonders üperutexte abfasstc, und wurde zuletzt als 
Proft'ssdr an die Ritterakademie zu Liegiiitz berufen, wo er noch 1730 gelebt haben 
muss: viil. Jördens 0, 57*J ff. 44) Vgl. Gödeke, Grundriss S. 510. 45) 

Vgl. § 'Jo7, Anm. 35. 46) Genannt Pallidor, geb. zu Liegnitz 1084, gest. als 
landiiPiiH. hessischer Kath und Bibliothekar zu Darmstadt 1717; vgl. Koch 2, 2G5 
untiT (1. 47) Genannt Meletaon, geb. UiSS zu Nürnberg, ein zu seiner Zeit 

nullt unangesehener Astronom, gest. 1727; vgl. Koch 2, 264 f. 

4? 'IVA. 1 ) Vgl. was § 21 1, 18 f. Uber den Landstörzer Gusman etc. bemerkt ist. | 
2l S. § 202, S. 12S f. 3) Diess deutet auch schon Gervinus 3^, 382 369) , 
an ; vgl. auch was S. 383 (370) über den Inhalt einiger Gesichte in den Anhängen I 
zu don echten Stücken von Moscherosch berührt ist. 4) Dass so der Mann 
wirklich geheissen habe, der sich auf dem Titel seines Simplicissimus „German 
Schlcifhcim von Sulsfort'' nennt, in der Literaturgeschichte aber lange als „Samuel 
CJreifouson von Hirschfeld*' aufgeführt worden ist, hat nach Keller (Simplicissimus 
2, 112*^) zuerst Herrn. Kurz ausgesprochen (in: Der Spiegel, Zeitschrift f. Utterar. 
llntirlialtung und Kritik, Stuttgart 1S37, S. 11)) und darf nach dem Inhalt der 
lehrreichen Aufsätze über Grimmelshausen und seine Werke von Th. Echtermeyer 
(Hallisrhe Jahrbücher 1S38, Nr. 52-54) und W. A. Passow (Blätter für litterar. 
Uiit» ilialtung 1S43, Nr. 259—264; IS44, Nr. 119; 1847, Nr. 273) eben so wenig 
mehr in Zweifel gezogen werden, als dass diese beiden und alle übrigen Namen, 
unter denen er seine zahlreichen Schriften herausgegeben hat, aus seinem wahren 
Familie iinamen allein, oder aus diesem und einem oder mehrern seiner Vornamen 
anagrarnmatisch gebildet sind. 
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Toflstilndig^ ausgebildet und mit dem „Simplidssimus'" in die late- 
ratur eingef&brt wurde. Grimmelshausen, in Gelnhausen um den 
Anfang des dreissigjäbrigen Krieges, etwa 1625 geboren, gehörte dem 
protestantischen Glauben an; in sdner Jugend that er Eriegsdienstei 
später stand er in bisehöffich strassburgisehen Diensten und war in 
seinen letzten Lebensjahren Scbultbeiss zu Renchen am Schwarz- 
wald, wo er ^osser Achtung und mehrfacher Verbindung mit bedeu- 
tenden Familien sich erfreute; er starb, nachdem er katholiscli <^e- 
worden*^, am 17. August 1676. Erst iu seinen spätem Lcbeusjalircn 
scheint er als Schriftsteller aufgetreten, dann aber auch um so thä- 
tiger gewesen zu sein. In dem genannten Hauptwerk des genialen 
Mannes besitzen wir nicht allein den besten aller Romane, die 
während des sie])zebuteu Jahrhunderts in deutsober Sprache ire- 
ßchrieben worden sind, sondern wohl überhaupt die innerlich gesün- 
deste von allen p-üssern Dichtuniren dieses Zeitraums. Der Stoft' 
i^t ganz volksthtimlich : alles was darin von mehr allo:emeinem 
Charakter ist, hat der Verfasser aus den vaterländischen Sittenzu- 
stiuden zur Zeit des dreissigjährigen Krieges und w&hrend der 

5) Die erste Ausgabe „Der Abentheuerliche Simphcissimus Teutsch das ist 
die Beschreibung dcss Lebens eines scltzamen Vaganten ircnant Melchior Stern- 
k'ls von Fuchshaiiu" etc. (auch dieser Name des Helden verbirgt den des Ver- 
&88ers)Mümpelgart 166D. 12. euthalt uur fiint Bücher. Noch iu demselben Jahre 
enehieii eine Contümatio, das sechate Bach enthaltoid, dessen Echtheit man 
froher ohne Grund verdächtigt hat; und nochmals 1669 ein neuer Druck der 
ersten 5 Bücher und der Continuatio, so wie ein Gesammtdruck, der alle 6 Bücher 
urafasst; auch zu Anfang der GcsanimtauBgabe der Schriften, die theils mit 
voller Gewissheit, theils mit grosser Wahrscheinlichkeit dem Verfasser des Sim- 
plicissimus zugeschrieben werden können, Nürnberg Ui'^.'i— S5; auch 1713. 3 Thle. 
8. £ine Bearbeitung, die jedoch nur die ersten 5 Bücher bcfasst, hat E. v. Bülow, 
Ltipzig 1836. 8. YeiOffiontilcht^ Ausgaben neuester Zeit: W. L. HoDand, der 
sbeut^mrüche. Simplidiahanis. Versuch einer Auagabe nach den vier ftitesten 
Drucken. Tübingen 1851, 8. (enthält die ersten 21 Kapitel des 1. Buches); Der 
abenteuerliche Simplicissimus und andere Schriften von H. J. Chr. v. Grimmeis- 
bausen, herausg. von A. Keller, Stuttgart 1^54 und 1^02. 4 Bde. S. (33. 34., 
uud fi5. 66. Publicat. des litterar. Vereins); H. J. Chr. v. Grimmelshausens Sira- 
plicianische Schriften, mit Einleitungen, Anmerkungen u. Erläuterungen, herausgeg. 
TOS Hemr. Kun. Leipzig 1863— 64. 8. (in Eun* Deutscher Bibliothek 6— 6. Bd.) 
Wlhrend Keller die zweite; hat Kurs die vierte Ausgabe m Grunde gelegt. Vgl. 
Aber die Literatur des Romans, uud über die in neuerer Zeit mit ihm vorgenom- 
Bcnoi Bearbeitungen Jördens 2, 424 ff.: E. v. Bülow im Vorwort a. a. 0.: Passow, 
a. a. 0. Nr. 259; sowie die neuesten Herausgeber, auch Keller im Serapeum 1S56, 
S. 174. und R.Köhler in Gosche's Archiv t. Litt.-Geschichte 1, 205. 6) Er 

ist als Katholik gestorben (vgl. Keller 4, 907 f., wo die frühere Ansicht 2, 1 130 
MveiBe abgeändert IsQ; wann er übertrat ist nicht mit Sicherheit zu ermittehi; 

Lambel (in der Anzeige Ton Kurz* Ausgabe, Germania 10, 246 ff.) spfttestens 
1666 oder 1667. da er im letztgenannten Jahre schon Prfttor inBenchen war, wss 
Sur ein Katholik sein konnte. 
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190 T. Yon Anfang des XYII bb sam swflitoii TIerteL des XVIIIJahrliiuidM. 

§ 2t3 nächstfolgenden Jahre, das Besondere, wie es höchst wahiseheinlick 
ist, ztt allermeist aus eigenen Erlehnissen und Anschauungen ge- 
schöpft. Die Anlage des Ganzen zeugt yon grossem Geschick ; der 

Ausführung:, wenn sie auch noch lange nicht allen Anforderungen 

der hohem Erzählungskuust genügt, fehlt es doch keineswegs an 
epischer Belebtheit; eine lange Keilie von Ahenteuem, die dem 
Helden begegnen, und an denen sich sein Charakter allmählig ent- 
wickelt, alle voller A])wechselung und von einem für den Leser 
sich stets steigernden Interesse, ist in frischer, kräftiger Sprache, 
mit munterer Laune und ganz im Ton des echten Volksromans 
erzählt'. Zwar niclit auf gleicher Höhe mit dem Simplieissimus, 
jedoch immer noch sehr weit Uber den unmittelbaren Nachahmungen, 
die er veranlasste*, und den jüngern, ihm stoff'lich schon weniger 
verwandten Abenteurer- und Landstreichergeschichten stehen die 
andern volksmässigen Erzählungsvverke von Grimmelshausen dereu 
mehrere gewissermassen als Anhänge zu jenem Roman gelten kön- 
nen'". Viel geringer sind seine im Ton des Kunstromans geschrie- 
benen Liebesgeschichten". Denn er theilte sich in seiner schrift- 
stellerischen Thätigkeit ganz eigentlich zwischen beide Richtungen, 
die Volks- und die kunstmässige", und leitete so von den altera 



7) Vgl. Gervinns 3* 386 ff. (3\ 373 ff.) ; Paasow (1843) S. 1050 f. 8) InBetteff 
der jlkngern Werke, die als nnmittelbare oder mitlelbare Nachahmungen des föm- 

plicissimus anzusehen sind «darunter eins der bekanntesten der „Schelmufsky" 
aus den Neunzigern), vgl. Jördens 2, 430; Fr. Horn, d. Poesie und Beredsamkeit 
• 2, ^07 f.; Gervinus M-, .{Ol {•^\ -.m); Keller, Simplicissinms 2, 1170 f.; 4, 915; 
920 f.; 928 f.; und Güdekc, Gnindriss S. 509. üi Leber Grimmelshausens 

Schriften überhaupt vgl. Keller, a. a. 0. 2, 1132 ff.; 4, 908 ff. — Eine 
kleine Schrift, SunplidsBirnns aJs Arzt Ein Flugblatt ?on GrimmelBhansea 
hat EeDer, Ttthingen 1S62. 8. (7 8.) besonders heraa«gegeben. Ii» Na- 
mentlich „Trutz Simplex oder ausführliche und wunderseltzame Lebens- 
besclireibung der Ertzbetrügeriu und Laiulstörtzerin Courasche", (wieder abge- 
druckt bei Keller 3, 161 ö. ; vgl. 2, 114i) „der seltsame Springinsfeld" (bei Keller 
3, 1 ff.; vgl. 2, 1143; und „das wunderbarhche simplicianische Vogelnest" in zwei 
Tbeilen (bei Keller 3, 325 ff. ; 4, 499 ff.) Ueber die Zeit der Abfassung und £r- 
sehdnnng dieser drei fiQcher, die I^amen, unter welchen sie GiimmelBhausen 
herausgab, und ihr besonderes Verhftltniss zum ShupUdsshams muss ich auf £chter- 
meyer und Passow sowie auf Keller und Kurz verweisen. 11) „Der keusche 
Joseph sammt seinem Diener Musai" (in Kellers Ausgabe 4, 707 ff.; bb'i ff.; vgl. 
dazu S. 912 f.) „Dietwalt und Amelinde" und „Proximus und Lympida". Der 
erste Roman ist gewiss, der zweite wahrscheinlich vor dem Simplicissimus er- 
schienen, der ktete erst einige Jahre nach ihm; vgl. Echtermeyer, Sp. 418 ff.; 
Passow (1843) S. 1044b ; 1049; EeUer 2, 1134 f. ; 1 144 ; 1 146 f. 12) Auch in sdnen 
ftbrigen, vorzugsweise didaktisdien Schriften, wie Passow (1643) S. 1054 ff. sehr gut 
nachgewiesen hat. Von einer so folgerichtig durchgeführten Thdlung zwischen . 
Volks- und Kunstmanier lässt sich übrigens kein zweitos Beispiel in diesem ganzen 
Zeitraum auiweisen. £s ist, als habe sich hier, unmittelbar bevor der Geist^der 
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gelehrten Dichtem und Prosaisteiij die den Stil und die G^enstände § 213 
der Volksliteratur noch nicht ganz aufgeben konnten oder moohteni 
als der letzte bedeutende zu den jflngem Männern über, die von 
der dureh Opitz gegründeten KunBtmanier in eine Richtung, welche 
die Yon den Gelehrten gepflegte Literstur wieder dem Volk etwas 
nfther brachte, dnznlenken begannen. — Dass Christian Weise 
deijenige war, an dem diese Wendung flberhanpt zuerst heryortraty 
wurde schon bemerkt; sie zeigt sich auch deutlich genug in seinen 
Romanen", ,,den drei fiigstenErznarren"", ,,den drei klflgsten Leu- 
ten''** und „dem politischen Näscher''**. Denn wenn sich schon 
darin, dass diese Bttcher den Leser aus der yomehmen Gesellschaft 
der Liebes- und Heldengeschichten " zu den mittlem Ständen , aus 
entfernten Zeiten und Ländern in die Gegenwart und in heiniath- 
liche Verhältnisse zurttckftthren, eine gewisse volksrnftsäige Tendw 
ausspricht^ so Ifisst sie sich noch weniger in dem Endziel yerkennen, 
auf welches alle diese Erfindungen hinstreben: in d^ fasslichsten 
Form !uid mit einem Anflug launiger Satire an unterhaltenden Bd- 



alten Volksdichtung gänzlich schwand, noch einmal recht deutlich zeigen wollen, 
welche Kraft ihm noch iuwohne, und wie ohnmächtig dagegen der aus zeitlicher 
nnd rftamlicher Ferne berbeigemfene Geist sei, dem die Gelehrten die Herrschaft 
iu der Literatur verschafft hatten. 13) Hau glaube indess nichtf dass sich 
"Weise selbst der in nern Verwandtschaft zwischen seinen Romanen und demSim- 
plicissimus bcwusst war, wiewohl er zutrab (Vorrede zu den drei iirgsteu Erz- 
narren), dass wer einen von jenen bloss obenhin betrachte, leicht meinen könne, 
„es sei ein neuer Simplicissimus oder sonst ein lederner Saalliailer wieder auf- 
gestanden*'. (Daranf besieht sich im Simplicissimus Buch &, Kap. 3, S. 1064 in 
Kellers Ausgabe; danach ist dieses Buch spftter als Weise's Ersnarren veifasst) 
"Er scheint hiemach sogar den Simplicissimns für ein schlechtes Buch gehalten 
zu haben. Ueber Weise's drei genannte Homane (und einen vierten, die drei 
Hauptverderber in Deutschland, worin ör sich Siegmund Gleichviel nennt, erschienen 
IHTl) \g\. Palm. Chr. Weise 8, 1'.) ff. 14) Sie erschienen drei Jahre vor den 

drei klügsten Leuten (vgl. die Vorrede vor diesen), also wohl schon ll>7ü; „die 
Sachen aber waren meistentbeils sehon acht Jahre snvor mit flachtigcr Feder 
mnigesetst worden**. Angegeben finde ich sJs älteste bekannte Ausgabe bei Jördens 
6, 21.') die Leiiiziger in 12. vom Jahre 1672. Erst vor die spätem Drucke dieses 
und des folgenden llomans setste Weise seinen Namen, vor den frtihem nannte 
er sich Catbarinus Civilis. 15) Zuerst Leipzig Mu'.i. 12. Dieser Roman 

schhesst sich durch seinen Inhalt unmittelbar an den ersten an. 16) Eberl, 

bibliograpfa. L^con 2, Sp. 932, 19 führt zwei Drucke eines politischen Isäschers 
an, welches doch wohl der weisesche sdn wird, den einen o. J., den andern Leipzig 
1678. 12.; Gervinus 3*, 414 nennt einen Bruck von 1686, Z\ 400 efaienTon 1679; 
ich selbst habe noch keinen gesehen. Gödeke, Gmndriss S. 522 ftthrt nach einer 
Ausgabe o 0. u. J. als älteste datierte eine von IBTC) an. 17) Dass er an 

den „Eromenen, Arianen, Clölien, Sophonisben, Clropatrcn und andern derfrlcichen 
Fabeln" keinen besondern Gefallen gefundev habe, Uisst sich schon aus einer 
Stelle im 2. Thefl seiner „tieberflusaigen Gedanken'* etc. S. 399 (Ausgabe von 
1701) BchKessen. 



Digitized by Google 



192 V. Von Aufaug des XVIT bis zum zweiten Viertel des XYUI JahrhimdertB. 

§ 213 spielen eine praktische Philosophie und Lehensklugheit zu lehren, 
die auf dem sittlicheu Gehalt der christlichen Offenharung als ihrem 
tiefsten und festesten Grunde ruht Weise's Romane fanden nicht 
mindern Beifall al« der Simplicissimus: auch an sie scliloss sich 
eine lange Reihe von Nachaliraungen , die, wie es scheint, sell)st 
bei den nicht grelehrten Ständen mehr odci minder Eingang fanden 
— Unmittelbarer als diese Klasse wurde durch den Simplicissimus 
eine andere Art erzählender Werke vorbereitet, die noch weit mehr 
ein Gemeingut aller Stände wurden, aber erst ganz am Ende dieses 
Zeitraums in Aufnalime kamen und sich dann bis tief in den folgen- 
den hinein fortsetzten, die sogenannten ,, Robinsonaden*' ^" und die 
„Aventuriers''. Die älteste derartige Geschichte hatte nämlich schon 
Grimmelshausen als den Schluss der Abenteuer seines Helden er- 
zählt^'; den nächsten Anstoss indess zu den vielen spätem Robin- 
sonromanen gab erst die im Jahre 1720 erschienene Uebersetzung 
des englischen „Robinson Crusoe" von Daniel Defoe^^ Das be- 
merkens Wertheste der darauf folgenden deutschen Original werke, 
die sogenannte Insel Felsenburg, fällt nicht mehr in diesen Zeitraum 
und wird daher an einer andern Stelle näher bezeichnet werden. — 
Von kleinern Erzählungen, Novellen, Schwanken, Anekdoten, 



18) Für weu er voniehmlich „die Ai'zueien" bestimmt habe, die iu seiueu 
Rominen verborgen sden, erklärt er in der Yonede sn den drd Enmarren: 
„üeber Forsten und Herren haben Andre genug geUagefc und geschrieben. Hier 

finden die Leute ihren Text, die entweder nicht viel vornehmer sind als ich, oder 
die zum wenigsten leiden müssen, dass ich mich vor ihnen nicht entsetze. — 
Vielleicht wirkt diese possierliche Apothekerbüchse bei etlichen mehr, als wenn 
ich den Catonem mit grossen Connnentaiiis hätte auflegen lassen. Plato hat ge- 
sagt: imperare est legitime fallerc popuhim. £s scheiut, als müsste mau die 
Tugend auch per piam fraudem der Idtzligen nnd neubegierigen Welt auf eine 
solche Manier beibringen** etc. Vgl. auch Oervmus 3^ 414 if. (S*, 399 ff.) 
19) Gervinus 3^ 413; 417 (3^ 399. 402 f.); Thomasius a. a. 0. 1, 64 £; Ebcrt, 
a. a. 0. 2, 932 f. 20) Vgl. darüber besonders Hettner, Robinson und die 

Eobinsonaden. Berlin 1^54. Ki. 21) Im sechsten Buch. Eine andere Vor- 

luuterin der Kobiusouadcu tiudct sich iu der kurzen Geschichte eines Spaniers 
Serrano, die in Happels Mandorell J. 1682), S. 313—316 erz&hlt wird. 
22) Defoe*8 Buch wurde zuerst London 1719, ^e deutsche UebwsetEung Leipzig 
1720. 2 Bde. 8. gedruckt (und in demsdben Jahre noch viermal aufgelegt, vgl. 
Gödeke's Grundriss S. 511); dazu ein 3. und 4. Theil, Leiden 1721. 8. Nun 
folgte von 1722 die lange Reihe deutscher Geschichten von Robinsonen und Robin- 
soninnen (bei Koch 2, 2t»v ff. sind es 40i mit ihren besoudern Bezeichnungen, bald 
nach Reichen oder Prüviuüeu, bald nach Wissenschaften, Gewerben etc. Kiue 
der besten dieser abenteuerlichen Erfindungen soll „der sdüesiBehe Bobinaon** 
sein, Breslau 1723. S TUe. 8.; vgl. Fr. Horn, a. ». 0. 2, 306 f. Die „Aven- 
turiers** beginnen nach Kochs Verz0chniss 2, 272 ff. mit dem Jahre 1724. Eine 
„Bibliothek der Robinsone. In zweckmiissiffcn Auszügen'' (mit einer Kritik aller 
erschieneueu Kobiusoue) gab J.Ch.L.Uakeu heraus. Berlin tbOö— 8. 5Thie. 8. 



Digitized by Google 



EnUitende Dichkungcn in genÜBchter FoniL SdiftfereiBiL 



19S 



Sehnnrren etc., die tbeils der Fremde enüelint, theils tob heimischem § 213 
Ursprünge smd., finden sich viele in den Bomfuien und in den sa- 
tirischen Schriften zerstreut^, oder in besondem Sammlungen Yet- 
imgi**. Das Bessere muss in der Begel auch hier, wenn es anders 
Yon deutscher Erfindung ist, oder dem Stoffe nach aus frtthererZelt 
herrfihrti in den mehr Tolksmässigen Schriften gesucht werden. 



b) Fflr die in gemischter Form abgefassten Schäfereien^ 
welche Opitz, auch hierzu von auswärts angeregt-, in die deutsche 
Literatur einführte, zeigte sich hald, nicht bloss in dem Nürnl)erger 
Kreise, sondern auch anderweitig, eine besondere Vorliebe. Sie 
rührte, wie die Keigung zum Schäfergedicht im Allgemeinen, vor- 
aebmlicb von der gleichfalls aus der Premde beriibergeuommeueu^ 

23) Ausser in den berühmtem Ilomanen, namentlich in den beiden von Auton 
mrich und denen von Chr. Weise, noch besonders in den echten und unechten 
Gesicliten Fhilanders von Sittewald, in den erzählenden und didaktischen Schriften 
von Grimmeishansea, hd B. Scknpp und Abraham a Sota Clara (ttber den mehr 
weiter unten); auch in Happels Romanen, vgl. z. den sächsischen Witfkind, 
Till. 4, S. 2U5 ff. (Ausgabe von 1709) und in Harsdörfers Gespriichspielcn (vgl. 
Tittmann, die Xürnber^^cr Dichterschulc S. 27; b'l f.) 24) Ich kenne ausser 
Zinkgrefs Sammlung, welche aber bloss zur Aufnahme rein geschichtUcher Anek- 
doten bestinuut war, von hier einschlagenden Büchern nur Harsdörfers „Grossen 
Schauplatz lost- und lehrreicher Geschichten'*. Frankfurt 1650. 2 Thle. S. (es 
Duss aber schon von 1648 eine Ausgabe geben) und dessen »Grossen Schauplatz 
jämmerlicher Blut- und Mordgeschichten". Frankfurt 1650. 8 Thle. 1?. (in 
beiden Samniluniren werden die eiuzolnen Geschichten, dio irrösstentheils in frcm- 
tlcu Sprachen geschriebenen Büchern entlehnt sind, mitunter aber auch Vorfalle 
berichten, die Harsdörfer selbst erlebt hat, meist in einer sehr trocknen Kürze 
ozählt; vgl. Tittmann S. 83, Note); „Zweihundert der allerschönsten neuen Ilisto- 
liflo, hieberor hundert durch den veitberOhmten Boccathun beschrieben, jetzt aber 
mit 100 vermehrt." Frankfurt 1646. (mir nur ans der AnfQhmng in demNoTCllen- 
buch von E. v. Bülow 1, S. XLI bekannt); „Des uralten Leier -Matz lustigen 
Correspondenz-Geist" etc. o. 0. 1668. 12.; ,.Kecupil von allerhand Collcclanei.s 
und Historien" etc. o. 0. 1719—24. 3 Bde. S. ; ,.IIilarii Sempiterni kurzweiligen 
Historicus" etc. Cosmop. 1731. 8. (alle drei nur aus Koch 2, 327 ff.), und ..Der 
Bhtoiien von Thor- und Narrheit dieser Welt erste Centuria." o. 0. u. J. (wohl um 
17(M); mdst kleine schwankartige, zum Theü sehr schmutzige Geschichten; darunter 
aber auch schon emzelne Lügenmärchen, die nachher im Hlknchhausen wiederkehren.) 

§ 214. 1) Dass diese Bezeichnung anch bisweilen für eigentliche Schäfer- 
romane gebraucht wurde, erhellt schon aus dem Titel einer §211, 16 angeführten 
Uebersetzung ; vgl. auch Koch 2, 247, B, a; 241», d. Eben so wurden mitunter . 
dramatische Stücke, in denen Schäfer auttraten, Schafereien benannt; vgl. z. B. 
Ckittschedj Nöthigcr Vorrath etc. l, 194 f. 2) In der Widmung vor der Her- 
cynia beruft er sich in Betreff der sch&ferlichen Einkleidung sdnes Gegenstandes 
Vater den Alten auf Theokritus, Yirgllius, Nemesianus und Calpurnius, unter den 
Heaem auf Sannazar, Balth. Castiglioni, Laur. Gambara, den Ritter Sidney und 
4£n von Urfc als seine Vorgänger. 3) Vgl ScaUger, Poeüc. 1, 4. 

Kobontein, Gzaadriss. 5. Aofl. IL 13 
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214 und in Deutschland bald gangbar gewordenen Vorstellung her, dass 
die Poesie überhaupt von Hirten ausgegangen sei, und dass die 
Dichter sie nur wieder zu ihrem Ursprünge zurücklenkten, wenn sie 
Alles, was sie darstellten, in einer idealen Schäferwelt sich zutragen 
liessen und in ein dieser entsprechendes Gewand einkleideten \ In 
ihrer Anwendung führte diese Theorie zu den gröbsten Verirrungen 
des Geschmacks und zu der äussersten Unnatur' und den albernsten 
Spielereien im Dichten, wozu gerade die Schäfereien vor allen 
übrigen bukolischen Erfindungen die Belege liefern. Opitzens Hercynia 
galt zwar seinen Nachfolgern als das Musterwerk dieser Gattung': 
in den spätem Schäfereien, zu denen auch ein Hochzeitsgedicht von 
P. Fleming gehört', das aber Opitzens Hercynia bei weitem über- 
ragt % ist nicht bloss die von ihm beliebte Form in allen wesent- 
licbcn Stücken beibehalten; auch auf die besondere Tendenz, die er 
mit seiner Erfindung verband, dass sie eine eigne Art von Lob- und 
Ehrengedicht sein sollte, giengen seine Nachfolger gemeiniglich ein. 
In der besondern Darstellungsweise aber, in dem Anbringen von 
Allegorien und Sinnbildern, in dem Spielen mit Wortklängen und 
metrischen Formen % verstiegen sie sich, zumal die Nürnberger'", 
80 weit über ihn hinaus, dass, verglichen mit einzelnen Stücken 
aus dieser Schule, wie dem „Pegnesischen Schäfergedicht" von 
Harsdörfer und Klaj'S der „Fortsetzung der Pegnitzschäferei" 



4) Vgl. Harsdörfer, Poetischer Trichter 1, 2 und besonders IJirkens Zuschrift 
und Vorrede vor der Redebind- und Dichtkunst. 5) Die Stifter des Blumen- 
ordens begegneten (in der Vorrede zum „Pegnesischen Schäfergedicht'*) dem Ein- 
wände, dass ihre fingierte Schäferwelt der Wirklichkeit widerspräche, und dass 
namentlich eigentliche Hirten dergleichen Unterredungen, wie sie in den Schäfe- 
reien vorkämen, nie führen, ja nicht einmal verstehen könnten, mit der höchst 
albernen Erklärung, dass „bei Beschreibung der bäuerischen Gespräche und groben 
Sitten (wirklicher Schäfer) mehr Verdruss als Belustigung zu befahren sein würde", 
und dass die Schäfer, welche in ihren Werken autträten, „durch die Schafe ihre 
Bücher, durch derselben Wolle ihre Gedichte, durch die Hunde ihre von wichtigem 
Studieren nitissigen Stunden" bezeichneten. 6) „Die erste (Schäferei) in 

Deutschland, gleichwie auch die edelste, ist Opitzens unvergleichliche Hercynia." 
Birken, a. a. 0. S. :J01. „Wir Deutschen", schrieb Harsdörfer, „folgen billig 
unserin Opitz, dem der Vers niemals lieblicher als in den Ilirtenliedern geflossen*'; 
vgl. Tittmann, a. a. 0. S. 57. 7) Auf Hrn. R, Brockmanns mit Jgfr. Temmen 
Hochzeit (vom J. 1G35), bei Lappenberg, P. Flemings deutsche Gedichte 1, 72 ff.; 
vgl. 2, 694. 8) Nach Lappenberg 2, 896. 9) Einzelne Belege dazu sind 

bereits § 193, 16; § 196, 21 ; § 198, 35 namhaft gemacht worden. 10) Ueber 
die Schäferpoesie und verwandte Gattungen der Nürnberger vgl. Tittraann S. 58 ff. 

11) „Pegnesisches Schätergedicht in den berinorgischen (d.i. nürnbergischeu) 
Gelilden angestimmt von Strephon und Clajus". Nürnberg 1644. 4. Der Kern 
dieser Dichtung ist jener poetische Wettstreit, der Veranlassung zur Stiftung des 
Blurnenordens gab; vgl. § 182, S. 32; Herdegen, S. 6 ff. und Tittmann, S. 109 ff. 
Ausser dieser Tenzone kennt Tittmann kein Schäfergedicht weiter von Harsdörfer, 
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TOn Birken** und „der Nymphe Neris"" Ton Johann Helwig", §214 
die Hercynia in formeller Hinsicht den Anschein eines nicht bloM 
▼erständigen, sondern seihst geschmackvollen Werkes gewinnt. Nur 
in dem Inhalt zeigen die Schäfereien von Birken '' in sofern einen 
Fortschritt zum Bessern, dass an die Stelle der Besehreibung leb- 
loser Gegenstände, wirklicher oder fingierter, nach und nach mehr 
die Erzählung geschichtlicher EreigniBse getreten ist, so dass sich 
dadurch diese Werke, namentlich die jüngenii „die friederfreute 
Teutonie", eine der Festdichtungen, womit Birken den Osnabrilcker 
Frieden fderte**, „der ostländische Lorbeerhain'', zu Ehren des 
Hauses Oesterreich abgefiasst*^ und viel Vortreffliches enthaltend", 
und „die Guelfis'' oder „Niedersächsischer Lorbeerhain", zu Ehren 
des Hauses Braunschweig-Lttneburg'^, die auch in der Behandlung 
der Form, zumal der Prosarede, die ältem weit fibertreffen"*, dem 
- historischen Boman annähern — Zuletzt möge hier noch der he- 



in den Gesprächspiclen ist beispielsweise nur der Anfang eines solchen zu beliebiger 
Fortsetzung gegeben iTittmaiiu S. ti9). Auch von Klaj gibt es nur noch ein SchätVr- 
gediclit. eine recht eigentliche Alh'gorie (Tittmanu S, (59). 12) „Fortsetzung dvr 

Peguit^iächälerei, behandelnd unter vielen andern rein- und neuen t'reimüthigen Lust- 
gedichten und Beimarten derer von Anfang des dentschen Krieges ver-. 
storhenen tagendherahmtesten Helden Lohgedftchtnisse; abgefoaset 
und besungen durch Floridan. den Pegnitzschäfer, mit Beistimmong seiner andcru 
"NVfM'dgenossen." Nürnberg 1 d ir». 4. (Näheres darüber bei Tittmanu S. »;»; f. : 114ti\) 
Diese l''ortsetzuug ward nachher, ,,in gar Vielem verändert", mit dem ersten peg- 
nesisdien Schäfergedichtc von Birken in die „Peguesis oder der Pegnitz Blumengeuoss- 
Schftfer l eldgcdichte in neun Tugzeiten", Nürnberg 1G73. 79. 2 Tide. 12. j(auch 
1683) anfgenommen; vgl. daraber W. Maliers BibUothek 9, S. XXII f. 13) 
Die uiplie Neris in zweien Tageszeiten yoigestdlt" erschien zu Nürnberg 1650. 

4. Iiier bildet den Hauptinhalt die Beschreibung Nürnbergs, „seiner liegiments- 
form, adeligen Geschlechter, namhaften Gebäue etc.'* — Die beste Auskunft über 
den Inliair und Chaikter dieser drei Schafereien gibt Tittraann S. 03 ff. 14) 
Helwig (üiiL dem bchaternumeu .Moutano), geb. zu Nürnberg lüUÜ, studierte zu 
Altdorf, Strassbiixg tmd Montpellier, warArst und lebte bis 1649 m semer Vater- 
stadt, dann als Leibarzt des Ctodinals von Wartenberg in Begensburg, wo er 
1674 starb; vgl. Herdegen, S. 242 ft 15) Er war in dieser Gattung sehr 
fruchtbar; vgl Tittmann S. 70 ff. 16) Nürnberg 1652, 4. Vgl. Tittmann 

5. 80 f. 17) Nürnberg 1G57. 12. 18) Vgl. Tittmann S. 7S f. 19) 
Nürnberg 1669. 12. In die Guelfis sind mehrere ältere Sachen verarbeitet; wie 
die Daunebergisclie Heldeub^ut (Hamburg 1648. 8.), oder wie andere Ausgaben 
lesen : Heldenbnit (iiacb GeniniiB 3^ 297, Anm. 180 ist die richtige Lesart aber 
Heldenblutj. 20) Ueber diese Werke ist die beste Bdelming bei Gervinua 
3^ 303 ff. (3^ 295 ff.) zu finden. 21) Birken selbst schienen diese drd 
Schüfereien in einem nahen Verwandtschaftsverhältniss zu den Ileldenromanen zu 
stehen ; vgl. Redebind- und Dichtkunst S. 304 f. Am besten kann den Uebergang 
die Danuebergische Heldeubeut bezeichnen; „eine Vision ohne alle schälerliche 
B«iiiiischung, nur dass der Glückliche, dem das Gesicht erscheint, diesem Staude 
angehört«*; vgl Xlttnuum S. 75 ff. 

13* y 
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§214 sondern Art kleiner Erzählungen von gemischter Form gedacht 
werden, die sich aus den von Hofmannswaldau aufgebrachten Hel- 
deubriefen und den jedem der zusammengehörenden Paare voraus- 
, v geschickten kurzen prosaischen Einleitungen entwickelte. ludern 
> .nämlich H. A. v. Ziegler, dem Andere darin nachfolgten, in der 
X „Helden! icbo der Schrift alten Testaments''^ die Einleitungen zu 
^ seinen Wechsclbriefen weitläufiger anlegte und ausführte, entstanden 

daraus kleine Liebesromane" mit eingefügten gelehrten Erörterungeiii 
die jedoch durch nichts weiter merkwürdig sind, als durch ihren 
- lächerlich unnatflrlichen Inhalt und ihre bis zum Widerlichen affectierto, 
sttssliche und schwülstige Sprache *\ 

B. Lyrische Poesie. 
^ K § 215. 

. Keiner poetischen Gattung lassen sich in diesen Zeiten die 

Grenzen schwerer abstecken, als der Lvrik. Der Grund davon ist 

, haujitsächlich in dem Umstände zu suchen, dass sie in ihrer neuen 

V - kunstmässigen Gestaltung den Verband mit der Musik nicht mehr 

•i' als einen durch ihre Natur nothwcndig bedingten anerkannte, dass 

' sie vielmehr gleich von Anbeginn an sich in eine musikalische und 

in eine nicht musikalische theilte. Denn nur nach jener Seite hin 
schied sie sicli nun nt»ch als eine besondere Gattunir von den übrigen 
. ' schärfer ab, nicht bloss innerlich durch ihre (Tea-eiistämlc und ihren 

Ton, sondern auch äusserlich durch das Festhalten der rein stro- 
])liisrben oder der aus Strojdien und Recitativen geniischten Formen. 
Für lyrische Stücke hingegen, die bloss gelesen, nicht gesungen 
werden sollten, war die Form ganz in das Belieben der Dichter 
gestellt, und je häufiger sie hier nach Yersarten griffen, die ihrer 

22) Leipzig 1091. 8. und öfter. 23) Es siud „sechzchu aumuüiige 

Liebesbegebenheiten" zviBchm Adam nnd Eva, Abraham and Saia etc. Diflse 
Personen senden sich wechselswalse die Heldenbriefe zn. 24) Einen zweiten 

Thcil zu Zi( rs Bucli , ,.nf'ldenliebe der Schrift alten und neuen Testaments", 
gab G. Clii. l^ehnis, Lcipzitr ITKi. S. heraus (über einen der darin enthaltenen 
Uriefe, der von einer Frauenliand herrülut. vgl Lehms, Dentsrlilands iralante 
Poetinnen etc. 1, 155). Von andern in diese Form L^eln'acLten kleinen roman- 
haften Erzählungen will ich nur des Gegenstandes halber „den deiitscheu l'aris"' 
von Omeifl (in der GrQndlichen Anleitung etc. S. 278 ff.) erwähnen; vgl. Görres, 
deutscheYolk8bacherS.S5ff.— Ob schon Mich. Wiedemann(l659~17t9)8eiDen 
unter dem Titel .»Historisch-poetische Gefangenschaften" etc. Leipzig 1690. 8. 
herausgegebenen Heldcnbriefen Prutz . Geschichte des deutschen Journalis- 
TDUB 1 , 272 f.) ähnliche Eiuleitungen wie Ziegler vorangeschickt hatte, weiss 
ich nicht 
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Natur nacli sich nur für andere Zweige der Poesie eigneten*, und §215 
ausserdem noch bei der Wahl und der innern Behandlung der Stoffe 
in das Gebiet anderer Dichtarten, namentlrch der didaktischen und 
der beschreibenden, unwillkürlich oder absichtlich hineingeriethen, 
desto mehr poetische Mittel- und Mischarten mussten daraus ent- 
stehen, und um so weniger konnte die neue Kunstlyrik sich nach 
dieser Seite hin innerlich und äusserlich fest abgrenzen. Daher 
lässt sich der Umfang der ganzen Gattung olme Abzweigung aller 
Neben-, Mittel- und Mischarteu kaum anders bestimmen, als dass zu 
ihr von der poetischen Literatur dieses Zeitraums Alles gerechnet 
wird, was vermöge seines Gegenstandes, seiner inncrn P>chandlung 
und seines Tons, oder auch nur seiner Tendenz halber, mag die. 
metrische Form sein, welche sie w^olle, den lyrischen Charakter 
wirklich angenommen, oder sich ihm mindestens so weit angenähert 
haty dass es weniger entschieden einer der drei übrigen Haupt- 
gattangen zufällt. Diess gilt sowohl von der geistlichen, wie yon 
der weltlichen Lyrik^ als den beiden Hauptarten, in welche die ge- 
sammte Gattung sich sondert. Denn beide, diesen ganzen Zeitraum 
hindnreh nooh gleich stark geübt und vertreten, unterscheiden sich ' 
ausser dem einer jeden eigenthümlichen Grundton hauptsächlich auch 
nnr in den Gegenständen, die sie behandeln, obgleich selbst darin 
mehrfache Uebergänge, besondeni bei dem Gelegenheitsgediehti dem 
unstrophisehen Hymnus, dem Natur- und dem Sittenliede und bei 
andern, voizugsweise schildernden und betrachtenden Stttoken auf- 
gezeigt werden können*; wogegen es Ton den in der weltlichen 
Lyrik ttblichen Formen nur äusserst wenige geben mdchte, die der 
geistlichen ganz fremd geblieben wären', wenn auch zugestanden 



§ 215- 1) Welche metrischen Hauptformen für die rein lyrischen und die 
dramatisch-IjiischeB Gedichte, die 'wirklich in Musik gesetzt wurden oder sich 
doch zu masikaliBcher Behandlung eigneten, gebräueUich waren, und welche 
andern strophischen und reihonartigen Verssysteme nur zu solchen Sachen be- 
nutzt wurden, die ausschliesslich oder vorzugsweise bcstinmit waren, gelesen, und 
nicht gesungen zu werden, ist oben angedeutet worden ; vgl. besonders § 198 und 
I 197, S. 98. Bas Lied konnte sich Harsdörfer wenigstens nicht anders als mit 
Musik verbunden denken; denn er bemerkt im poetischen Trichter 2, 6: „Und 
ist dieses nicht zu yeigesscn. dass das Wörtlein Reim eigentlich auf das Gebänd, 
das Wörtlein Gedicht auf den Inhalt, das Wörtlein Lied auf den Gesang zielet, 
welcher Unterschied von sehr wenigen bishero geachtet worden." (Hier haben 
wir eine ähnliche Unterscheidung, wie in der mittelhochdeutschen Poesie zwischen 
den Ausdrücken ddn, woriy wise; vgl. § lOÖ.) 2) Z. B. in den Gedickten 

von Andreas Gryphius und von Sackes. 3) Wir haben hier so gut, wie in 
der weltlichen Dichtung, ausser eigentlichen Liedern und Oden in ehifacher Lieder- 
form Oden von der pindarischen Art, Arien, Sonette, Madrigale, Sestinen, Alexan- 
drinerhymnen, Elegien, Cantaten, Eklogen oder Hirtengespräche, andere Gespräch- .'^ 
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werden muss, dass hier einige, die dort häufig ^j^efuudeu werden, 
seltuer iu Anwendung gekommen »ind. 

§ 216. 

, 1. Die neue weltliche Lyrik irieng, wo sie den Verband 
mit der Musik nicht aufgab, so ziemlich auf dieselben Gegenstände 
ein, an welchen sich im vorigen Zeitraum das weltliche lyrische 
Volkslied vorzugsweise entwickelt hatte. In diesem Kreiße beweg- 
ten sieh zwar auch viele von den Stücken, die nicht für den musi- 
kalischen Satz bestimmt waren; die grosse Masse jedoch bildeten 
hier jene aus den besondern gesellschaftlichen und amtlichen Be- 
ziehungen der Dichter hervorgegangenen unsangbaren Gclcgcnbeits- 
j)oesien, die erst mit der Festigung und Ausbreitung der Gelehrten- 
diehtung recht in Aufnahme kamen ^ Diese Richtung führte am 
weitesten, nicht hloss von der Natur der Lyrik, sondern von all» 
Poesie Uberhaupt ab, weil man gerade hier mehr als anderwärts' 
dahin kam, die dichterische Thätigkeit beinahe allein, auf die ge- 
schickte Anwendung der Begeln und Handgriffe der Bhetorik zu 
beschränken*. Daher finden sich unter der unübersehbaren Menge 



gedichtc etc. Die Sorcuatc aber scheint immer nur von wolilichcm Inhalt gewesen 
zu sein. Indessen hatte auch sie in der gei.stlichen Poesie wenigstens eine Art 
Ton Gegenbild an dem Oratorium. Mit der Zeit kam man gelbst dahin, beide 
Formen der dramatischen Lyrik in sofern in einander Obergeben zu lassen, dass 
man Gedichtt> altfasste, die zur einen Hälfte Oratorium, zur andern Serenate 
waren. Beispiele, die aber erst aus den Dreissigem des 1**. Jahrhunderts srnd, 
finden sich bei Weichmann, Poesie der Niedersachsen 5. 57 ff.; W ft". 

§ 216. 1) Es versteht sich nacli dorn im vorigen § Bemerkten von selbst, 
dass hier nur diejenigen unsangbaren Gelegenheitsgedichte gemeint sind, die noch 
am ersten zur lyrischen Gattung gerechnet werden k<tenen und nicht entschie- 
dener «ner andern zufallen. Denn Öfter wurden zu solchen Stocken, z. B. zu 
Glockwünschen bd Hochzeiten, bei akademisclien und bürgerlichen Beförderungen 
etc . aueli die Formen der Satire, der poetiprhen Epistel und des in Alexandrinern 
oder gemischten Versen abgefasstcn Hirtengedichts gewählt. Ueberhaupt gab es 
nicht leicht eine poetische Form in dieser Zeit, die nicht zum Gelegenheitsgedicht 
benutzt worden wäre. So wurde gar häufig, besonders gegen das Ende des Zeit- 
raums, Ton allen Mittelformen zwischen dar musikalischen Lyrik und dem musi- 
kalischen Drama Gebrauch gemacht, wenn bürgerliche oder höfische Feste durch 
die Poesie verherrlicht werden sollten : die meisten Cantaten, Serenaten, Pastorelle, 
Maskeraden und Ballete verdanken solchen Anlässen ihre Entstehung. 2^ Vgl. 
Birken, Kedcbind- und Dichtkunst S. isT tt" Fömilich in ein System scheint dieses 
zuerst Chr. Weise in der grünen Jugend uüthweud. Gedanken S. 404 ff. gebracht 
zu haben; er zeigt }aee, wie bei Abfiusung von Gelegenheitsgedichten „die meiste 
und gleichsam unomchöpfte Menge von imrentiionlbus von den toeit iopiei* her- 
genommen werden könne". Vgl. damit Morhof, Unterricht S. 579 f., Omeis, 
Gründliche Aiileifuni,' etc. S. Kx; f.; 131 ff. und Hunold, die allerneueste Art etc. 
S. 525 ff. Uebrigens kann mau nach der Ausführlichkeit, womit Birken, Weise etc. 
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f 

der auf uns gekommenen Preis-, Ehren-, Dank-, Glttekwunsch-i § 216 
Trost- und Condolenzgediehte jeder Art verhältnisnnäaiig nur Sjasserst 
wenige, die sieh vor den übrigen dureh einen tiefem Gehalt oder 
durch eine gewisse Eigenthfimlichkeit der Anlage und Ausführung 
auszeichnen, und auch diese muss man fast allein bei den allerbe- 
gabtesten Dichtem suchen. Besser steht es um die andern, nioht 
aus solchen äusserliehen Verhältnissen erwachsenen Zweige der welt- 
lichen Lyrik. Im Ganzen bieten sie um, zumal das Liebesgedicht 
in der Form des Liedes und des Sonetts, das Freundschafts-, Trink-, 
Natur-, Jahreszeit- und Sittenlied, in der frühem Zeit anch das auif 
die Taterlftndischen Angelegenheiten bezügliche Lied und Sonett', 
eine der erfreulichem Seiten der poetischen Literatur in diesen 
Zeiten dar, obwohl die allgemeinen Gebrechen, an welchen diese 
leidet, auch hier noch immer so merklich hervortreten, dass selbst 
unter denjenigen Stücken, die für die gelungensten gelten müssen, 
nicht so gar viele ganz frei von missfälligen Zügen sein möchten. • 
Denn auch in dieser Lieder- und Sonettenpoesie erlangte im Allge- 
meinen der Verstand zu sehr das Uebergewicbt über die Phantasie, 
die gekünstelte Einkleidung des Stoflfs den Vorzug vor der natür- 
lichen. So drangen einerseits Spruchweisheit, Lehre, llcflexiou*, 
andrerseits todter mythologischer Schmuck sammt allerhand anderer 
philoloirisclier Gelehrsamkeit, Allegorie, Sinnbildnerei und alle Arten 
von Reimspielereien zu mächtig in sie ein, als dass dadurch nicht 
hätte die Wahrheit, Wärme, Stärke und Unmittelbarkeit des Gefühls- 
nnd Gedankenausdrucks vielfach beeinträchtigt werden müssen. Am 
meisten litt darunter das Liebesgedicht in allen seinen verschiedenen 
Formen, selbst in solchen Fällen, wo es wirklich em])fundenc und 
nicht, wie so häufig, bloss eingebildete und vorgespiegelte Herzcns- 
gefühle' zu seinem Inhalt hatte. Hier kam überdiess in der Kegel 
noch das leidige Schäferwesen mit ins Spiel, das schon allein, wo 



in dem Kapitel von der poetischen Erfindung die Terechiedenen Arten des ge- 
iröhnliclien Gelegenheitsgedichts behandeln, beurfheolen, welche Wichtigkeit man 

demselben beilegte. 3) V<;1. Hailersleben, zur Geschichte 4es patriotischen 

Liedes. II, im Arnstadter Gymnasialpro|Dframm 1882, S. 11 ff. 4) Kino auf 

das häufige Anbrin^'cn von ..schonen Sprüchen und Lehren" in lyrischen Gedichten 
abzielende V orschrift Opitzens in seinem Buch von der deutschen Poeterei (s. § 201, 
Aum. 2b) trug gewibs nicht wenig dazu bei, dass selbst die musikalische Lyrik im 
AUgemdnen dnen so didaktischen Ton annahm. Anch sie hatte er von dem 
Wnndomann Scaliger überkommen, in dessen Poetik es B. 3, Kap. 123 von dem 
lyrischen Gedichte hcisst: poscit frequentiam sententiarum. 5) Vgl. § 201, 
S. 118 und Anm. 29, nebst der daselbst angezogenen Vorrede von Chr. Weise 
(s. §217,8.2031; § 2ii5, S. liJSf. ; Zcsens Vorrede zum 2. Theil des hochdeutschen 
Helicons und den Anhang zum 3. Theil, S. 1S9 f. (nach der Ausgabe von 1656) 
und W. Mullers und K. Försters Bibliotiiek tl, S. XVI, sammt der XTote. 
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f 216 es doh einachlieb, Ziererei und Unkatnr mit Bich brachte. Andere 
und mm Theil noch gröbere Verirrungen blieben auch nicht aus: 
man suchte nicht selten das Erhabene und Phantasievolle in dem 

Uebertriebenen und Schwülstigen, sank, wo man einfach und schlicht 
zu sein wähnte, in Nüchternheit und Plattlieit, wo bloss natürlich 
und derb, zum Koben und Schmutzigen liinab und verwechselte mit 
der sinnlichen Belebung das frech lüsterne Ausmalen des Nackten, 
mit der Liebe die Wollust, mit einer geweckten Laune und heiterm 
Scherz plumpe Spässe und seichte Witzeleien*. Endlich waren selbst 
die vorzüglichem Dichter auch hier immer bis zu einem gewissen 
Grade bloss Nachahmer des Auslandes, und so vermisst man zu oft 
auch an ihren Sachen, noch viel mehr aber au denen ihrer Nach- 
treter, die ausser von den Fremden noch v(ni ihnen fortwährend 
im Kleinen und im Grossen borgten, mit dem individuellen Charakter 
einer sich darin abspiegelnden Persönlichkeit zugleich den allge- 
meinern der deutschen YolksthUmlichkeit. 

§ 217. 

Vorbereitet ^varde, wie schon verschiedentlich angedeutet ist^ 
die neue weltliche Kunstlvrik nicht bloss in den Liedern, Oden und 
Sonetten der gelehrten Dichter, die als Opitzens nächste Vorgänger 
angesehen werden müssen', sondern auch in jenen kleinen Poesien, 
welche bald aus dem Welschen übersetzt, bald welschen Gesang- 
stttcken nachgeahmt, als Texte in die zu Ende des sechzehnten and 
im ersten Viertel des siebzehnten Jahrhunderts herausgegebenen 
Mnsikbücher aufgenommen wurden ^ Bei manchen Eigenthflmlich- 



6) Wenn von diesen Terimmgen auch manche schon in der ersten. H&lfte 
des ZeitrafODB deadich gorag wahi^ienommen werden können, so treten sie ins- 

gesammt doch erst später, ganz besonders auf der Crrenze des 17. und 18. Jaluv 

hunderts. in jirösserer Stärke und Allgemeinheit hervor. Man muss ausser ver- 
schiedenen Ilochzcitsgedichten die Liebes-, Wein-, liier-, Kaö'ee- und Tabaksliedor 
lesen, die in diese Zeit fallen, um sich eine Vorstellung machen /u kumien von 
der Schamlosigkeit, der wQsteu Rohheit und der nichtswürdigen Gemeinheit, womit 
manche Lyriker, namentlich ans HofioiannBwaldaa's und aus Weise's Schale, ihr 
Handwerk trieben. Weichmaan hatte, wenn er auf solche Liebes- nnd Trink- 
gedichte zielte, volles Recht, sie „Saudisteln" und „schandbare Unflätereien** sa 
nennen (vgl. die Vorrede zum I . Tlieil der Poesio der Niedersachsen * * * 2, und 
die Vorrede zum ersten Druck des 1. Theils von Brockes' irdischem Vergnügen. 
B, 6 rw.). 

§ 217. 1) S. § 200. 2) Vgl. § 140, Anm. 15, niid das dort angeführte 
Bach von Hoffinann, so wie das gleichfaUs dort erw&hnte Liederbach Pauls v. d. 

Aclst. Wie sehr in allen TheQen Deutschlands und unter allen sich für den ge* 

sellschaftlichen (besang interessierenden Ständen schon vor dem Eintritt der 
opitzisclion Koforninn die deu romanischen Völkern nachj^ohildete Kunstlvrik ihrem 
Geist und ihren Formeu nach vorbereitet war, kann man aus iioämajins 
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keiten, wodurch sich beide Klassen von Gedichten innerlich und § 217 
äusserlich unterschieden, trafen sie docli darin zusammen, dass der 
Ton des spätem deutschen Volksgcsanges noch vielfach in ilmen 
anklang. Dieser Ton schwindet nun auch noch nicht so bald und 
auf einmal aus der neuen Kunstlyrik. Wenn Opitz selbst und seine 
nähern Anhänger ihn auch selten oder nie in ihren weltlichen 
Sachen hören lassen, und andere Lyriker, die sich etwas freier be- 
wegen, ihn schon mehr zu verfeinern und dem Ton der Kunstpoesie 
zu assimilieren iresucht haben, so macht er sich dagegen anderwärts 
in der ihm von früher her eigenthümlichen Natur noch vernelmilich 
genug. Besonders ist dies der Fall in den Liedern einiger ober- 
rheinischen und sächsischen Dichter \ vSo finden wir von den ältcrn 
am Oberrhein namentlich Moscherosch' und Rom p 1er von 
Löweuhalt' und in Sachsen Gottfried Finckelthaus^ und 



Bemerkungen (S. X ö.) über die grosse Zahl, die vielen Yerlagsorte und die weite 
Terbrelttuig dieser Hvaikbllelier abnehmen. Von den Gomponigten, denen ivir 
dieselben verdanken, war einer der letzten und berObnitesten, der sich auch als 

Dichter einen Namen gemacht hat, Johann Hermann Schein (geb. 15^6 zu 
Grünhain bei Zwickau, seit Ifil^ Hofcapellmcistcr zu Weimar und zwei Jahre darauf 
als Cantor und Musikdircctor nach Lcipzit,' berufen, wo er 16;U) starb; vgl. über 
ihn Lappenberg, P. Flemings latein. Gedichte S. 547, und P. Flemings deutsche Ge- 
dichte 2, 857 f.). Unter den verschiedenen Sammlungen seiner von ihm selbst in 
Musik gesetzten geistlichen nnd weltlichen Gedichte ist die zuerst in Leipzig 1621. 
4. gedruckte' ,3IÜBica Bosearecda, Waldliederlein, uiF italiAnische, vübuieUische 
Invention, mit 3 Stimmen", die bekannteste; sie enthält auch Yorzugsweise seine 
in jener halb welschen, lialb volkt^mässig deutschen Manier und in einer stark 
mit iVeinden Ausdiücken gemischten Sprache gedichteten Sachen, in die auch 
schon das Schaferwesen Eingang gefunden hat. Vgl. Neumeister, Spccimen S. 90, 
£. L. Gerber, Neues histor. biogr. Lcxicon der Tonkünstler etc. 4, 44 f. und 
G^ervinns 3^ 27t. 3) Die Ursachen, ans denen es sich erldttren l&sst, dass 
gerade am Oberrhein und in Sachsen der Ton des Volksgesanges stärker und 
anhaltender in die Kunstlyrik eindringen konnte als anderwärts, deutet Genituis 
an verschiedenen Stellen an; vgl. besonders 3\ 124 f.; 166 ft'.; 2ü3 If. 4) Die 
Lieder von Moscherosch sind grösstentheils seinen „wunderlichen und wahrhaf- 
tigen Gesichten" eingefügt ; wo noch andre stehen sollen, die mir unbekannt sind, 
gibt Dittmar (nach JOrdens) in seiner Einleitung zu den Gesichten, S. LXVJI f. 
an. Ihre Zahl ist nicht gross, nnd ich weiss nicht einmal, ob ilim aDe, die in 
den Gesichten stehen, und bei denen kein andrer Verfasser genannt ist (wie bd 
zweien, Th. 2. S TtnS; 655 der Ausgabe von 1650, die ihm Koch 2, 9S irrthüm- 
lich beilegt) mir Sicherheit zugeschrieben werden dürfen. 5) üeber 'hu und 

die Ausgabe seiner Gedichte vgl. § 1S2, 1. 6) Finckclthaus, oder wie er sich 
meistens vor seinen Schrillen nannte, Greger Federfechter von Lützen, geb. zu 
Meissen, lebte 1633—39 zu Hamburg, war Stadtrichter in Leipzig und dichtete 
zwischen 1684 nnd 1657. Er war von Leipzig her mit Fleming befreundet, an 
den er sich in seinen Gedichten am meisten anlehnt; ^{L über ihn Lappenberg, 
P. Flemings deutsche Gedichte 2, 7*^2; S57 ; 862; an erstcrer Stelle ist auch ein 
Sonett von Fiuckelthaus als Antwort aui eines von Fleming mitgetheilt Auch er war 
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§ 217 Christian Brehme^, die alle in ihren lyrischen Gedichten nodi 
vielfftltig an das spfitere Volkslied des sechzehnten Jahrhunderts 
erinnern, sowohl durch die Yorliehe fflr gewisse (Gegenstände , wie 
durch ihren Stil, ihre Sprache und zum Theil seihst noch durch die 
Art, womit sie die metrische Form hehandeln. Unter den jUugem 
ist aher auf diesen Ton auch als Lyriker Christian Weise am 
entschiedensten eingegangen*: denn die Lieder seiner Jugend*, die 
nicht Gelegenheitsstucke sind, hat er fast alle weit mehr in der 
Art des Volks- als des Kunstgesanges gedichtet'", nicht selten mit 
einem p:lUck]ichen Erfolge, wiewohl er bei seinem Streben nach dem 
„Naturellen und Ungezwungenen'^ auch hier liäufip: in eine Manier 
verfallen ist, die viel eher j)übelhaft und schmutzi.:;, oder trivial und 
platt, als eigentlich volksmässig genannt zu werden verdient. Sie drehen 
sich nicht um die Liobscluiftcn von idealisierten Schäfern und Schäferin- 
nen, sondern von Studenten und jungen Leipzigerinnen; wir haben es 
hier mit Stubenmädclien, Hausknechten, Küstern und Biertrinkern 
zu thun und befinden uns öfter auf dem Dorfe oder in Barbier- 
stuben". Welchen Sinn Weise aber, wenigstens in seiner spätem 
Zeit, den Liebesliederu untergelegt wissen wollte, berichtet die vor- 



Componist und sang alle seine Lieder selbst zur Laute (Gerber, a.a.O. 2, 123 f.). 
Yon seinen weltlichen Sachen konunen hier zanftchst die am 1640znHiambaTg (o. J.) 
in l&n^ichem 8. erschienenen „Deutschen Oesänge** (ob die Ton Neomoater an« 
g^Ührften „Deutschen Lieder", Leipzig 1644. 12. davon verschieden, oder bloss 
eine neue Aus,f^al)o sind, muss ich dahingestellt sein lassen; vgl. GtXlrko, Grund- 
risa S. 450) und srinc ..lustigon Lieder" (Lübeck 1G45. S.) in Bctraclit. 7) 
G.eboren zu Leipzig, trat zuerst in Kriegsdienste (wofern Xeumeisters Worte, 
a. a. 0. S. 18 nieht vielmehr so zn verstehen sind, dass er zuerst StadtfUindrieh 
nnd dann Vice-Stadthauptmann zn Ldpzig gewesen ist); hernach wurde er knr- 
sächsischer Eämmorer und BibHotfaelcar und zuletzt Bürgermeister in Dresden, 
wo er 1fi<i7 starb. Wir besitzen von ihm „Allerhand lustiji^e, traurige und nach 
der Gelegenheit der Zeit vorgekommene Gedichte", Leipzig 1()/?T. 4. und eine 
„Neue Ilirtenlust", die er unter dem Namen Corimbo herausgab, Dresden I«347. 8. 
Er gehörte sammt Finckelthaus dem Leipziger Dichterkreise au, zu dem sich auch 
Fleming eine Zeit lang hielt, und auf den sich Zesens Sonett im 2. Theil des hoch- 
deutschen Heficons S. 1 4 bezieht. Vgl. darüber und fiber jene beiden Dichter insbeson* 
dereGervinus 3«, 212 flF. (3^ 265 f.), und überBrehmr § 204, 7. 8) Vgl. Palm a. a. 0. 
S. 1 2 fF. 9) Sie stehen in den „Ueberflüssigeu Gedanken der grünenden Jugend". 
Was Weise's andere lyrische Sachen von weltlichem Inhalt betrifTt, die er in 
Sammlungen herausgegeben hat (in „der grünenden Jugend nothwendige Gedanken", 
Leipzig 1675. 8. und in den „reifen Gedanken'*, Leipzig 1S63. 8.), so bestehen sie 
allermdst aus sehr mittelmftssigen oder ganz schlechten Qelegenheitijjedichten. Besser 
sind einige unter denen, die er seinen Romanen und Schauspielen eingefügt liat (eins, 
das in den „drei klügsten Leuten". S. 234 f., Ausgabe von 16S4, steht, hebt auch 
Ger\'inus a. a. 0. hervor). 10) Eine Anzahl ist auf damals beliebte Melodien 
gedichtet; vgl. S. 2S6. 11) Näheres über ihren Charakter s. bei Gervinus 

3=, 478 (3\ 454). 
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gebiich Ton einem Andern abgefosste Vorrede zu einer der jttn^ni § 217 
Ausgaben. ,yWas gebet'S heisst es hier u. a., ^^die Liebe so gross 
diese Verse an, indem selbige mehr zu einer annebmlichen Allegorie, 
als zu den Gedanken selbst cooperiert bat?'* Denn es babe dem 
Autor beliebt, „sein Studieren unter dem Bilde eines liebbabers 
vorzustellen und bierdureb seine Bierde gegen das Frauenzimmer . 
dureb einen gelebrten Betrug abzuweisen". Die ^osse Zabl der 
. Abscbiedslieder alldn mßsste „Zeuge sein, dass es fast unmdglieb 
gewesen, so vielmal zu yerreisen. Wenn er ein Gollegiom bescblossen 
und gleiebsam tou einer Diseiplin zur andern gereiset wäre, so bAtte 
sieb eine verliebte Erfindung angegeben, unter der Frosopopoeia 
einer Jungfer die angenebme Diseiplin noebmaU zu bedienen'^ Soll- 
ten etliebe Lieder in ihrem eigenen Verstände direet auf Liebes- 
sachen gehen, so werde solches mehrentheilb als eine Satire zu 
verstehen sein, darin die jungen Leute mehr abgemahnet und bei 
Vorstellung unterscliiedlicher Tborheiten zu einer andern und höhern 
Liebe lieimlieh angewiesen würden. Und Weise seihst sagt'-: „Ich 
müsste fürwalir noch einmal so alt sein, wenn alle Begebenheiten, 
so in meinen Liedern vorkommen, mit mir sollten vorgefallen sein'''^ 
— Das Ivrische Volkslied selbst verstummte in diesem Zeitraum 
eben so wenig, als das epische''. Zwar war sehr Vieles von dem, 
was das Volk jetzt noch sang, von älterm TJrsprunge*^ oder rührte 
auch wohl von einzelnen kunstmässigen Diclitern her, die sich nicht 
zu weit von seiner GetÜlils- und Aiis;cbauung8w^cise entfernt hatten. 
Indessen gicng ihm sel))st das dicbtende Vermögen nicht so völlig 
aus, dass nicbt noeb immer Gesänge in seiner Mitte hätten entstehen 
sollen. An neu gediclitetcn Licbeslicdern hat es ihm gewiss nie 
gefehlt; auf geschichtliche Personen und Begebenheiten und auf die 
vaterländischen Zustände bezügliche Lob-, Spott-, Mahn- und Rüge- 
lieder wurden wenigstens noch während des dreissigjährigen Krieges 
häufig verfasst*®, und ausserdem tauchten auch noch öfter, nament- 
lieb bei den ein ungebundneres Leben fahrenden Volksklassen, andre 



12) S. 298. 13) K. Förster meint zwar a. a. 0. S. LIII, Weise hittc wohl 
nur scherzweise und eine damals hergebrachte Sitte parodierend, in den Lirbos- 
liedcrn AUes für blosse AUotrorie anzusehen. Dieser Deutung kann ich jedoch 
nicht beistimmen, wenigstens nicht ohne grosse Vorbehalte.* 14) Ueber Volks- 
lieder, die um das Jabr 1620 beliebt waren, vgl. Hoffinann im Weimar. Jahrbach 
3, 126 iL 15) Beispiele von ftltem fischen und lyrischen Volksliedern in 
Drucken aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts führt Koch 2, 85 — 87; 99 f. 
an. 16) Von solchen Stücken sind verschiedene abgedruckt oder nachgewiesen 
in den § 210, Aiim. 4, genannten liiichcm (vgl. auch S. 170 und Gervinus S'-*, 
308 fif. [3', 300 ff.j und Ilallcrslebeu a. a. 0. S. 27). Eins der besten altern Ge- 
dichte dieser Klasse, das an die Hansestädte gerichtet, diese zu £ini(!^eit und 
tiuttkrftftfgem Handehi ermahnt und zneist im J. 1618 gedruckt worden ist, findet 



Digitized by Google 



204 V. Von Anfang des XVII bis zum zwcIUmi Viertel des XVllI Jahrhunderts. 

§ 217 neue Stücke auf, wie Soldaten-, Jäger- und Handwcrksburschcnliedcr '\ 
Selbst manche Studentenlieder sind halb hierher zu rechnen. Im 
Ganzen jedoch starb auch dieser Zweig der Volksdichtung immer 
sichtlicher ab, theils in Folge des Drucks, den die unglücklichen 
Zeitverhältnisse auf alle Stände und am stärksten und nachhaltig- 
sten auf die untern ausübten, denen die Pflege des Volksliedes ja 
nun allein überlassen war, theils weil dasselbe bei der allmählig 
immer weiter auseinander tretenden Bildung der höhern und niedern 
Klassen keine belebende Anregung mehr durch die Kunstpoesie 
erhalten konnte, als diese wieder einer neuen Blüthe zuzustreben 
begami *^ 

§ 218. 

An Opitz schlössen sich in der ganzen Art, womit sie die 
lyrische Poesie behaAdelten, und in dem Charakter ihrer weltlichen 
Sachen insbesondere von den berühmteren Dichtern der sogenann- 
ten ersten schlesischen Schule am engsten an Johann Rist, Za- 
charias Lundt, Ernst Christoph Homburg und Andreas 
Tscherning, der zu Opitz auch in einem nahen persönlichen 
Verhältnisse stand. Rist' war einer der allerfruchtbarsten Lieder- 
dichter des siebzehnten Jahrhunderts und stand bei seinen Zeitge- 
nossen in so ausserordentlichem Ansehen, dass er von manchen 
selbst über Opitz gestellt und als princeps poetarum totius Germa- 
niae gepriesen wurde. Um 1700 Hessen sich aber schon andre Ur- 
theile über ihn vernehmen^ und die neuere Zeit hat in ihm nur 
einen ziemlich gedankenarmen und ganz phantasielosen Mann finden 

man beiMorhof, Unterricht S. 347 flf. und in einem neuen Abdruck bei W. Wacker- 
nagel, Lesebuch 2, 231) iF. Der Verfasser, Johannes Doraan, geboren zu Osna- 
brück, war Syndicus der Ilansestädtc und starb 161S auf einer Gesandtschaft im 
Haag; vgl. über ihn Barthokls Geschichte von Rügen und Pommeni 4, 2, 44S ff. 
und Ilöpfner, Reformbestrebungen S. 3S f. 17) Vgl. Schade, deutsche Hand- 
wcrksliedcr, gesammelt und herausgegeben, Leipzig 1865. 8. 18) Vgl. Doccna 
Miscell. I, 249, Hall, allgem. Lit^r. Zeitung von lSü7, Nr. 42, Sp. 333 f., v. Soltau, 
Volkslieder S. LXXVH und die deutsche Viertel jahrsschrift von 1843, 4. Quar- 
tal, S. 134 f. 

§ 218. 1) Geb. 1607 zu Ottensen bei Altona, besuchte die Schulen zu Ham- 
burg und Bremen, studierte auf mehrern deutschen und niederländischen Universi- 
täten, hauptsächlich Theologie, wurde 1635 Prediger zu Wedel a. d. Elbe (im 
Holsteinischen), erhielt später den Titel eines mecklenburgischen Kirchenraths 
und vom Kaiser samrat dem Dichterkranz die Pfalzgrafenwürde und starb zu Wedel 
1667. Vgl. Th. Hansen, Johann Rist und seine Zeit. Aus den Quellen dargestellt. 
Halle 1872. 8., und die frühere Schrift desselben: Johann Rist. Zur Erinnerung 
an seinen 200jähr. Todestag. Kiel 1867. S.; auch 0. Frick, ein Hof-Pfalz- Grafen- 
Diplom Joh. Rists. Programm des Gymnasiums zu Burg 1866. 4. 2) Vgl, 
Neumeister, Specimen S. 86 und Hunold, die allerneueste Art S. 476 ; schon Mor- 
hof, Unterricht S. 393 ist in seinem Lobe sehr kühl und rügt sogar an Rists älteren 
Sachen, dass sie so sehr wider die Kegel der Kunst liefen. 

"V 
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können, der das Dichten durchana mechanisch hetriebi in seiner § 218 
breitströmenden Redseligkeit die allergewdhnlichsten E&ifSlle und' 
Oedanken und alle möglichen Stoffe, mochten sie auch noch so 
spröder und prosaischer Natur seiu; in Vers und Beim fasste und ' 
nur selten von einem schwachen Anflug poetischer Begeisterung Uber 
platte Nüchternheit hinausgehoben ward. Er sehrieb ausser zahl- 
losen Liedern auch dramatische Sachen (mehrere Jugendyersuehe 
sollen noch während seiner Sehfllerzeit in Hamburg zu öffentlieber 
Aufführung gekommen sein), machte Gelegenheits- und vermischte 
Gedichte aller Art, gab poetische Uebersetzungeu heraus etc. Sein 
eigentliches Feld war indess das geistliche Lied (er hat über sie- 
benteluili)hundert Lieder gedichtet), das ihm im Ganzen auch besser 
gelang aLs das weltliche und namentlich das Liebeslied. Mit diesem 
hatte er sich noch viel in seinen jungen Jahren abgegeben^, w^Unschte 
aber später, als er ,,die Hand von Venus abzog und das grosse 
Werk der Engel trieb, geistliche Lieder zu schreiben'', dass seine 
weltlichen Jugendgedichte „möchten vertilget, ausgerottet, ja zu 
Pulver und Asche verbrannt werden''\ Lundt% der schon als er 
in Leipzig studierte, sich als deutscher Dichter bekannt gemacht 
haben nuiss", scheint die meisten seiner uns erhaltenen Gedichte^ 
in den sechs auf seine Universitätszeit folgenden Jahren abgcfasst 
zu haben. Seine lyrischen Sachen, von denen sehr viele blosse 
Uebersetzungeu und Bearbeitungen fremder sind, wurden von Mor- 
hof®, der ihn nur in seinen lateinischen Poesien schätzte, viel zu 
weit gehend neben die von Jacob Balde gesteilt ^ Hom- 

3) In der „Musa Teutonica, d. i. deutscher poetischer Miscellaneen erster 
Theil'S zuerst Hamburg 1(334, danu Hamburg 1637. 12. oder kl. 8., auch 1040. 

4) Vgl aber ihn Gervinus 3*, 263 S.; 358 f. (3^ 257 ff.; 347 f.); über Beine 
Werke und deren Ausgaben (sie erscbieuen seit der Mitte der Dreissiger) Wettds 
Hymnopoeographia 2, 3(51 ff., Jördens 4, 367 ff., W.Müllers Bibliothek 8, S. XII ff. 
niid (TÖdcke, CTriindriss S. 453 ff. 5) Geb. 1608 zu Nübcl iu Schleswig, stu- 
dierte in I.eipziix. WitteubLiij (wo er BucbiKTS Scbüler ward) und Königsberg, 
gab sicii dann mit dem Uuterricbt junger Leute, zuletzt iu Hamburg, ab, kehrte 
nach Tendiiedenen Reisen mit einaebien stiner Zöglinge 1645 in seine Heimath 
znrflck, erhielt bald darauf ein Schulamt, spftter die Stelle eines BibliothelcarB bei 
einem dänischen Reichsratbe, wwd endlich in Kopenhagen Hofsecretär undVicar 
des Stiftes Aarhus und starb 1667. 6) Vgl. Zesens Sonett im hochdeutschen 
Helicon 2.14. U('l)er das Yerhältniss zwischen Luudt und Fleming, i1ie sich nicht 
persönlich getroffen zu halben scheinen, vgl. Lappenberg, Flemings deutsclic Ge- 
dichte S.S15. 7j Sie stehen iu der unter dem Titel „Allerhand artige deutsche 
Gedichte, Poemata, sammt einer sa End angehängten Pirobe auserlesener, scharf- 
sinniger, Iduger Hof- und Scherzreden, Apophthegmata genannt** zu Leipzig 1636. 
•1. herausgegebenen Sammlung. 8) Unterricht S. 30*^. 9) Vgl. auch 
KeumfM>tcr. a. a 0. S. HC. In neuerer Zeit haben besonders Bouterwek (10, 177 ff.) 
und K. Förster (Bil)li()tliek Bd. 13) wieder auf ihn aufmerksam gemacht, den 
Werth seiner Gedichte aber wohl höher, als sie es verdienen, veranschlagt 
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4 218 burg*^ war einer der fleiBsi^ten Nachahmer der HoUftnder und Fran- 
zosen, dessen ,,ScMmpf- nnd emsthafte OHo'', die er unter dem Namen 

Erasmus Chrysophilus Hombur^^ensis herausgab, im ersten Theil 
hauptsächlich weltliche lyrische Sachen, im zweiten lauter Epigramme 
enthält. Als ihn später schwere Krankheit und häusliche Noth traf, 
und er sich zur geistlichen Dichtung wandte bereute er, was er 
in der Clio gedichtet hatte '\ Tscherning'*, aus dem die Männer 
des Hiebzehnten Jahrhunderts sehr viel machten wenn es auch 
gegen das Ende des Zeitraums schon nicht an einzelnen Stimmen 
fehlte, die es missbilligten, dass man ihn mit Opitz in eine Linie 
habe stellen wollen'^, ist wirklich auch nichts weiter als einer seiner 
treuesten und glücklichsten Nachahmer. Seine bessern Sachen, mei- 
stens Gelegenheitspoesien, sind zum grössten Theil enthalten in der 
unter dem Titel „Deutseher Gedichte Frühling"", herausgegebenen 
Sammlung, gegen die eine zweite, „Vortrab des Sommers deutscher 
Gedichte", durch ihren Inhalt im Nachtheil steht ; aber auch in jener 
ist schon y,Yiel auf Befehl und gegebene Masse der Zeit hingeschrie- 
' ben": er musste oft dichten „nicht wozu er selber Lust getragen, 
sondern was ihm vorgeschrieben worden". — Schon etwas selbstän- 
diger und viel gemtlthyoller und empfindungsreicher zeigten sich die 
Eönigsbeiger Freunde**, Bobert Boberthin**, ein warmer Freund 
der Poesie und der Musik, der, wo er konnte, ihre. Aufnahme in 
seiner Vaterstadt förderte", Heinrieb Albert", einer der belieb- 



10) Geb. 1605 su Mfllüa bd Eisenach, lebte als Gerichtsactiiar und Beeh^- 
consulent zu Nsumburs a. d. 8., ward 1648 in die fruchtbringende GeseUschaft 
an%enoiDmen and starb 1681. 11) Zuerst 1638 (o. 0.), dauu aim die Hälfte 
vermehrt" und verbessert zu Jena 1642. 8. 12} „(Jcistliche Lieder-, 2 Thle. 
Naumburg 1658 und Jena 1659. 8. 13) Vgl, Gervinus 3-, 273, Note 179 

(3^ 266). Was er sonst entweder selbst abgefasst oder übersetzt hat, gibt Jördens 
2, 460 f. an. 14) Geb. 1611 zu Dünzlau, seit 1644 Profesöor der Dichtkunst 
an Rostock, wo er ancb, seinem Vorgänger im Amt, Peter Laurembttrg, des Sati- 
rikers ftltenn Brnder, von Opitz wann empfoUen, seine akademischen Stadien 
begonnen und nach einer längem, ihm von seineu Vermögensumständen abge- 
nöthigten Unterbrechung vollendet hatte und 1659 starb. 15) Vgl. Birkens 

Redebind- und Dichtkunst S. Gl; 174; Morhof (Tscherniugs Schüler) im Unterricht 
S. 389 f. und Neumeister a. a, 0. S. 107. 16) Vgl. ^euki^ch in der Vorrede 
zu des Herrn v. Hoimaunawaldau etc. (jedichten b, 2 und Weichmauns Vorrede 
zu Posteis Witekind, Bl. 3 nr. 17) Breslau 1642 und 1649. 8., anck Rostock 
0. J. 18) Rostock 1665. 8.« 19) S. § 183, S. 37. 20) Geb. 1600 
zu Saalfeld in Preussen (vgl. Gddekei, Grundrisa S. 1167), gest. in Königsberg als 
kurbrandenburg. Rath und Obersecretär bei der preuss. Regierung 164S. 
21) Von seinen weltlichen und geistlichen Liedern haben sich nur wenige in der 
musikalischen Ilauptsammlung Ii. iUberts erhalten, die gleich näher bezeichnet 
werden soll; vgl. Jördens 4, 373 f. 22) Geb. 16U4 zu Lobenstein im Voigt- 
lande, studierte in Leipzig die Reckte, legte sich aber besonders auf die Muaik, 
in der er sich nachker zu Dresden weiter ausbildete^ kam 1626 nach Königsbergs 
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testen Componisten seiner Zeit , dessen weltliche und geistliche § 218 
Lieder , von ihm selbst componiert , mit vielen andern von seinen , 
Freunden den von ihm herausgegebenen musikalischen Sammlungen . 
einverleibt sind-^ und Simon Dach^', zumal der letzte: von seinen 
Liedern dürfen manche den besten ihrer Zeit zur Seite gestellt 

ward dort fünf Jahre später Organist und starb 166S (nach Gödeke, Grundriss 

5. 460, schon 1651). 23) Die bedentendste, «Arien oder Melodeien etlicher 
tlieils geistUcher, fheUs weltlicher zu guten Sitten und Lust dienender Lieder etc. 
TOB H. Alberten" ist zu Königsberg in 8 Folioheften (oder Thcilen) von 1638 bis 
1650 erschieuen; vgl. darüber imd über die folgenden Ausgaben, die entweder 
Albert selbst oder Andere bt sctri^t haben (auch unter dem Titel „Poetisch-musi- 
kalisches Lustwäldlein "*) , K. L. Gerber a. a. 0. 1, 47 Ü'., Jörduus 6, 541 if., 
MtOlers Bibliothek 5, S. YU ff. und Fischon (der frohere Angaben mehifach be- 

. lichtigt), Denkmftler 3, 161 f. (besonders Anmerkung 3) und S. 165. 24) Geb. 
1605 2tt Memel, besuchte ausser mehrern andern Schulen auch eine Magdeburger 
zu der Zeit, wo Opitzens Ruhm und Aiiselien in den mittlem Elbgegeuden sclion 
fest begründet war, studierte darauf zu Königsberg, ward IÜ33 an der dortigen 
Domschule angestellt, kam durch Albert und einen andern Musiker, Stobauü, mit 
Eoberthiu in Verbindung, der sich des jungen kräuklicheu und schikchtemen 
Mannes wohlwollend annahm und ihn dnrch Rath nnd Zuspruch ermunterte» sich 
mit gr6s8erm Eifer als zeither der deutschen Dichtkunst sn widmen, und wurde, 
als er sich durch dnen poetischen Glückwunsch der Gnade des grossen Kur- 
fllisten empfohlen, von diesem 1U39 zum Professor der Dichtkunst an der Königs- 
berger Universität ernannt, auch später mit einem kleinen Landgut bescbenkt. 
Er starb 1659. Vgl. Kahlert, Mttheilungen über Simon Dacli, nach liandächrilleu 
der Bhedigerschen Bibliothek in Breslau in Hennebergers Jahrb. f. deutsche Litter.- 
Geschichte 1 (Meiningen 1855. 6.), 42—61 (eine Nachlese biographischer Notisen 
aus den Papieren des Arletius und aus den von Arletius als ungedruckt bezeich- 
neten Gedichten), und Friedrich, Simon Dach, Beitrag zur Literaturgeschichte 
des 17. Jahrhunderts. Programm der KcalscLule in Neustadt - Dresden 1862. 
8. 25) Die vielen Gedichte, die er verfasst hat, sind nicht alle ge- 

druckt und die wenigsten iu Sammhingeu vereinigt worden (das vollstän- 
digste Yerzeichniss davon gibt Gottscheds "N. Bflchersaal 9, 349 ff.; 10, 153 ff.). 
Seina besten Lieder stehen in Alberts eben angefahrter Ssmmlnng; vgl. Jördens 

6, 3 ff. Die auf das kurfürstliche Baus bezüglichen Gelegenheitspoesien, die im 
Ganzen von geringer liedeutung sind , betinden sich nebst zwei allegorischen 
Schauspielen in Simon Dachs poetischen Werken, bestehend in heroischen Ge- 
dichten etc." Königsberg 1696. 4. Das Vorhandensein einer augeblich früliern 
Sammlung „Kurbrandenburgische Rose, Adler, Low' und Zepter, von Simon Dachen 
poetisch besungen", Königsberg o. J. 4., welche dieselben (Gelegenheitsgedichte, 
aber nicht die Schauspiele enthalten boU (vgl. Gottsched a. a. 0. 7, 262) beewei- 
feit rischon a. a.0. nicht ohne Grund, doch vgl. Gödeke. Grundriss S. 460. Ueber 
andere Bücher, worin Sachen von Dach gedruckt sind, s. Müller, a.a.O. S. XXXII; 
vgl. auch Pischon, a. a. 0. Anm. *). Gödeke a. a. 0. führt noch an, „Kurz- 
weiliger Zeitvertreiber** etc. o. 0. 1668, der sich als zweite vermehrte Ausgabe 
bezeichnet (die dritte erschien 1678) und dessen Vorrede mit Chasmindo (Ana- 
gramm Ton 8. Dach) unterzeichnet ist; doch war, bemerkt J. Grimm in der Ger- 
man 2, 446> »Dach bereits 1659 todt"; und auf dem Titel wenigstens der 2. (3.) • 
Ausgabe nennt sich als Herausgeber C. A. M., »und diese Buchstaben klingen 
wied^ in GhAsMiudo**. 
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§ 218 werden Zur ireiesten und schönsten Entfaltung aber gelangte die 
weltliche Kunsflyrik w&hrend der ersten Hälfte dieses Zeitraums in 
den Gedichten Paul Flemings^. Der grosse Abstand der fleming- 
sehen Lyrik von der opitzisehen zeigt sich besonder^ im Liebeqge- 
dicht: l^emings Liebesliedem und Liebessonetten hdrt man es gleich 
an, dass sie nicht blosse Kopfarbeit, dass sie vielmehr zunSchst ans 
dem Herzen geflossen sind*. Mit seinem Cteist und seinw Sichtung 
' bewährten Georg Greflinger* und Jacob Sohwieger** die 
meiste Verwandtschaft, yomehmlieh im Liebesliede; jener ber&hrt' 
sich ausser mit Fleming in den Gegenständen und in dem Ton 
seiner lyrischen StUcko mehrfach mit den derbem Dichtern des 

26) Dach bezeichnete sieh selbst als deigeiügen, von dem Preussen, wo man 

so lange „ohne Ctcsdikk und Zier gesuiiu:en'". die neue ^Kirnst der deutscheu 
Reime- irelernt liabe; vc[l. Müller, Bihliotlu k r>, S.XXVI f. oder Gervinus 3'^. 254. 
Note Kib CtS Note \ \^). 27) Vn] ^ 202, S. 202 f. 28 1 Wie er das 

alexaudriuische ticlegeuheitsgediclit zu. individualislereu und zu belebeu verstand, 
liaiui mau u. a. aus seiner nLiefländischen öchneegräfin*"- ersehcu (Jeu. Ausgabe 
von 1651, S. 163 ff.). Seine Sonette setzte Morhof, Unterricht S. 389 und 574, 
mit Reeht über die aller t\brigeu Dickter des 17. Jahrhunderts. 29) Vgl. 
§ 210, Anm. 16. Seine besten lyrischen Sachen hat man besonders in folgenden 
Siiiiinilmicrf'n zu suchen : „Sehidons bestiindige Liebe-. Frankfurt 1644. S.: vgl. 
(V. M(ii>( l)aih) Zur Kccension dcv deutschen Grammatik etc. S. v; „Scladons 
weltliche Lieder, uebenst eiueni Anhang von schimpf- und ernsthaften Gedichten", 
Frankfurt 1651. 8. cdaraus dn Lied in. y. Soltau's histor. Yolksliedera S. 514 ff.; 
vgl. Mone*s Anzeiger 1838, Sp. 389, Nr. 31); and „Poetische Rosen und Dömer, 
Hülsen und Körner", Hamburg 1655. 8. 30) Geb. zu Altona im dritten 

Zehntel des 17. Jahrhunderts, um drssrn Mitte er in Wittenberg studierte. Seit 
IDM hielt er sich abwec hselnd in Hamburg, wo er von Zesen in die deutschgesinnte 
Geiiu.-,seuscluitt aufgenommen wurde, zu btade und andern benachbarten Orten 
auf. Iü57 ward er Soldat und zog im Heere des Köuigs von Dänemark nach 
Polen gegen die Schweden. In dieser Zeit dichtete er seine schönsten lyrischen 
Sachen, die er nachher untte dem Titel »Die gehamsohte Venus, oder Liebes- 
lieder im Kri^ gedichtet etc. von Filido dem Dorferer" (so hiess er als Mitglied 
des S( hwanenordens), Hamburg IOC«. 12. herausgab. Schon gegen das Ende des 
Jahres H);j7 kehrte er wieder nach Hamiiurg zurück und scheint dann in Glück- 
Stadt augestellt gewesen zu seiu, doch uur kurze Zeit; deuu bereits 1GG5 befand 
er sich am grftffiehen Hofe su Rudolstadt. In demselben Jahre soll er auch ge- 
storben sein; vielleicht lebte er aber noch 1667. Ygl.über ihn KT.Pabst Inden 
Blättern f. liter. Unterhaltung 1847 Nr. 269—271. Von den zahlreichen Samm- 
lungen, in denen er seine Gedichte vereinigt hat, zeigen ihn als Lyriker von der 
vortheilhaftestcn Seite ausser der schon autjeführten noch die „Liebesgrillen, d. i. 
Lust-, Liebes-, Scherz- und Ehrenlicdcr- etc. 2 Thle. Hamburg 1(354 u. 5t>. 12. 
und die „Adelige Kose" etc. 3 Thle. Glückstadt 1659. 12. In den übrigen, 
welche in Mfillers und Försters Blbliotfaelc 11, S. XYIII ff. (ygl. Gödeke's Grund- 
riss S. 455 f.) aufgefohrt sind, finden sich nur dnzelne hübsche Lied». Dass die 
^geharnschte Venus" ihm angehörte, wusste schon Neumeister nicht; vgl. Specimen 
S. 97 und S. 82 (unter Pseudonymus) ; erst Koch (bereits in der orstm Ausi^abe 
seines Compendiums S. 24h) und zwei Jahre später Kschrnburj^ (in IJragur 2, 420 ff.) 
wiesen nach, dass „Filidor der Dorferer" niemand anders wäre, als Schwieger. 
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Leipziger Kreises'' und leitet von diesen gewissennaBBen zu Chri- §218 
gtian Weise's Jugendpoesien Aber; dieser darf unter den erotischen 
Diehtem dieses Zeitraums, wenn nicht den ersten, doch gewiss einen 
der obersten Plätse in iUispraeh nehmen * Wo er sieh von dem 
SeWerwesen nnd flberbftuftem mytbologisehen Zierwerk frei erhal- 
ten, niebt, wie in seiner frühem Zeit, bloss im Anftrage Anderer 
gedichtet hat nnd nicht Yon einem ihn leicht beschleichenden Hnth- 
willen zu Schmutz nnd Zoten yerleitet worden ist (wie namentlich 
in dem siebenten Zehent seiner ,,j^ehamschten Venus'')» überrascht 
er oft durch die Natur und Wahrheit, so ^e durch den schlichten 
nnd doch innigen und warmen Ton und die Zartheit und Beweg- 
lichkeit seiner Liebeslieder"*. Von den Ntirnhergem, deren Dich-' 
tungsmanier fast durchgebends in Spielerei und Unnatur ausartete'', 
aeicbnet sich keiner durch lyrische Stücke von weltlichem Inhalt 
80 vortlieilhaft uns, dass er besonders hervorgehoben zu werden ver- 
diente^', Harsdorf cr^" etwa ausgenommen, dem mit am besten 
llatur- nnd Jabrzcitlieder gelungen sind, denen er aber gegen das 
Ende eine geistliche Wendung zu geben liebte; einzelne Stücke der 
Art" sind von einem leichten , angenehmen Fluss der Sprache und 
haben etwas Musikalisches in ihrer Bewegung. Die übrigen Dichter 
aus der altern Zeit, die hier noch in Betracht kommen können, wie 
Philipp von Zeseu'^, Georg Neumark^ und David Schir- 



31) Vgl. § 217, 7. 32) Vgl. über ihn und Grefliügcr Gervinus 3*, 279 ff. 
u. 237 (3S 272 ff. u. 201). 33) Ueber die Lyrik der Nürnboreor vi?l. Titt- 

minn a. a. 0. S. 107 ff. 34) Viele weltliche Lieder der Nürnher^Mn- sind 

ihren Schäfereien einverleibt. 35) Seine meisten weltlichen Lieder und Sonette 
aini den „Gesprftchspielen" eingeschaltet ; vgl. Koch 2, 96 C 36) Vgl. Müllers 
Bibliothek 9, 3 £ 37) Seine hierher fallenden Sachen sind zum allergrOssten 
Theil in folgenden Sanunlnngen enthalten: „Frühlingslust, oder Lob-, Lust- und 
Liebeslieder**, Hamburg 1G42. 12. (und öfter aufgelegt; wie er selbst über den 
Inhalt dieser Sammlung urtheilte, kann man bei Jördens «ill lesen: über die 
Liebeslieder aus seiner frühen Jugend sj)richt er sich auch in der Vorrede zum 
2. Theil des hochdeutschen Helicons aus , in den ebenfalls viele lyrische Stücke 
ciDgerackt sind); „Dichterische Jugend- und Liebesflammen'* etc. Hamburg 165t. 
llf und yomehinlich in dem «Dichterischen Rosen- und LUienthal" etc. Ham- 
barg 1670 (auch 1672). 8. (hier sind ausser neueo Stücken sehr viele bereits 
früher gedruckte aufgenommen). Dazu kommen noch die ihrer volksmässigen 
Tendenz wegen merkwürdigen ..lleiselieder zu Wasser und zu Lande, für Schitf-, 
Fuhr- und Handelsleute", Ilamliurg 1(177 (auch liisT). s. Ich kann, soweit ich 
Zesens lyrische Gedichte kenne, dem Lobe nicht unbedingt beipdichten, das ihnen 
CMdüs 3, 287 ff. (3S 27dlt) erüieilt. Allerdings leuchtet auch daraus ein nicht 
femeines Dichtertalent hervor; allehi in der Hauptsache l&uft doch su Vieles auf 
•ias blosse Ctedankenschwärmcrei und auf ein Spielen mit der nietrisrhen Form 
Hnaus, dem es an Seele fehlt. Ich will jedoch nicht verhehlen, dass icli mir die 
Sammlung, welche Gervinus als die wichtigste bezeichnet, nicht habe verschatfen 
können. 38) Vgl. § 210, Anm. 3ü. Am beachtenswerthesten ist sein „Poetisch 

Kobent«lA, Grundru«. 5. Aufl. IL 14 
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218 mer", hielten sieh mehr oder weniger bald an Opitz oder an Fle- 
ming*, bald an die Nttmberger, oder sie bereiteten auch schon, was 
sich vorzaglich an yielen Gedichten Schirmers herausstellt, die prnnk- 
hafte und schwülstige Minier der jttngern Schlesier vor. Nur An- 
dreas Gryphius gicDg auch als Lyriker seinen eigenen Weg. 
Er ist indess viel bedeutender durch seine geistlichen als durch seine 
weltlichen Sachen geworden und hat, wie bereits angedeutet ist, 
selbst diesen hftufig eine religiöse Färbung gegeben. Die Torzüg- 
lichsten hierher zu rechnenden Stncke finden sich unter seinen So- 
netten ton denen viele Gelegenheitsgedichte, zum Theil aber sehr 
schöne sind, namentlich unter denen, die sidi auf Keine Lage und 
innern Zustände zu gewissen Zeiten, so wie auf seine Angehörigen 
bciiichen. 



musikalisch Lust- "NVuklgeir, Hamburg lti52. 12., mit Zusiitzeii als ^Fortgej»ilautzter 
püctibcher Lustwald" m drei Abiheiluiigeu erecUicneii, Jena 1057. S. Vgl. Millers 
und Fönten Bibfiothek 11, S. XXXIH f. und Gervinns 3*, 215 f. (3^ 268 f.) 
39i Geb. um 1623 zu Pappendorf bei Freibeig, war, wie Zesen, em SchtÜer von 
Chr. Gucinz und Büchner. 1G.5() ward er von Leipzig, wo er sich damals auf- 
hielt > als Ilofjioct nach Dresdru iM iufVii . wicwölil nicht mit diesem, erst sji.iter 
autgebrachti'n Titel (vgl. § 1^1, S. lu) und uhcrhaupt noch ohne tVbte Anstellung, 
die ihm jedoch drei Jahre nachher zu Theil ward; auch ernannte ihu der Kur- 
fOnt 1656 zum Hbliethekar. Diesem Amte stand er bis 1682 vor, wo er, be- 
schuldigt seine Pflicht vernachiissigt zu haben, seine Entlassung erhielt. Er lebte 
darauf noch mehrere Jahre in Dresden; wann er starb, ist unbekannt. Unter 
seinen weltlichen lyrischen Gedichten sind sehr viele schäferliche und (icltgen- 
heitsstiicke. Sie stehen in den ,.l*oetisclion llosengebüschcn", wovon das erste 
Buch walirscheinlich schon lb43 und bereiclicrt Halle lt;.jO. S. (auch Dresden 
1Ü53), die vollstüudigate Ausgabe aber in zwei Büchern erst 1657 zu Dresden In 
8. enchien; den «Singenden Bosen, oder Liebes- und Tugendliedem'* etc., Dres- 
den 1654. fol. (meist in das zweite Buch der Rosengebttsche aufgenommen); und 
den ..Poetischen Rautengebüschen", 7 Bücher, Dresden 1662. S. (sie enthalten 
die für den sächsischen Hof gefertigten Sachen); 2. Ausg. 1(»63. Schirmer ist 
wohl nicht ganz so schlecht, wie ihu Gervinns macht '(.'i^ 274 f. 3\ 266 f.). noch 
viel weniger aber so gut, als er nach K. Försters Schilderung (Bibliotliek 13, 
S. XXXIII S.) erscheinen muss. Am besten nimmt er lüch noch in seineu Liebes- 
sonetten aus ; allein gar viel ist auch daran nicht. Dass er der ente gewesen, 
der einem deutschen Gedichte die Ueberschrift . Elegie" gegeben habe (Koch 2, 
131; Förster a. a. 0.), ist ein Irrthum; schon Opitz hat diesen Namen gebraucht: 
vgl. Poetische Wälder B. 4, S. 107. 40) Die Sonette von ganz oder doch 

hauptsächlich weltlicliem Inhalt stehen bis auf eins, das letzte von allen, vermischt 
mit geistlichen in den drei ersten Büchern der vou seinem Sohn besorgten Aus- 
gabe. Zu den bereits 1639 (nicht 163S; vgl. die Nachschrift zu* den Sonetten, 
Ausgabe von 1698, S. 44%) in Leiden gedruckten sind in den sp&tem Ausgaben 
neue hinzugekommen. Dass aber das 28 Sonett des ersten Buchs vou ihm schon 
1627 ahf^efasst sein könne, muss ich, bei reiflicherer Erwägung seines Inhalts, 
bezweifeln, und die Ausgabe des ersten Buchs o. 0. 1643, welche H>37 statt 1627 
hat, zeigt, dass letztere Zahl mir auf einem Druckfehler berulit; vgL Zacher, die 
deutschen Sprichwörtersammluugeu, Leipzig 1S52. b. S. 35. 
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§ 219. 

Die iünirern Dichter tlieilten sicli im Alli^emeincii zunächst nach 
zwei, durch einzelne von ihnen wiederum mehrfach vermittelte llaupt- 
richtung"en, je nachdem sie entweder den Gründern der zweiten 
schlesiischcn Schule, namentlich Hofmannswaldau', als ihren näch- 
sten Mustern folgten , oder sich mehr für die Lehre und die Dicht- 
weise Christian Weise's entschieden. Die Einen haheu wir besoiulers 
unter den Schlesiern, die andern unter den Sachsen zu suchen. Dort 
sind vor den ühri<ren zu nennen Heinrich MUhlpforth-, dessen 
Hofmannswaldau, sein grosser Gönner, in der Vorrede zu den deut- 
schen Uebersetznngen und Gedichten als eines der besten lebenden 
Dichter gedenkt, und den Neukirch ^ nebst Hans von Assi g% von 
Abschatz und Christian Ory|)hius als diejeni^iren Schlcsier bezeichnet, 
die man ,,nach dem Abgange'' des altern Gryphius, Hofmannswaldau's 
und Lohensteins unter die Stützen*' der schlesischen „verfallenden 
Poeten zählen dürfe*^^; ferner üana Assmann von Abschatz*^, 



§ 219. 1) Uebcr ihn und Tjohoiiitcin als Lyriker vgl. § 205, wo aucli An- 
merk. (i u. 12 die Sainmluugeu genannt sind, iu denen sich ihre lyrischen Gedichte 
befindeo. 2) Geb. 1639 zu Breslau, studierte zuerst Arzneiwissenscbalt in 
Leipzig, wo er sich auch schon verheirathete, dann die Rechte in Wittenberg 
und kehrte, nachdem er sich hier den Doctoigrad erworben, in seine Vaterstadt 
zurück, wo er alsbald als Notar angestellt ward. SfAter fahrte er den Titel: 
„Rpeistrator und ab cxpcditionibus latiuis". Er starb 16*^1. Seine ..Dentscbcn 
(redichte", wie seine lateinischen erst nach seinem Tode (jedoch nicht vollständig) 
herausgegeben, lireslau lOSÜ. bl. 2 Thle. 8. (der 2. Theil umfasst nur deutsche 
Gedichte), bestehen zum aUeigrOssten Theil in Gel^genheitsstücken, die ihm ganz 
ausserordentlich leicht von der Hand gegangen sein mttssen (darunter ist me be- 
sondere Art von Ilochzeitsgedichten in der Form von „Wechselbriefen*' zwischen 
Bräutigam und Braut, die gegen das Kude des Zeitraums sehr üblich geworden 
zu sein scheint; vgl. Hunold, die allerneueste Art etc. b. 103), und ausserdem in 
vermischten Gedichten, „geistücheu Gedickten und Liedern", geistlichen und welt- 
lichen Sonetten und „verliebten Gedauken'*. Vgl. über ihn Kahlert in den schle- 
sischen ProTinzialbl&ttem, 1836, Stck. 3 f. nnd denselben im Wehnar. Jahrbuch 
% 304 fp. 3) Vorrede zu des Hm. v. Hofmannswaldau etc. Gedichten b, 6 w. 

4) Geb. zu Breslau 1050, gest. 1 ()!)]: seine 1719 in Breslau herausgekommenen 
Werke habe ich mir noch nicht verschaften können. 5) Ihm stimmt Oraeis, 

Gründliche Anleitung etc. S. 5t) f. vollkommen bei, setzt aber zugleich Nenkirchcn 
selbst „in die Mitte dieser lürtrelilithen Dichter". 6) Geb. 1646 zu AVürbitz 
im Liegnitzischen, lebte, nachdem er in Strassburg und Leiden die Rechte und 
Staatswissenschaften studiert und die Kiederlande, Frankreich und ItaHen bereist 
hatte, meistentheils als Privatmann auf seinen Gütern. Nur eine Zeit lang< nach 
dem U»7f) erfolgten Tode des letzten Piasten. übernahm er die Verwaltung mehrerer 
hohen Aemter im Fürsteuthuni Liegnitz und Sendunjren an den liof zu Wien, 
wo er bei seiner letzten Anwesenheit von dem Kaiser iu den ireüierrlicheu btaud 
erhoben wurde. Er starb 1699. 

14* .jt- 
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§219 der zu Lohenstein in einem nahen FrenndscbaftSTerhältnlBS stend 
und dessen Gedichte ^ wenn sie auch nicht immer frei yon Prunk 
und Schwulst sind; doch auch öfter wahre Empfindung enthalten und 
Ten einem schon edlem Geschmack , einxelne auch ron einer wür- 
digen vaterländischen Gesinnung zeugen, wie sie bei den Dichtem 
dieser Zeit nur noch selten laut wird*; und, sofern man ihn nur nach 
den GMichten aus seiner frtthera Zeit heurtheilen will, Benja- 
mip Neukireh*, der sieh die ganze hofmannswaldauisehe Manier 
am meisten angeeignet bat, während Mtthlpforth in vielen Zli^eu 
noch an die ältere, opitzische Zeit erinnert, und Abscbatz in seinen 
ernsten Sachen sich zu Andreas Gryphius hinneigt. Auch darin 
untersclioiden Bich beide sehr merklich von Neukirch, das« die Nei- 
iruii;j; zu unsuuberii Zweideutigkeiten und zu schlüpfrigen und un- 
züchtigen Schilderungen, die dieser mit llofmannswaldau thcilt, bei 
Mühl])forth nur mitunter duiclibricht , bei Abscbatz aber fast nie 
sichtbar wird. Aus der weiseschen Schule ist, wenn man vielleicht 
den Mecklenburger I). G. Morhof'** und den Schlcsier Christian 
Gryphius" ausnimmt, von denen wir aber ausser geistlichen Poe- 
sien auch nicht viel mehr als eine Menge von GelegenheitÄgedicbten 
besitzen'-, kein einziger Dichter liervorgegangen , welcher es in der 
.weltlichen Lyrik auch nur mit den zuvor genannten schlesisqUen 



7) Sie wurden auch erst nach soinom Tode o:o?amTnclt und herausj»cgeben : 
„Poetische Ueliorset/ungen und Grdi* litt ", Loii)/.i|i und Breslau 1704. 2 Thle. S. : 
viele Stücke geistlicljcu Inhalts oder «Himmelschlüssel'*, (lelegenheits - , Ehren- 
and vermischte Gedichte, „ Aiiemons und Adonis Blumen'', d. i. Liebesgedichte etc. 
unter allen viel Spnxchartiges; dann die schon fraher in wenigen Ezemplaien 
gedruckte Uebertragong von Guarini's pastor fido und andere aus demltalienisclien 
übersetzte Sachen. 8) Vgl. Müllers Bibliothek (i. S. XXV ff. 9) S. § 207. 
Viele Lieder, Sonette. Madrigale und andere spruohartige Stüeke von verliehtem 
Inhalt stehen nebst poetischen Liebesbriefen und allerhand Gelegenheits - und 
Lhrcugedichteu in des Hrn. v. Uolmauuswaidau etc. Gedichten. Au diese Samm- 
lung und sodann an „des sditosischen Helicons auserlesene Gedichte* (herans- 
gegeben von Gottfr. Balth. Scharff), Frankfurt und Ldpaig 1699. 1700. 2 Bde. 8. 
hat man sich auch besonders zu halten, wenn man die weltlichen lyrischen Sachen 
von andern, weniger berühmten Dichtern der zweiten schlesischen Schule kennen 
lernen will. 10) Vgl. $ 1<^7. Anm. 32 und:»:?. Ausser den seinem ..ünterricht 

von der deutschen Sprache und Poesie" (über welchen auch zu vergleichen ist R. 
Treitschke in Prutz' hterar. Taschenbuch (>, 439 fi.) vorgedruckten Gedichten befindet 
sich hinter demselben eine Bearbeitung, oder vrie er sie nennt, Ueberaetning von 
17 horazischen Oden als „Exempd von ontenchiedliohen Beimgeb&nden*. 
11) S. I 207, Anm. 2 und 4. 12) Zu den Gelegenheitspoesien gehören auch 
die lyrischen Stücke (von geistlichem und weltlichem Inhalt), welche er in die 
unter seiner Leitung aufgeführten lateinischen und deutschen Schuldramen ein- 
gefügt hatte; sie stehen in der Abtheiluug der poetischen Wülder, die er »Dra- 
matische Gedichte*' Uberschriebeu hat. 
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aufnehmen könnte. Johann Riemer'% Erdmaiiu Neumeister §219" 
Johann Burkhard Mencke"^ und Christian Friedrich Hen- 
rici'", ausser jenen beiden mit die bekanntesten und zum Theil 
nicht ohne alles Verdienst in andern Gattungen, haben in ihren Ge- 
legenheitspoesien und in dem, was ihnen sonst von weltlichen Lie- 
dern , Oden, Sonetten, Cantaten etc. zugehört , fast nichts als die 
elendesten und schalsten Reimereien hinterlassen, die völlig anwi- 
dern, wo sie mit gemeinen Spässen und faden Witzeleien, auf die 
man besonders bei Neumeister und Henrici häufig stösst, gewürzt 
sind. Dieses theils nüchternen und platten, theils niedrigen und 
gemeinen Verfahrens beim Dichten machten sich indess nicht allein 



13) Geb. 1648 za Halle, trat zaerat in Jena, wo er aaeh studiert hatte, als 
akademischer Lehrer anf , ward dann Weise's Nachfolger am Gymnasium zu 

Weissenfels , verwaltete von l(5S8 an geistliche Aemter zu Osterwick, HUdesheim 
und Hamburt,' (wo er 1704 Pastor an der Jacobskircho wnrde) und starb 1714. 
Er war einer der Üeissigsten Nachahmer Weise's im Drama und im Roman (vgl. 
Gerviuus 3^ 403; 461); eine satirische Schrift, die, wie Gervinus (3*, 32u, Note 
197) bemerkt hat, eiuem lateinischen Werke nachgebildet ist, und die Riemer 
unter dem angenommenen Namen „Hartmann Reinhold" zn Nordhausen 1673. 8, 
herausgab (vgl Morhof, Unterricht S. 396 f.) ist oben f 188, Anm. 2, angefilhrt 
worden; von seinem „Apophthegmatischen Vormund" etc., Merseburg 1687. 8., 
der ältesten Sammlung von deutschen Aphorismen, wie Hoffmann meint, gibt dieser 
Nachricht und Auszüge in den Spenden 1, 127 ff. Als Gelegeuheitsdichtcr kann 
man ihn besonders aus den Stücken kennen lernen, die er seinem „Ueberrcichen 
Schatzmeister aller hohen, Standes und hiligerlichen Freud- und Leid-CompU- 
mente" etc., Lsipsig und Frankfurt 1681. 8. Angeschaltet hat. Ausserdem giht 
es von ihm «Leichen- und Freudengedichte bei Geburts- und Namensfesten hoher 
Standespersonen*, die ich aber nicht näher kenne. Vgl. auch Ncnimeister, Spe- 
cimen S. 85. 14) Geb. 1671 zu Uechtritz bei Woissenfcls. studierte in Leipzig, 

wo er auch eine Zeit lang Privatdocent war. 1704 wurde er, nachdem er schon 
au mehreren andern Orten Pfarrer gewesen, Hofdiacouus und später Hofprediger 
zu Weissenfels und gah sich hier viel mit demAbfiikssen von Oratorim und geist* 
liehen Cantaten ab. Doch schon 1706 vertauschte er seine Stelle mit einer andern 
in Sorau, von wo er 1715 als Riemers Nachfolger an die Jacobskirche nach Ham- 
burg berufen ward. Er starb erst 1756. Am bekanntesten und auch noch am 
achtungswerthesten ist er als geistlicher Liederdichter. Seine weltlichen, hier ein- 
schlagenden Sachen, die vornehmlich in „der allerneuesten Art zur reinen und 
galanten Poesie zu gelangen" etc. (vgl. § 187, 31) enthalten sind, entsprechen in 
ihrem Inhalt und Ton ganz den Lehren, die üi diesem Buche Tozgetngen werden. 
Das Heft, welches Ilunold, wie er in der Vorrede wenigstens versichert, »wider 
Wissen und Willen des hochgelehrten Autoris" der Oeffontlichkoit übergab, rührte 
noch aus der Zeit her, da Neumeistor in Lrijizii^' Vorträge hielt, 15) Vgl. 

§ 183, 10. Seine eigenen lyrischen Sachen aus der Zeit, wo er ein Anhänger der 
weiseschen Schule geworden , stehen besonders in den drei letzten Theilen der 
Qedldifte. Froher, da er nodi zu sehr »in HofinamiBwaldau's Gldchnisse verHebt 
war*, hatte er sich diesen, namentiich m semen meist im 18. Jahre verfertigten 
Heldenbriefen, die im ersten Theile stehen, zum Vorbild genommen. 16) Geb. 
1700 zu Stolpen im Meissnischen, studierte zu Wittenberg und Leipzig und er- 
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10 die Aiiliäng;er Weise's in Obersachseu selbst schuldig: es drang all- 
mählig auch anderwärts ein und fand seine Hauptvertreter nament- 
lich in dem Hamburger oder niedersachsischen Poeteukreise «iii 
Christoph Hei u r i oli Amth or'' , obgleich er ein eifriger Bewun- 
derer und auch Nachahmer Hofmannswaldau's und Lohensteins war, 
und in Schlesien an Daniel Stoppe**, dem Haupte der sogenann- 
ten hirschbergischen Dichterschule , des letzten Nachwuchses der 
schlesischen Poeten'*, die sich aber allmfihlig immer mehr an Gott- 
sched anschloss. Und im Ganzen trieben es die Dichter aus der Schule 
C a n i t z e n s *^ , die sich besonders um die Gunst der Höfe bewarben und an 
ihnen den Stoff zu ihren Ehren- und Lobgedichten fanden, wie Besser*', 



warb sich daselbst seineu Unterhalt vornehmlich durch seine Credichte. 1727 
wurde eu beim Oberpostamt in Leipzig angestellt, später auch im Steuerfach. 
Zuletzt führte er den Titel eines Obei"postcommissarius. Er starb 1764. Vor 
seinen Schriften, <lie zwar nach der Zeit ihres Erscheinens fast alle in die gott- 
schedische Periode fallen, deren ganzer Charakter aber noch viel mehr das Ge- 
präge dieses als des folgenden Zeitraums hat, nannte er sich ^Picander". Ueber 
die Schauspiele weiter unten: die ^Ernst-, scherzhaften und satirischen Gedichte- 
erschienen in 4 B.änden, Leipzig 1727 — 37. s. (zuletzt mit einem 5. Bande r4S 
bis 51); vgl. Jördens 2, 349 ff. Er ist auch der Verfasser des Textes zu Se- 
bastian Bachs berühmter Passionsmusik (1729). 17) Geboren 167S zu 
Stolberg, war zuerst Professor der Rechte und Staatswissenschaften zu Kiel, 
zuletzt königlicher Justizrath in Kopenhagen, wo er 1721 starb. Verschiedene 
Preis - un<l Gelrgcnheitsgedichte von ihm findet mau in Weichmanns Poesie 
d(T Niedersachsen ; die vollständigste Sammlung seiner ., Deutschen Gedichte 
und Uebersetzungen"* etc. kam zu Rendsburg 1734. S. heraus (erste Ausg. ..Poe- 
tischer Versuch einiger deutschen Gediclite und üebersetzungen", Flensburg 1717. 
8.). Gottscheden galt er noch für einen der vorzüglichem Dichter seiner Zeit. 

18) Geb. Hi97 zu Ilirschberg, besuchte die Universität Leipzig, ward 1742 
Conrector in seiner Vaterstadt und starb daselbst 1747. „Als Mittelpunkt seiner 
Jugendpoesie", worin er Günthern nachzuahmen suchte, .»Deutsche Gedichte**, ia 
zwei Sammlungen, Frankfurt und Leipzig 1728 und 29. 8., „erscheint die Dreiheit 
des damaligen Junggesellen- und Studentenlebens: Tabak, Bier oder Kaffee, und 
die Liebe. Der Tabak steht obenan." (Ueber die Tabakslieder überhaupt vgl. 
Hoffmann v. Fallersleben, der Tabak in der deutschen Litteratur, im Weimar. 
Jahrbuch 2, 243 — 200, besonders S. 25G ff.) Gehaltener, aber auch viel trockener 
zeigt er sich in einer spätem Sammlung, ..Der Parnass im Sattler, oder scherz- 
und ernsthafte Gedichte", Frankfurt und Leipzig 173.5. 8. (meist Gelegenheits- 
stücke). Zuletzt gab er noch zwei Theile -Neuer Fabeln oder moralischer Ge- 
dichte, der deutschen Jugend zu einem erbaulichen Zeitvertreib", heraus, Breslau 
1738 und 4(». 2 Theile. 8. Vgl. über ihn Hoffmann, Spenden 2, 179 ff. 19) 
Vgl. Kahlert, Schlesiens Antheil etc. S. 02 f. 2ü) Unter seinen wenigen 

lyrischen Gedichten von weltlichem Inhalt ist das einzige bemerkenswerthe die 
§ 200, S. 147 erwähnte Trauerode. 21) Vgl. § 210, Anm. 17, und über seine 
verliebten Jugendgedichte § 207, Anm. 1. Fr. Horn, deutsche Poesie und Bered- 
samkeit etc. 2, 310 f. hebt unter diesen nur zwei als ..wahrhafte Gedichte*" hervor, 
„welche nie untergehen könnten". Das eine (Ressers Schriften 2, 386 unten) ist 
wirklich recht zart und zierlich und gefiel auch Lessiugen, der aber den Ver- 
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Pietsch^, auch Neukirch in seinen spfttern Jahren § 
und andere, nieht viel anders: denn ergiengen sie sieb auch 
nicht in Schmutz und schamloser Gemeinheit, oder in jenem 
widerwärtigen Humor, so waren ihre Sachen doch auch nichts 
weiter als nüchterne und wässrige Reimereien, nur in einem prun- 
kendem und Yomebmer scheinenden Kleide. In wiefern erst GUn- , 
thcr, vorzüglich in seinen Liebesgedichtcu , und Brock es in den 
lyrisch-didcaktischcu Nuturschihlcruu;;en und Naturhetrachtun,i;cn sei- 
ner frühern Zeit die weltliche Lyrik von den Abwegen, in <lie sie 
gerathen, bessern Bahnen znzulenken begannen, ist oben angedeutet 
worden*'. Darf neben ihnen hier noch irgend einer ihrer Zeitge- 
nossen ausgezeichnet werden, so ist es Michael Richey-% weil 
er den Ton des Gelegenheitsgediclits, das sich bei ihm in den Ver- 
luiltnissen eines wohlhabenden und gebildeten Bürgertliums l)ewegt, 
zu verfeinern und zu beleben verstand. Er reicht damit aber schon 
weit in den folgenden Zeitraum hinein, dem noch viel mehr der 
dritte und berühmteste Lyriker des Hamburger Kreises, Fried- 
rich Ton Hagedorn angehört, weshalb seiner auch erst weiter 
unten näher gedacht werden wird. 

§ 220. 

2. In einem weit vortheilhaftern Lichte als die weltliche er- 
scheint im Ganzen genommen die geistliche Lyrik, ja sie darf 
nnhedenklich ttber alle andern Dichtungsarten gestellt werden, wenn 
der Rang einer jeden zugleich nach dem innem Gehalt und der 
Zahl ihrer bessern und besten Erzeugnisse bestimmt werden soll, 
losbesondere gilt diess yon dem geistlichen Liede, oder um es 
noch genauer zu bezeichnen, von dem i)rotestantischen Eirchenliede. 
Wo es uns in seiner echtesten und reinsten Natur und in setner 
vollendetsten Gestalt entgegentritt, dürfen wir es als die erste gesunde 



219 



'I 



fasser nicht wusste (Briefe die neueste Litteratur betreflfeud, ßr. 43); in dem 
andern ('2,735 0'.) kann ich aber nichts weiter linden, als einen nicht misslun;Qfonen 
Versuch in dem züchtiucrn Stil llntimuuiswaldau's. 22) In der von Host be- 
sorgten Sammlung seiner Gedichte; vgl, § 210, Anm, 24. 23) In den § 210, 
Anm. 2t angeführten Sammlungen. 24) S. $ 208. 25) Geb. 1678 «u 
Hambnig, studierte in "V^ttenborg und sp&ter nach einer langwierigen Krankheit, 
lihrend welcher er schon einen Ruf zu einer Profeasur in Grcifswald erhalten, 
aber abgelehnt hatte, noch eine Zeit lang in Kiel. 1704 ward erRfrtor zu Stade 
und 1717 Professor am akademischen Gymnasium zu Hamburg, wo er I Ttll starb. 
Viele seiner (ielegenheitägcdichte , darunter eine grosst» Zahl von Cantaten und 
Sereuaten, hat Weichmann in die «Poesie der Niedersachsen" aufgenommen; eine 
ans 3 Theilen bestehende Sammlung seiner «Deutschen Gedichte« gab Goftfried 
fichfttse, Hamburg 1764—66. 8. heraua (vor dem 2. Theile steht Richey's Bio- 
gcaphie). Vgl. über ihn Genrinus 3S 512 ff. 
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210 Y- You Auiaug des XYII hin zum zweitcu Viertel des XYIIIJahrhunderts. 

$ 220 Frucht betrachten, welche die neue Poesie in Dcutschhmd getrieben 
und bis zur Reife iiusgebiklet hat. Sie entwickelte sich aus dem 
lebendigen Reise des neuen Kirchenglaubens, den schon Luther auf 
den Stamm der Volksdichtung impfte', und wurde gezeitigt in jenen 
Jahren der Prüfung, da in der evangelischen Freiheit das kostbarste 
Allgemeingut der einen Hälfte der Nation gefährdet war, das ganze 
Vaterlaud unter den Oräueln des Bürgerkrieges und dem grausamen 
Uebermuth der Freuideu blutete, und Drangsale und Leiden aller 
Art fast jeden Einzelnen, vom Vornehmsten bis zum Geringsten herab, 
bestürmten. Das Kirclienlied des siebzehnten Jahrhunderts wurde 
nicht, wie andere poetische Gattungen, als ein blosses Werk des 
Verstandes und Witzes oder als ein Spiel der Phantasie, nicht um 
dadurch nur zu unterrichten und zu ergetzen , oder um sich damit 
einen unschuldigen Zeitvertreib zu machen, geübt; vielmehr war die 
Beschäftigung damit, da das Dichten hier immer entweder einem 
eigenen gemUthlichen BedUrfniss genügen, oder Andern Mittel zur 
Erbauung und zam Anhalt bei äussern und innern Bedrängnissen 
darbieten sollte, eine heilige Herzenssache' und blieb es selbst da 
✓ noch, wo ein trockener Verstand oder eine ausschweifende Phantasie 
die Dichter vom rechten Wege am weitesten abführten. Das Kir- 
chenlied war daher auch eigentlich gar kein Erzeugniss der Gelehr- 
tenpoesie, wie sie Opitz begrttndet hatte; diese fand es bereite vor, 
zog es nur in ihren Bereich und gab ihm eine etwas kunstmOs- 
sigere Gestalt': seiner Herkunft^, seinen Qegenstfinden , seiner 

§ 220- 1 ) Vgl, § 159. 2) Hnrsdörfcr glaubte daher «liejenigen, die gegen das 
Dichten in der Muttersprache und gegen die Anweisungen dazu (Ue Stimme er- 
hüben, am sichersten zum Schweigen zu bringen, wenn er sie an die hohe Be- 
stimmung der geistlichen Lieder (,^u Erweckung herzbriiustiger Andacht") er- 
innerte, die auch nicht ,,ohne konstrichtigen Bericht verfiust werden kdnnten**; 

PoetiBcher Trichter 1, Vorrede § 9. 3) Opitz selbst meinte, ab er in 
seinem Psalter den einzelnen Stücken die Form von Kirchenliedern gab (s. $ 201, 
Anm. '2'*>). dass ,,poeti^Jclie Umschweife und Farben zu t^ebrauchen sich in solchen 
fechriltcn nicht anders s(;hickte, als in Beschreibungen der Woltg( schöpfe, Zeiten, 
Laudschatteu u. dgl.", uud erlaubte sich dieses auch uur, „wo es sich gefüget, 
und sehr sparsam** (vgl. Vorrede zum Psalter S. 11). Birken aber bemerkt ans- 
drflcklieh (Bedebind- und Dichtkunst S. 190), geisfUche Lieder müssten so abge- 
&88t werden , dass sie jederman , auch der Ungelehrte verstehen könnte. 4) 
Das geistliche Lied verdankte im 17. Jahrliundert nicht einem eiuzchien Staude 
seine Pflege; die Dichter gehörten sowtthl dem Laien-, wie dem geistlichen Stande 
an; neben den Gelehrten betheiligten sich dabei, ungleich mehr als bei andern 
Dichtarteu, auch Uugelehrbe, neben Männern auch Frauen. Diess, nebst der 
aosserordenilich grossen Zahl derer, die sich mit der geistlichen Liederpoesie ab- 
gaben, wflrde schon allein beweisen, dass dieselbe nicht etwas bloss Erkünsteltes 
war, wie zum allctgr^testen Theil die weltliche Dichtung dieser Zeiten, sondern 
dass sie unmittelbar aus der damals noch die ganze protestantische Hälfte der 
!t(atiou lebendig durchströmenden Religiosität hervorgieug. 
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Sprache ^ seinen Formen® und seiner Bestimmung nach war es mehr § 220 
als irgend ein anderer Zweig der neuen Dichtung volksthümlich, 
und es musste auch durchaus volksniässig sein, so lange die Dichter 
nur die Sprache des Herzens redeten, in Vorstellungen und Aus- 
drucksweisc. in der Wahl der Bilder und Gleichnissreden nicht 
über die Bibel hinausgiengen und, aller weltlichen Gelehrsamkeit 
vergessend, ihre Anspielungen nur auf Stellen in dem heiligen Texte 
beschränkten. Denn verfuhren sie so , so waren sie wenigstens 
allen ihren Glaubensgenossen, wes Standes sie auch sein mochten, 
verständlich, und ihre Lieder konnten wahre Volksgesänge werden. 
Und in der That, wenn in diesem Zeitraum noch von einer Volks- 
poesie in dem Sinne die Rede sein kann, wo sie ein Eigenthum 
aller Stände ist, allen gleich fasslich, gleich traulich und gleich 
Werth, so hat sie sich sicherlich allein in dem geistlichen Liede entr 
wickelt, nur dass hier leider wieder die unglückliche Keligions* 
Spaltung ein Beaitzthum, desBen sich die eine Hälfte der Nation er- 
freute, der andern so gat wie ganz entzog. 

§ 221. 

Von den beiden Hauptzweigen , in welche sich der Stamm 
der geistlichen Liederpoesie im siebzehnten Jahrhundert theilte. 



b) In dcu Liedern, die vorzugsweise iii der Kirche und bei der häuslichen 
Andacht in Gebraoch gekommoi 'sin^* erkeimt man mehr als in irgend einem 
andern Diehtongszweige des 17. Jalirhfinderta das gesunde Fortleben und die kräf- 
tige Nachwirkung der Spradie der hitherschm Bibel und des hithorschen Ge- 
sanges. 6) Vgl. § 198, S. 101 f. Selbst die stronL'o Durclit'ühmi)? der 
opitzischen Yorsrf'f.n'1 hielt man noch längere Zeit im geistlichen Ijede nicht für 
so durcliaus jiothwentlig, wie anderwärts. Eine darauf hinzielende Stelle bei 
Schupp habe ich bereits § 194, 36 angeführt; Lieder oder andere Aeussemngen, 
die zu weiterer Bestätigung dienen können, findet man bei Rambach, Anthologie 
christlicher Gesänge etc. 2, 317 f.; 321. Sogar noch A. Gryphius hat sich, wie 
auch Gervinus 3*, 350 andeutet, in seinen ..Thr&nen ttber die Leiden des Herrn" 
üborschriehenen PassionsHedcrn. die er 1G52 lierausgab, dreimal über die Accent- 
regel in autiallender Weise hinweggesetzt (S. 11)7, 13; 202, 9: 221. :m, und er 
gewiss nicht aus üukenntuiss oder Nachlässigkeit. Die erst durch Buchner wie- 
der aufgebrachten daldylischen und auapästischen Masse der Eunstpoesie wollten 
strenger gesinnte Männer von der geistlichen Dichtung, in die sie Zesen zuerst 
einzufflhren ?ersuchte, ganz ausgeschlossen wissen (vgl. Zesens hochdeutscher He- 
licon 3, 10 ff ). 1645 ward (wie Lappenberg, Flemings deutsche Gedichte S. 799 
anführt) eines der nicht ganz verschollenen Werke Martin Hinkarts gedruckt, 
seine j.Catechismus-Wolilthaten und Catcchismus-Liedcr, Gcschichts- und Gesang- 
weis" (Leipzig, &.); in der Vorrede führt er ein von ihm selbst jüngst aus- 
gegangenes Tract&tiflin von vielerlei Beimarten an, die lutherischen Gesangsweisen 
dak^Usch und ana|iästisch zu erweitem. — Dagegen dauerte auch noch in diesem 
Zeitraum das Abfassen geistlicher Texte auf beliebte weltliche Melodien fort; 
▼gL Birken a. a. 0. S. U9 und Kinderling in Bragur 5, 1, 26. ^ 




21b V. Von Aufang des XVII bis zum zweiten Viertel des XYIIUahrhunderts. 

§ 221 empfieng der eine die treibendeu und nährenden Säfte vornebmlieli 
aus dem kireblichen Glauben* und dem cbristlicben Gemeindebe- 
wiisstsein der streng Lutherischen, der andere theils aus dem mehr 
subjeetiven Geftthlsleben und den Innern Erfahrungen einzelner, 
sich dem Mysticismus und dem Katholicismus zuneigenden Dichter, 
theiln aus dem Kreise der he<<ondorn, von dem Lutherthum, ^vie es 
in dieser Zeit gefasst wurde, niclir oder minder abweichenden reli- 
giösen Vorstellungen und Lclircn verschiedener Secten. die sich 
innerlialb der evangelischen Kirclie bildeten. An beiden entwickelte 
sich eine Fülle schöner lilüthen; an beiden drängte sicli al)er auch 
neben vielen markloscn Schnsslingen eine Menge krankhafter und 
hässlicher Auswüchse liervor, letztere jedoch noch mehr an dem 
zweiten als an dem ersten. Meie Fehler und Uebelstände, an denen 
die wcltliclie Liederpoesie litt, kamen auch in dem schlechtem 
Theil der geistlichen zum Vorschein; zu ihnen gesellten sich andere, 
die sich dort entweder gar nicht einstellen konnten, oder wenn es 
dennoch geschehen ist, bei der Verschiedenheit der Verhältnisse 
und Beziehungen weniger Anstoss erregen, hier dagegen desto schäd- 
licher geworden sind. So verläugnete sich die Vorliebe der Zeit 
für Allegorie, Sinnbildnerei, Reimgeklingel und schäferliche Ein- 
kleidung, wenngleich in religidsen Dichtungen Ton anderer Form 
noch bei weitem wahrnehmbarer, auch in dem eigentlichen Liede 
nicht ganz. In der Richtung, w^elche sich strenger an den luthe- 
rischen Kirebenglauhen hielt, finden wir oft trockene Lehre an die 
Stelle warmer Empfindung gesetzt; in der andern hat niclit minder 
häufig eine weichliche und Üppige Gefühlsschwelgerei oder ein theo- 
sopbisohes Durchwählen der Beligionsgeheimnisse die Oberhand ge- 
wonnen. Dort begegnet uns eine ausserordentlich grosse Zahl Ton 
Liedern, deren Stoff sich schon gegen eine poetische Behandlung 
sträubt*, oder die, bei besserm Stoff, mechanisch hingereimt, stets 



§ 221. 1) Im Allgercehieu verweise ich bei diesem § und den dreinachsteu auf 
RambacbB Anthologie christlicher Oes&nge etc. 2, 195—201; 264— 4, 367,PischoB8 
Denkmäler etc. 3, 203- 315, Gervinus 3^ 337—370 (3S 324-356), und auf J. Matzells 
treffliche Sammlung, Geistliche Lieder der evangelischen Kirche aus dem 17. und der 

ersten Hälfte des IS. Jahrhunderts. Braunschweig l*»')«!. S. 2) Ausser der 
{grossen Mcntic von freier erzeugten Liedern entstanden noch imnifr sehr viele 
durch iJearbeituug der Psalmen, der Sonn- und Festtags-Evangelien und Kpisteln, 
derOeburts- imd LeidoiageBCluchte Christi, dann auch der Propheten, desHohen- 
Kedes und anderer Bibelstttcke nnd Bibelstellen. Zu andern entlehnte, man den 
Inhalt ganz oder theilweise aus den Kirchenvätern, den Kirchenlehrern und den 
Mystikern des Mittelalters, oder auch aus Predigten und Erbauungsbüchern der 
neuern Theologen: noch anth're waren gereimte Umschreibungen des lutherschen 
Katechismus oder lieterteu gar vollständige Bearbeitungen vou den Lehren des 
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wiederkehrende Gedanken in einer nnr durch die äussere Form § 22t 
von der gemeinen Prosa uuter.seliiedenen Spraclie breit austreten. 
Viele andere sind überladen mit ungehörigem Schmuck und Bilder- 
schwall , Wortschwulst und gesuchten Anspielungen, oder ergehen 
sich, von einer düstern Ascetik getragen , ausführlich in geschmack- 
losen und oft bis zum Ekel scheusslichen Schilderungen, zumal wo 
es sich von der Sündhaftigkeit der Menschennatur handelt, oder 
wo die Schrecknisse des Todes veranschaulicht werden sollen. 
Hier daueuen finden sich kaum minder oft Stücke, die in einem 
aller religiösen und poetischen Schicklichkeit und Würde wider-' 
strebenden Tone geschrieben sind, indem darin nicht bloss mit P)il- 
dern und Gleichnissen, sondern mit den heiligen Gegenständen 
selbst fromm gesi)ielt und namentlich mit der Person des Heilandes 
eine süssliche, ganz weltlich klingende Liebeständelei getrieben ist, 
die in ihrer endlosen Geschwätzigkeit nicht selten ins Possenhafte 
und Läppische verfällt und bisweilen selbst zu den gröbsten und 
ungeheuersten Ausschweifungen der Phantasie und zu einer rohen 
Berührung der anstössigsten Dinge gefuhrt hat^ Von allen solchen 
Verirrungen *muss denn freilich abgesehen und nur der noch immer 
gebr ansehnliche Vorrath der guten und vortrefflichen Stücke be- 
rttcksichtigt werden, wenn der geistlichen Liederpoesie der Bang 
gesichert bleiben soll, der ihr oben für diese Zeiten angewiesen 
wnrde. Diesen bessern Theil aber bilden Yorzttglich diejenigen, 
doTch die Gesangbflcher^ grossentheils zu einem wahren Volks- 
dgenthum gewordenen Trost-, Lob- und Danklieder, so wie Fest-, 
Passions- und Abendmahlsgesänge, die sich den Charakter frommer 
Glaubenszuversieht', wie er dem protestantisehen Eirchenliede des 
seehzehnten Jahrhunderts eigen war, bewahrt haben, in denen die 
objectiven Wahrheiten des Evangeliums durch die subjective Em- 



herrschenden theologischon System«:. Doch erschienen ganze Sanimhin«]^en von 
Liedern dieser letzten Art erst im vierten Zehntel des IS. Jahrhunderts. 
3) Vgl. Rambach 4, 3— ü; II — 15, wo auch Beispiele von einigen Hauptverirrungeu 
der Liederpoesie mitgetheilt sind. 4) Zu den merkwürdigsten unter den in 
diesem Zeitraum zu Stande gekommenen gehören das zuerst 1644 Ton dem Buch- 
drucker Christ. Runge in Berlin allein und seit 1G5S in Gemeinschaft mit dem 
Musikdirector Johann Crüger besorgte, welches den Titel „Praxis pietatis melica" 
führt und im .lahro IGSS schon in dem 2'A. Druck erschien; das hannoversche 
Gesangbuch, welches zwei in Hannover lebende Theologen, Justus Gesenius und 
David Denicke, veranstalteten und zuerst lülG oder 1647 herausgaben, zunächst 
zur Beförderung der Privatandacht (es ist das erste von denen, worin sich die 
Herausgeber erlaubt haben, mit fremden Liedern eigenmächtige Veränderungen 
vorzunehmen); und drittens das, welches von Johann Anastasius Freylingbausen, 
* dem S< }i\v iegersohn und Nachfolger August Hermann Francke's herrtthrt, znerst 

gedruckt Halle 1704, 2. Theü 1714. 8. ^ 
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§221 pfindung innere Erfabrun*;-en der Dichter g:e\vordcu sind, und die 
jenes „eigenthümliche Gepräge von Einfalt und Würde, von Herz- 
lichkeit und Kraft" zeigen, welches in diesem Zeitraum besonders 
Paul Gerhardt und Simon Dach der geistlichen Liederpoesie 
gaben; und sodann eine Anzahl derjenigen „Jesuslieder" oder, wenn 
die Bezeichnung dafür erlaubt ist, geistlichen Liebesgesänge, die 
sich durch ihren Inhalt und ihre Fassung nicht zu weit von dem 
Geiste des biblischen Christenthums und der lutheischen Lehre ent- 
fernen. Doch linden sich auch noch in andern Klassen, namentlich 
unter den lyrischen Morgen- und Abendandachten und unter den 
religiösen Natur- and Sittenliedem manche sehr werth volle Stttcke. 

§ 222. 

Von den MSanem^ welelie die auf die Behandlung des formalen 
Theils der deutschen Poesie abzielenden Gesetze Opitzens in die 
kirehliche Liederdichtnng einführten und von dem ältem Stil der- 
selben zu dem neuem, mehr knnstmftssigen ttberleiteten, war Johann 
H e erm a n n * einer der allerersten. Er stand bei seinen Zdigenossen 
in sehr hohem Ansehen, wie man schon aus den Gedichten entnehmen 
kann, die Opitz* und Andreas Gryphius* an ihn und auf eins seiner 
Werke abgeksst habe&\ Am nSehsten steben ihm unter den berOhmten 
geistlichen Dichtern, welche in ihren Liedern dem Geist und Ton des alt- 
lutherischen Kirchengesanges am treuesten blieben, nicht bloss der Zeit 
nach; sondern auch durch innere Verwandtschaft, Mar ti n Rinkart', 
von dem wir nur wenige Kirchenlieder'', darunter aber eins der 



§ 222. 1) Goh. 15Sn znHauclcn im Fürstonthum Wohlau, wurde IG ! 2 Prodiiror 
zu Koben im Glogauischcn und zog, nachdem er wogen fortwälirenden Siechrhums 
schon vier Jahre zuvor das Predigen hatte aufgeben müssen, 103S nacli Lissa, 
•vo er 1647 starb. Die besten geistUchen lieder von ihm entfallt seine „Devoü 
Masica cordis, Hans- und Hen-Musica** etc., snerst (Ldpsig?) 1630. 12., dann 
HVM und öfter. Die erste Ausgabe seiner „Sonntags- und Festevangelia" etc. in 
Liederform ist mar Ii Rambach 2, 2ei5) auch schon 1630 erschienen; vgl. Ubet 
diese und andere Sammlungen, in denen sieh I.icder von ihm befinden, ausser 
Eambach auch Pischon :J, 20} und besonthrs Ph. Wackernagels Ausgabe, Joh. 
Ueermanus geisthche Lieder, Stuttgart IböG. kl. S. 2) 2, 3Ü f. 3) 2, 

91 IL 4) Er hat sieh auch als lateiniseher Dichter bekannt gemacht (vgl. 
Koch 1, 212), und es ist mehr als wahrscheinlich, dass er als solcher, und nicht 
um seiner deutschen Lieder willen, schon 1608 den Lorbeer vom Kaiser eriiielt: 
vgl. § 181, 2. 5) Geb, 1586 zu Eilenburg in Sachsen, wo er auch zuletzt 

als Archidiaconus angestellt war nndlfi49 starb. Vgl. tiber ihn Plato, M. Rinckhart, 
nach seinem Leben und Wirken, Leipzig 1S2!), dazu Lappenberg, P. Flemings 
deutsche Gedichte S. 79S S. 6) Sie sind nie in einer eigenen Sammlung ge- 
druckt worden, lieber andere gastliche Dichtungen von ihm vgl. Neumeister, 
Spedmen S. 85 f., die Fortsetsung von Jöchers Gelehrtenlezicon 6, 2181 f. und 
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allerbekanntosten, „Kirn danket alle Gott haben, Matth&UB. §222 
Apelles Yon LöwensternS den Tscilernmg, dessen Gönner 
er war, wegen seiner zierlichen lateinischen und deutschen Verse 
rtthmt*, und David von Schweinitz^^ Von den flbrigren, die 
noch in die erste Hftlfie dieses Zeitraums fallen, sind zuvörderst 
mehrere zu nennen, die schon unter den weltlichen Lyrikern, haben 
aufgeftthrt werden mllssen und als solche sich zum Theil einen noch 
grossem Namen erworben haben, wie Johann Bist", Paul Fle- 
ming", der eigentliche Lieder von geistlichem Inhalt nur sehr wenige, 
darunter aber das allbekannte und vielgesungcne ,,In allen meinen Tha- 
ten'* hinterlassen hat'\ Andreas Tsclierning'', Heinrich Al- 
bert', S i m 0 11 Dach , von dessen geistlichen Liedern '"^ sehr viele 



Lappenber? a. a. 0., wo auch von Beinen dramafisclifn Arbrit(Mi die Rede ist; 
vgl. auch 221», U gef^cu Ende. 7) Augcblicli auf die Feier des westphäli- 

schen Friedens gedichtet; vgl. Lappeiiberg a. a. 0. S. 798. 8) Geb. 1594 zu 
Neustadt im FürBteuthum Oppelu , war anfänglich Schulmann und Musiker und 
wurde später kaiserlicher Rath, von Ferdinand m gead^ nnd starb als Kammer- 
director des Herzogs von Münsterberg etc. 1648. 9) Seine geistlichen Lieder, 
die dem alten breslauischen Gesaugbuch („Yollständige Kirchen- und Hausmusik" 
etc. Breslau o .T. S.) vorgedruckt waren, wurden nacldier von J. D. Major unter 
dem Titel „Friihliiigs-Mcyen", Kiel lOTs, herausgegeben. Ob Kahlerts Angaben 
(Sclüesiens Autheil etc. S. 69, Aum. 1) in Betreff der Jahreszahlen ganz richtig 
Sind, weiss ich nicht 10) Geb. 1600 zu Seifersdorf in Schlesien, war zuletzt 
Landeshauptmann des FOrstebthnrns Liegnita und starb 1667. Zu den Liedern 
sdner „Geistlichen Herzensharfe'' etc. Dauzig 1640. 12. (und sonst noch) hat 
er die Anfangsworte grossentheUs altern Gesiingen entnommen; vgl. Hambach 2, 
320 f. undGervinus nin f. U) Vgl. §218, 1 ff. Seine eisten geistbchen 

Lieder stehen in einem Anhange zum „Poetischen Lustgarteir% Hamburg lO'A^. S. 
Zunächst gab er fünfzig „Himmlische Lieder", Lüneburg 1641 ff. 8. heraus, 
worauf bis zum J. 1664 noch vide andere Sammlungen folgten : „Paasionsandach- 
feii'** ,3ftl»t»thiBche Sedenlust;", d. h* Lieder ftber alle sonntäglichen Evangelien, 
„Alltägliche Hausmusik oder musikalische Andachten", „Neue musikalische Fest- 
andachten", gleichfalls Kvfingelienlieder, .,Neue musikalische Katechismusandach- 
ten", „Neue musikaiisclie Kreuz-, Trost-, Lob- und Dankschule", „Neues musi- 
kalisches Seclenparadies", d. i. Lieder über biblische bprüche, u. s. w. 12) 
Ygl. § 202, S. 122. 13) Da es in der ursprünglichen Abfassung rein per- 

zOnlldie Bezidmngen enthält, hat es fflr den kirchlichen Gebrauch in den 6e- 
Baagbachem abgeändert werden müssen; vgl. W. Wackemagel, Lesebuchs, S.XIV, 
Anm. 2, und Lappenhergs Ausgabe von P. Flemmgs deutschen Gedichten S. 732 f. 
875; es scheint nach Lappenberg kurz vor Flemings Aufenthalt in Riga (vom 
14. Nov. bis 14. I)ec. 1633) gcilichtet zu sein, wahrend dessen in der Heimath 
seine geliebte Stiefmutter starb. 14) Seine religiösen Lieder stehen in den 

§ 218, Anm. 17. 18, angeführten Sammlungen. 15) Vgl. § 2t8, Anm. 22. 
Zehn geistliche Lieder sind in A. Gebauers Buch, „Simon Dach und seine Freunde 
als Kirchenliederdichter", TUhmgen 1828. 8., S. 199 ff. abgedruckt. 16)8. 

2 IS, Anm. 24. 17) Es sind deren über 150. Eine Auswahl der besten* 

die bis 1049 herausgekommen waren, wurden in H. Alberts Sammlung, von den 
spätem ehie grosse Anzahl in die Königsberger Gesaugbücher, am vollstäudigsteu 
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§ 222 bei besondeni Veranlassungen, vorzüglich bei Sterbefällen angesehener 
und dem Dichter befreundeter Personen erschienen, und Georg Neu- 
mark, dessen berühmtestes und schönstes unter den bessern hierher 
gehörigen Liedern bereits oben erwähnt wurde Unter den genannten 
Dichtern ist Dach bei weitem der vorzüglichste: in seinen Liedern 
nähert sich der streng protestantische Kirchengesang zumeist seinem 
Höhepunkt; in denen von Paul Gerhardf^, von dem wir nur 
geistliche Sachen besitzen erreicht er ihn, und in den besten von 
Johann Franck^'-^ behaupteter sich noch darauf. Nach ihm aber 
gleitet er wieder mehr und mehr davon hinab. Sollen einzelne 
aus der Zahl der Jüngern Lyriker, die in dem allgemein üblich ge- 
wordenen Kirchenstil der Lutherischen dichteten und nur etwa in 
der mehr äusserlichen Behandlung ihrer Gegenstände sich davon 



in die Ausgabe von 1000 aufgenommen. Eine reiche Auswahl gibt A. Gebauer 
in seinem eben angeführten Buch. 18) Sie stehen in den beiden §2 IS, Anra. 
38 bezeichneten Sammlungen. Ausserdem gab er nocli verschiedene in seinem 
1668 erschienenen „Täglichen Andachtsopfer" und in den „Geistlichen Arien*', 
Weimar 1675. b. heraus, 19) Vgl. § 210, 30. 20) S. § 202, S. 122 flF. 

„Dichtete P. G. nicht ausdrticklich für die Gemeinde, nicht so unmittelbar im 
kirchlichen Interesse, wie Luther, sondern aus persönlichem Bedürfniss, in per- 
sönlichen Anfechtungen, so war der Pulsschlag seines Innern Lebens doch das 
gemeinsame kirchliche Bekenntniss, und seine Empfindungen, so persönlich sie 
sein mochten, waren doch nur Wellen der heiligen Tauf- und Lebensfluth, in 
welcher jedes andere Glied der Kirche mitathmete und mitempfand. Sein Leid 
und Gottes Liebe, der Seele Fragen und Gottes Antwort, Subject und Object, 
beides ist in ihm wie in seinen Liedern Eins, so Eins, wie es nur dann sein kann, 
■wenn die Empfindung nicht allein persönliche Wahrheit hat, sondeni die höhere, 
gem«*insame des Volks und der Kirche. Eben aus diesem Grunde sind seine 
Lieder Volksheder." Ph. Wackernagel in der Vorrede zu seiner Ausgabe von 
G's Liedern. Damit vgl. die im Ganzen vortreffliche Charakterisierung Gerhardts 
bei Gervinus 3^, 366 ff. (3^, 353 ff.) 21) Denn auch seine wenigen Gelegen- 
heitsgedichte schlagen dahin ein; vgl. Pischon 3, 236; 256 ff. 22) Geb. 1618 
zu Guben, studierte in Königsberg die Hechte, ward 164S Rathsherr in seiner 
Vaterstadt, später Bürgermeister und zuletzt Landesältester in der Niederlausitz. 
Er starb 1677. Schon 164 (i gab er das erste Hundert seiner „Vater-Unsers-llarfe*' 
heraus (333 kurze, meist einstrophige Liedchen über das Vater-Unser) ; sein Haupt- 
werk, „Deutsche Gedichte, bestehend im geistlichen Zion, oder neuen geistlichen 
Liedern und Psalmen" etc. (worin auch die Vater-Unsers-Harfe und ein ,, Irdischer 
Helicon, oder Lob-, Lieb- und Leidgedichte'' etc.) erschien erst 1672. 8. zu Guben, 
in zweiter Ausgabe 1674. (J. Francks geistliche Lieder. Nach der Ausgabe letzter 
Hand unverändert herausgegeben von J. L. Pasig. Grimma IS 46. &.) Andere 
geistliche Dichtungen, aber nicht Kirchenlieder, sind in dem bereits 1 64S zu Frank- 
furt a, d. 0. in S. gedruckten ersten Theil seiner „Poetischen Werke" enthalten 
(8. Pischon 3, 25S ff ). Von viel geringerer Bedeutung als seine geistUchen Lieder 
sind Francks weltliche Gedichte (vgl. Gervinus 3*, 269 ff.; 356), wenn sie auch'im 
17. Jahrhundert sehr bewundert und gerühmt wurden; vgl. Morhof, Unterricht 
S. 393 und Neumeister, Specimen S. 35. 
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« 

Abweichungen erlaubten, noch besonders berausgehoben werden, so § 222 
dttrfen nach Herzog Anton Ulrich, Ton dem wir mehrere schätz- 
bare, einst sehr beliebte Lieder besitzen, die er noch in seinen 

frühern Jahren abgefasst hat*% wohl Christian Weise und von 
Canitz, so wie Benjamin Schmolck und E. Neumeister aus 
verschiedenen Gründen dabei zunächst in Betracht kommen. Denn 
von jenen beiden übte der erste, von dem wir über zweihundert 
geistliche Lieder bes?itzen, worunter er aber nur sehr wenige der 
bessern selbst bekannt gemacht hat-', durch sein Beispiel und seine 
Lehre auch auf die geistliche Dichtung seiner Zeit einen bedeuten- 
den Einfluss aus, und hier keinen guten, indem er vornehmlich dazu 
beitrug, dass Kists wässrige und nüchterne Manier darin bis in den 
Anfang des achtzelmten Jalirhunderts nicht bloss fortdauerte, sondern i 
noch viel weiter um sich grifft''; wogegen der andere, mehr nocli 
mittel- als unmittelbar, die Veränderungen und Verbesserungen vor- 
bereiten half -' , die mit dem Beginn des folgenden Zeitraums auch 
in der geistlichen Lyrik eintraten* Schmolck^' und l^eumeister"^ 



23) S. § 212, Anm. 25. Sein ,,Chri8tfllr8tliches Davids - Ilarfenspiel" etc. 
(61 Lieder) crscliicii zu Nürnberg KiHT. uml (vemichrt) zu Wolfenbüttel 1070. 8. 
24) Sielie riainbach ^5. 2^9; die übrigen, allcrmei5.t prosaische und schale lieimereicn, 
erschienen erst nach seinem Tode in drei Sammlungen: „Tugendlieder", „Trost- 
und Sterbandachten'* imd „Buss- und Zeitandachteu'S die erste Budissin 1719. 8., 
die beiden andern ebenda 1720. 8. 25) Vgl. Palm, Che. Yfme S. 17 f. 
26) Vgl. § 206, S. 146 ff. 27) Geb. 1672 su Braachitschdorf im Fürsten- 
thum Liegnitz, studierte zu Leipzig Theologie, ward 170 1 seinem Vater im Prediger- 
amt adjungiert, aber schon im nächsten Jahre als Diaconus nach Sclnveidiiitz 
berutcn, wo er zuletzt Pastor l'rimarius war und nach mehrjüliri^eii schwen ii 
Leiden 1737 starb. Er ist von allen unsern geistlichen Dichtern einer der aller- 
früchtbarsteu gewesen, da er mehr als tausend Lieder Yerfasst hat (vgl. Rambach 
4, 21); der Mitwelt galt er auch für einen der besten. Diese ist er zwar nicht, 
aber auch gewiss nicht so schlecht, wie er nach dem wegwerfenden Urtheü, das 
Gervinus 4^ 3(» (4', 27) über seine Lieder füllt, erscheinen muss. Pilli^er liabcn 
ihn beurtlieilt, ohne seine Schwachen zu verdecken, Kambach 4, 'J und llottmanii, 
Spenden 2, 75 ti. (wo auch sein Leben ausführlich beschrieben ist; vgl. dazu noch 
Hotfmanns Findlinge S. 165 f.). Die erste Sammlung geistlicher Gedichte von 
Schmolck erschien unter dem Titel „H^ge Flammen der bimmlisch gesinnten 
Seele in 50 Arien", Striegau 1704. 12., von der in den nSchsten beiden Jahren zwei 
neue und stark vermehrte Auflagen (die erste mit loo, die andere mit NO Liedern) 
veranstiiltet wurden. T'^eber andere vgl. die von Hoft'inann a. a. 0. S. 114 ange- 
führten Schriften. Am vollstänchgsteu linden sich seine Lieder beisaiinnen in 
„Hrn. B. Schmolckens — sämmtUchen trost- und gtistreichen Schriften'' etc. 
Tübingen 1740. 44. 2 Thle. 8. 28) Seine in Terscbiedenen Sammluugeu seit 
1705 gedruckten Lieder, von denen nur wenige den bessern ihrer Zeit zugerechnet 
-werden dürfen, die meisten farblos , matt und eintönig sind . Huden sich vereinigt 
in ,,Hrn. E. N's Psalmen und Lobgesängen und geistl. Liedern" etc. 'Hamburg 
(zuletzt) 1755. s.: viele darunter sind Parodien von Gesängen älterer Dichter. 
Leber ihren allgemeinen Charakter vgl. Kambach 9 f. 
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§ 222 aber sind Tor Andern baupts&ohlich des ungemeinen Beifalls wegen 
beaehtenewerth, womit ibre flberaus zablreieben Lieder von den 
Zeitgenossen aufgenommen wurden. — Unter den Dicbterinnen des 
siebzebnten JabrbundertSi welobe sieb in weltlicben und geistlichen 
Sacben yersucbt haben , ist in älterer und neuerer Zeit, besonders 
viel Wesens gemacht worden von Sibylle Schwarz*, die Mor- 
boff^, der ihres Lobes kein Ende finden kann, „ein Wunder ihrer 
Zeit'' nennt". Sonst zeichnen sieb im geistlicben Liede besonders 
mehrere den böcbsten Btftnden angebörige ^Frauen aus: einige der 
schönsten, von echt evangelischem Geist durcbdrungenen Kirchenge- 
sänge verdanken wir ihnen, namentlieh der Kurf ürstin Louise Hen- 
riette von Btaudeuburg^*, der Verfasserin des berühmten , .Jesus 
meine Zuversicht"", der Landgräfin Anna Sophia von Hcssen- 
Darmstadt^' und den l)eiden Gräfinnen von Schwarzburg-Kudol- 
stadt, Ludämilia Elisa b et h^^ und Aemilic Juliane^. 

% 223. 

Die zweite Hauptart der geistlichen Liederpoesie, sieh schon 
bei einzelnen Dichtern der voropitzischen Zeit, namentlich bei Phi- 

29) Geb. 1021 zu (treifswald uud schon lüiis gcBtorbeu. Ihre geistlichen und 
weltiichen Lieder, Sonette etc. stehen in S. S. deutschen poetischen Gedichten — 
»08 ihren eigenen Handflchriften heraosgegehen durch Samuel GeilMh (ihren 

Lehrer, einen schwäbischen Magister, später Pfarrer bei Danzig), Danzig 1650. 4. 

30 ) Lnton icht 8. SOS fF. 3 1 1 Von Neuem hat besonders Fr. Horn (deutsche 
Poesio niid IJorrdsamkoit I. 2*J9 tf.i sie f^f'prirson und gewiss mehr, als sie es 
verdient; vpl. auih Bartli(»i(l. Gcschiciite der fruchtbringenden Gcsollsrhaft 
S. 219 ff. 32) Aus demilause Uranien, geb. IG27 im Haag, dem grossen Kur- 
fürsten Term&hlt 1646, gest. in Berlin 1667. 33) Man hat behauptet, dasa 
die vier ihr smgeschriebenen Lieder Ton einer andern Hand Ter&ast seien, oder 
mindestens gemeint, die KurfQrstin habe dieselben vielleicht holländisch gedichtet, 
und ein Anderer habe sie dann ins Hochdeutsche übertragen; für das Eine, wie 
für das Andere fehlt es indess an zureichenden Gründen. Gedruckt wurden diese 
Lieder zuerst in dem von Chr. Runge herausgegebenen Gesangbuch, „D.M.Luthers 
und anderer geistreichen Männer geistliche Lieder uud Psalme" etc. Berlin 1653. 
8.; Tgl. Rambach 3, 63 f. und Piscbon 3, 212 ff. 34) Geb. 1638 zu Marburg, 
seit 1056 Pröbstin und zuletzt Aebtiesm des Stifts su Quedlinburg, wo sie 1693 
starb. Von ihren 32 Liedern gehörten verschiedene geraume Zeit zu den belieb - 
/ teren ; gedruckt in „dem treuen Seelenfreund Thristus Jesus — abgebildet und 
fürgestellet durch Fraulein Annen Sophien" etr. .lena !65*^. S. 35) Geb. 

1040, gest. als Braut 1672. ihre 215 Lieder, von denen einzelne schou früher 
bekannt gemacht waren, wurden erst nach ihrem Tode gesammelt, ,,I>ie SÜmme 
der Freundin**, Rudolstadt 1687. 12. 36) Tochter eines Grafen von Barby 
und Mühlingen, geb. 1637 zu Rudolstadt, vermählt mit Albrecht Anton, Grafen 
von Rudolstadt, gest. 170R. Nach Rambach die fruchtbarste Liederdichterin, da 
sie beinahe (iot) Gesänge abgcfasst hat. Mehrere davon erschienen bereits ltiS5, 
gesammelt wurden sie erst 1714, ..Der Freundin des Lammes geistlicher Braut- 
sehmuck", Rudolstadt (vollständiger 1742. 2 Thle. 8.) 
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lipp Nicolai^ ankündig:eiul , theils in einem von dem solilichteu §.2ili 
und einfach ernsten Stil des lutlieriscb'ön Kircheugesangcs mehr oder 
minder abweichenden Ton frommer Em])findsamkeit, theils in dem 
Hinneigen zu einer geschmücktem Darstellung und zu einem Spiel 
mit biblischen Bildern, entwickelte sich vornehmlich aus der reli- 
giösen Vorstellung von der innigen Gemeinschaft des Menschen mit 
Gott im Glauben und gewann in demselben Masse an innerer Aus- 
bildung und äusserm Umfange, in welchem diese Vorstellung unter 
der biblisch dichterischen Form einer Braut- oder Gemahlscbaft der 
Seele mit der Person des Heilandes bei einzelnen Individuen oder 
ganzen Gemeinden Eingang fand und gleichBam Trägerin aller ihrer 
religiösen Empfindungen wurde. Der erste neuere Dichter, bei dem 
sie sieh in voller Starke wirksam zeigte, und der daher die Reihe 
der geistlichen Erotiker dieses Zeitraums eröffnete; war ein Katholik, 
Friedrieh von Spee*. Auf die protestantische Dichtung wirkte 
sie zunächst nur mehr ftusserlich und fonngehend ein, in soweit ' 
sich diese ihrem Inhalt und ihrer Darstellungsweise nach an das 
Hohelied anlehnte, in dessen, an den Ton der weltlichen Lyrik 
streifenden Bearbeitung Opitz' zahbeiche Nachfolger^ hatte. Denn 
das Hohelied war es ganz rorzflglich, woraus die eigenthttmliche 
Form jener Vorstellung erwuchs, und in seiner Bildersprache und 
demnichst in der symbolischen Bede der Propheten und der Apo- 
kalypse fand sie auch hanptsftchlich ihr dichterisches Gewand. Bis 
zu dem Lebenskem der evangelischen Lieder])oesie zu dringen und 
ihn zu Toller Entwickelung einzelner, in ihm bis dahin noch mihr 



§ 223. 1) S. § 159, Anin. 41, uud Rambach 2, 215; über andere vgl. Ger- 
vinus 3-, 39 f. (3', 30 f.) 2) Vjrl. <J 202. S. 127 f. Spce hält die Mitte /.wi- 

schen einem geistlichen Volks- und Kunstdichter. Auf einen Gebrauch beim 
kirchUcheu Gottes^eost hat er es als Katholik bei seinen liedem natOrlich gar 
nicht abgesehen. 3) S. % 201» S. tl7. Er seEbst fühlte, dass er darin dem 
kirchlichen Ton nicht ganz treu geblieben war. „Will jemuid vermeinen", sagt 
er in der Vorrede S. 6, „eine und andere Rede sei etwas zu bublerhaftig und 
weltlich, der erwät^e. dass hipsicre Lieder nichts sind, als eine Historie der aller- 
keuscbcsteii Liebe, die Salomuu nach Ablegung der verführerischen üppigen Be- 
gierden zu Bezeugung seiner Busse aus götthcher Regung dermasseu herausstreicht, 
«Saas Bebe zierfiche Worte so weit über andere gehen, so weit zeitliche Wollust 
YonderhimmUschenabertroffenwird. Ergedenke^.dass die Poeterei so wenig 
ohne Farben, als wenig derFrahling ohne Blumen .sein soll. VTib er dum, als 
der von einem andern Geiste weder die heidnischen Poeten angeblasen wird , an 
diesem Orte alle Zier, Art und Eigenschaft der Ec logen oder Hirtengedichte be- 
griffen hat etc." 4j Einen der berühmtem in Ph. v. Zescn („Salomonis, des 
ebräischen Königs, geistliche Wollust oder Hoheslied*' etc. Wittenberg 1641. 6.; 
yg^. Jdrdens 5, 611), der auch gerade für diesen Gegenstand der geistlichen Dich- 
tung zuerst hflpfeöde daktylische Tersarten oder „Dattefareime** zu gebrauchen 
wagte; f 220, Anm. 6. y 
KotenMa, OroadiiM. 5. Aull, IL 15 
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§ 223 gebimden gewesener Keime zu befruchten, vermocbte sie nicht eher, 
als bis bei deu Diclitern eine Gemüthsrichtung eintrat, der ein 
lebendigeres und innerlich wärmeres Christenthum, als das von der 
allein für rechtgläubig geltenden protestantischen Kirche gelehrte 
zu sein schien, zum unabweislichen Bcdürfniss wurde. Diess geschah 
um die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts, von wo an die Zahl 
der aus dieser Richtung hervorgehenden sogenannten Jesuslieder 
bis zum Ausgange dieses Zeitraums nach und nach erstaunlich an- 
wuchs. Die altern Dichter von Bedeutung sind hier unter den zum 
Katholicismus oder zur Cabbalistik neigenden Mystikern zu suchen, 
die Jüngern unter den Anhängern Ph. J. Speneis und A. H. Francke's, 
oder den Pietisten der hallischen Schule % so wie in einzelnen 
Männern, die, wenn sie auch nicht in einem äusserlichen und un- 
mittelbaren Verbände mit ihnen standen, den Pietisten doch in 
ihrer Gemüths- und Glaubensrichtung nahe verwandt waren. Die 
ausgezeiphnetsten unter jenen ersten sind Johann Scheffler, 
auf dessen Poesie höchst wahrscheinlich Spee einen nicht geringen 
Eiiifluss geübt hat% und Christian Knorr von Rosenroth. 
Scheffler, noch bekannter unter seinem von einem spanischen 
Mystiker, Johannes ab Angelis, angenommenen Namen Johannes 
Angelus, auch A n ge 1 ua Silesius , 1024 zu Breslau geboren, 
besuchte das Gymnasium seiner Vaterstadt, studierte in Strass- 
burg Medicin, bereiste dann Holland, wurde 1648 in Padua zum 
Doctor der Philosophie und Medicin promoviert, wurde nach 
seiner Heimkehr Leibarzt eines schlesischen Fürsten und erhielt 
dabei den Titel eines kaiserlichen Hofmedicus. Ein in ihm früh- 
zeitig hervortretender Hang zur Mystik, die sich in Schlesien schon 
seit längerer Zeit aufgethan und Boden gewonnen hatte', durch ein 
fleissiges Studium der Schriften Taulers, Schvvenkfelds, Jacob Böh- 
me's und anderer Mystiker und Schwärmer des Mittelalters und der 
neuern Zeit immer mehr verstärkt, bewog ihn im Jahre 1653 seine Stelle 
aufzugeben und von der evangelischen zur katholischen Kirche überzu- 
treten. Zum Priester geweiht und zum bischöflichen Rath ernannt, 
lebte er nun grossentheils in einem Kloster zu Breslau, wo er 
auch 1677 starb*. Die meisten und besten seiner geistlichen Lie- 



5) S. § 178. 6) Vgl. Rambach 2, 302. 7) Vgl. Kahlert, a. a, 0. 

S. 19. 8) Vgl. über ihn und sein Leben Angehis Silesius und St. Martin. 

Auszüge und Bemerkungen von Rahel, herausgeg. von Vanihagen v. Ense, 3. Aufl. 
Berlin 1849. 8.; C. F. Gaupp, die römische Kirche beleuchtet in einem ihrer 
Proselyten. Dresden \^A0. 8,; Patricius Wittmann, Angelus Silesius als Conver- 
titc, als mystischer Dichter und als Polemiker. Augsburg ls42. 8.; W Schräder, 
Angelus Silesius und seine Mystik. Halle 1851. 4.; A. Kahlert, Angelus Silesius. 
Eine literar.-histor. Untersuchung Mit zwei urkundlichen Beilagen. Breslau 
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der*, und es befinden sicli sehr schöne darunter, wiewohl auch er schon § 223 
im Ganzen zn tiel tftndelt, soll er noch vor seinem Oonfessions- 
Wechsel gedichtet haben", nnd manche von ihnen haben in pro- 
testantische Gesanfrbücher Eingang gefunden'*. Kosenroth, 163G 
zu Alt-Rauden, unfern Heermanns Geburtsort geboren, beschäftigte 
sich während seiner Universitätszeit besonders mit Chemie und ori- 
entalischen Sprachen, besuchte Holland, Frankreich und England, 
wurde 16(38 pfalzgräflich - sulzbachischer Geheimrath und Canzlei- 
director und starb zu Sulzbach 1689. Seine Neigung zu den soge- 
nannten geheimen Wissenschaften vcrräth sich auch in dem mysti- 
schen Ton seiner geistlichen Lieder'-, die aber nicht alle sein 
volles Eigenthum sind; denn ausser denen, die Uebersetzun- 
gen lateinischer Hymnen oder Erneuerungen älterer deutscher 
Lieder sind, gicbt es andere, deren Inhalt er hauptsächlich aus 
demBoethius entlehnt hat". Als Vertreter der bessera Liederdichter 
pietistischer Richtung, von deren Begründern Spener und Francke 
wir nur wenige Lieder besitzen können Tornehmlicb gelten 



1853. 8.; Ilüttmanii V. Fullorslcbcn, Johann Scheffler (Angelus Silcsius) im Weimar. 
Jahrbuch 1 , 207 — 21J5, wo auch Jugendgcdielite Scheftlers raitgetlicilt sind; 
G. Schuster, Angelus Silesius. Ein historisch-kritischer Versuch. In Niedners 
Zeitschrift für die historische Theologie 1857, 8. 431— 458; und die Einleitung zu 
J>. A. Rosenthals Ausgabe, Johann Schefflers (Angelas Süesins) sinmifüche poe- 
tische Werke. 2 Bde. Regcnsbarg 1862. 8. (vgl' darüber Radcert in den Blättern 
für literar. Unterhaltung Im;!, Nr. 24, S. AM) ff.) 9) Sie stehen in dor 

Sammlung „Heilige Seelcnlust, oder gcistlicho ITirtenlicdor dor in ihren .Icsuni ver- 
liebten Psyche, gesungeu von Juh. AugeJo Siiesio" etc. 4 liücher, Breslau 1657. 
8.; mit dnem 5. Bache Tennehrt 1668 und öfter; neuerdings Mandien 1826 (vor- 
geblich nach der 1. Aasgabe, aber nur 3 Bfldier), dann (von Winterer and 
Sprenger) Mannheim 1S38, ferner Stuttgart 1845. 8., und endlich bei Rosenthal 
(Anm. 8). Ueber andere Schriften ScheÖlers vgl. Gödeke, Grundris.s S. 47H; von 
seinem ..Chembinischen Wandersmann" wird noch weiter unten die Rede sein. 

10) Vgl- jedoch Rückcrt a. a. 0. 11) Neumeister meint, Specimen S. 8, 

es stehe nichts im Wege, quo minus hymni phirimi a Lutherauo adhibeautur. 
12) Sie sind gedrackt in dem ,^eaen Helicon mit seinen nenn Musen, d. i geist- 
liche Stttenlieder** etc. NOmberg 1684. 12.; aber sweiSchanspide, in denen er aaeh 
seinem alchymistischen und mystischen Hange nachgeht, vgl. Gottsched, Nötliiger 
Vorrath 1, •23S; 24S, Freicslebons Nachlese etc. S. 4S und Gervinua 3\ 412; 41S. 

13) Ueber seinen Authcil au einer UebersctÄung von Boethius' Trost der 
Philosophie vgl M. Richey's dem 3. Theil von Weichmanns l'oesie der Nieder- 
sachsen vorgedruckte Aufsätze S. 59 ff. 14) Des erstem elf, deren mehrere 
flehen in den Siebzigem erschienen, and die iasammen 1710 herausgegeben wur- 
den (^Frommer Christen erfreuliche Himniel8lust'% gehören auch nicht einmal zu 
den ausgezeichneteren ihrer Zeit. Francke hat nur drei gedichtet, von denen das 
beste bereits 1694 gedruckt wurde; alle drei saerst in dem „Hasseischen G^esang- 
buch'' o. 0. 1695. 

• 15* V 
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f 223 Johann Caspar Schad'% dessen Lieder zu den erstra der pieti- 
stiscben Sehule gehören, aber sieh nieht durch besonderen poetisehen 
Werth auszdchnen, Crottfried Arnold^^^ aus dessen geistUehen 
Liedern** eine dichterische Begabung, aber auch ein starker Zug zur 
Mystik hervorblickt, der ihn oft irre geleitet hat Johann Ana- 
stasius Freylinghaus en^* und Johann Jacob Bambach*^, 
der in sich die GemUthlichkeit der balliscben Schule ind den Geist 
echter, von unlautcrn Beimiscliungen gereinigter Pietät mit ausge- 
zeichneten Talenten und gründliclier wissenschaftlicher Bildung ver- 
einigte*'. In der dritten Reihe sind die merkwürdigsten Joachim 
Keauder^% der Verfasser des bekannten |,Lobe den Herreu den mäch- 

15) Geb. 166G 7.U Kiiiulorf im Hennebergischen, stand auf der Universität 
Lt ipzig in naliem Vciluiltniss zu A. II. Francke, wurde 1091 Diaconus zuUerlin, 
wo or sich durch seinen theologischen Eifer viel Hass zuzog, und starb IfiQS. 
lÜ) Sic sind meistentlicils schon 1092 gedruckt, uml erschienen nach seinem Tode 
gesammelt als „Fasciculus cantiouum, d. i. zuisammeugctrageuc geistliche Lieder 
eines In ChilBto Sedigen Lehren" etc. Cttstrin o. J. (1699) 12. 17) Geb. 
1665 zu Annaberg, studierte in Wittenberg nnd wnide später in Dresden mit 
Spener bekannt. 1697 nahm er den Ruf nach Glessen als Professor der Geschidite 
an, Ugte diese Stelle aber bald nieder und privatisierte nun bis 1700, von wo an 
er nach einander geistliche Aemter in Altstädt, Werben und Terleberg verwaltete. 
Er starb am letzt genannten Ort ITU. Am berühmtesten hat er sich durch seine 
„Unparteiische Kirchen- und Ketzerhistorie*' etc. gemacht, wovon noch weiter 
unten. 18) Ihre Zahl belftnft sieb auf 130; sie Miesk zerstreut in verschie- 
denen sdner Schriften, namentlich in den »»GöttiichenLiebesfunken*' etc. 1697, in 
dem „Qdheimniss der göttlichen Sophia oder Weisheit", Leipzig 1700. 8. und in 
andern, worüber zu Tgl. Rambach 4, 87 f. oder Pischon 3, 304. Neu herausgeg. 
sind sie von A. Knapp, Stuttgart 1845. 19) Geb. 1670 zu Gandersheim, lü95 
von Francke als Inspector an das Pädagogium zu Halle berufen, im nächsten 
Jahre ihm im Predigeramt zu Glaucha und seit 1715 im Pastorat zu Halle ad- 
jungier^ dann 1723 nnter ihm mit der Leitung des Waisenhauses etc. beauftragt 
und endlich 1727 sdn Nachfolger in 'beiden Hauptämtern. Er starb 1739. Seine 
Lieder stehen (nebst vielen andern ans der haliischen Schule) in dem von ihm 
besorgten Geistlichen Gesangbuch" etc. vgl. § 221, Anm. 4. 20) Geb. 1693 
zu Halle, seit 1723 Adjunct der dortigen theologischen Facultät, in der er 1727 
zum ordentlichen Professor ernannt wurde; vier Jahre spater gieng er als erster 
Professor der Theologie und Superintendent nachGiesseu, wo er 1735 starb. Als 
Kirchenliederdichter zeigte ersieh zuerst in des „Geistlichen Foesiea**, Halle 1720. 
8., denen die „Poetischen Festgedanlcen Yon den höchsten Wohltfaaten Gottes etc. 
Mit einem Anhange anderer geistlicher Lieder'* etc. Jena 1723. 8. und ein 
„Geistreiches Haus-Gesangbuch" etc. Leipzig 1735. 8. folgten; in dieser letzten 
Snniinlung wird die Reihe der Lieder eröffnet, die bis dahin in den Gesangbüchern 
Uüijearbeitet gebliebene Lehren des theologischen Systems abhandelten; Rambach 
4, 15. 21) Hambach 4, 10 f. " 22) Eigentlich Xeumann, geb. 1610 zu 

Bremen, soll in seiner Jugend unordentlich gelebt haben, durch eine Predigt aber 
bekehrt worden sein. Nachdem er zn?or Bector in Dflsseidorf gewesen, kam er 
1679 als Prediger nach Bremen, WO er 1688 starb (nach Rotermund, Fortsetzung 
zu Jöchers Gelehrtenlexicon 5 , 427, nach der gewöhnlichen Angabe [auch in 
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tigen König der Eliren'', mit Spener ]»efreiindet und im siel)- 
zelmten Jahrhundert der erste berülimtc Liederdichter^^ der Refor- 
mierten in Deutschland-', Gerhard Ter Steegen", der zu den 
Mystikern der reformierten Kirche gehörte**, und der Stifter der 
hcrrnhutischen Brüdergemeinde, Nicolaus Ludwig Graf von 
Zinzendorf. 17ii(» zu Dresden geboren, zuerst von seiner Gross- 
mntter, der auch als Verfasserin geisüieher Lieder rahmlich bekann- 
ten Freifrau Henriette Katharina von Gerssdorf'^, dann auf 
dem ballisohen Pädagogium unter Francke erzogen, studierte er seit 
1716 in Wittenberg die Rechte, beschäftigte sich daneben aber viel- 
fältig mit theologisehen G^enständen:^ Nachdem er Holland, Fiank- 
meli und die Schweiz besucht, entschloss er sich auf den Wunsch 
sdner Anverwandten, die seinem Vorhaben, sich dem Lehramt oder 
dem geistlichen Stande zu widmen, entgegen waren , 1721 eine 
Stelle bei der Landesregierung in Dresden anzunehmen. 1723 legte 
er auf seiner Besitzung in der Lausitz, wo einige mährische Brttder 
wenige Jahre zuvor mit seiner Erlaubniss sich niedergelassen und 
einen neuen Anbau, Hermhut, begonnen hatten, den Grundstdn zu 
einem „Gemein- und Anstalts-Hause^^ Die kleine Gemeinde nahm 
binnen wenigen Jahren bedeutend an Mitgliedern zu, der Graf selbst 
\Yurdc ihre Seele und somit der Gründer der herrnhutischen Secte. 
1731 triit er zu Tübingen öffentlich in den geistliehen Stand und 
"wirkte von nun an rastlos durch Beispiel, Rede und Schrift für die 
Ausbreitung der Brüdergemeinde innerhalb und ausserhalb Euroi)a s. 
Er starb als ihr Ordinarius und Bischof 17G0 zu Herrnhut. Von 
seineu geistlichen Liedern'^ reichen die ältesten bis in seine Kuabeu- 
zeit (1713 und 1714) zurUck. 



Gödekc's Grunclms S. 472] schon 168(i). 23) Er schrieb „Glaub- und Liolips- 
Uehuuj?: aufgemuntert durch einfältige 13undcslied(>r und Daukpsalmen-' etc. 
Bremen 1Ü79. 12. und Öfter. 24) Vgl. § 159, 8. :i50. 25) Geb. I«i97 
zu Mörs, le^te als liandmacher in Mühlheim an der Ruhr, wo er auch 1769 
starb. Yfß. Stursberg, das Leben Gerhard Tersteegens. Zur GedJkektnissfeier 
des lOOjfthrigen Todestages, nach Dr. M. Göbels Geschichte des christlichen 
Lebens. MlUheim a. d. E. 1S09. 8. 26) TJeber den Charakter seiner 

Lietler, die er selbst, vielleicht schon 1731 (oder noch früher?), gewiss aber 
1738 herausgab Geistliches Blnraengärtlein inniger Seelen etc.''; neueste Autiagc 
Essen ls41. 12.1, vgl. Jiambach 4, 11. 27) Geb. Freiin von Friesen (1050 — 
1726). 28) Sie tindeu sich zuerst gedruckt theils iu dem von ihm besorgtea 
hemihatischen Gesangbuch („Sammlung geist- und lieblicher Lieder" etc., erste 
Ausgabe Lfipsig 1725), theils in dem (allein erschienenen) ersten Bande seiner 
„Deutschen Gedichte", llmuhut 1735, und anderw&rts. In neuester Zeit sindr 
die Geistlichen Gedichte des Grafen v. Z . L^esammelt und gesichtet von Alb. Knapp, 
mit einer Lobcnsskizzc" herausgegeben, Stuttgart und Tübingen 1815. srr. s. Ihre 
guten und sc hlechten Eigenschaften beui'theilt Kambach 4, 11 IT. gewiss weder zu. 
günstig noch zu hart. 
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" ' § 224. 




, ' Opitz hatte, wie wir sahen, geistliche Gegenstände nicht allein 
in der nocli mehr volksmässigen Form des Liedes bearbeitet; er 
hatte auch andere Einklcidungsarten dafür gewillilt , die erst von 
ihm und andern gelehrten Dichtern bei uns eingeführt wurden. 
So legte er den Grund zu einerneuen Art von rel igiöser K u n st- 
lyrik, die sich seitdem, wenn man nur auf die Masse der dahin 
zu rechnenden Stücke sieht, auch zu einer ausnehmenden Fülle 
' entwickelte und, wie schon anderwärts bemerkt wurde, mit der 
> 'weltlichen iiuit alle in diesen Zeiten üblichen Formen theilte. Den 
. unzähligen, in Alexandrinerversen abgeüassten hymnenailigen 6e- 
dichten' der altern Zeit gegenüber stehen in der spfttern die kaum 
minder zahlreichen Oratorien, geistlichen Cantaten und sonstigen 
^ muBikalischen Andachten, jene oft in die epische oder didaktische 
,^V :< Gattung Ubergehend, diese an die dramatische rflhrend; und zwischen 
beiden Gruppen mitten inne breitet sich die grosse Menge der 
übrigen, theils in einfachere, theils in kttnatlichere Formen gefassten 
religiösen Poesien aus, die unstrophisehen Umsohreibungen von 
Psalmen und andern biblischen Stflcken, die El^en, unter denen 
besonders die von Kaspar Ziegler* bewundert wurden', die 
(■ Hirtengespräche und Sohttferliederi dergleichen Tiele besonders ans 



V- 



f. 

t > 



§ 224* 1) Barauf legten lich hesonders viele Junge Dichter, die zn den nn- 
ndttelbarsteii Anhängern Opitseiii und Bnehners gehörten; vgl. GervinuB 3S 245; 

:534 f. Unter ihnen ist, mehr in Folge zufälliger Umstände als seines Verdienstes 
^ V halber, AndreasScultetus (von dessen Leben nicht viel mehr bekannt ist. als dass 

er aus Bnnzlau treltürtig war, seit I63!t das Eli.sabt'tli-Gymnasium in Breslau be- 
suchte, seine Gedichte noch als Gymnasiast schrieb und wahrscheinlich schon um 
1642 starb) durch Lessing zu einem gewissen Huhm gelangt. Ihm war des jungen 
Diditen bedeutendstes Stflck, die y,0e8terHche Trnunphposftiuie*' (Bredaa 1642. 
4.)t m den Yierzigeni des Torigen Jahrhonderts m die Hände gerathen und hatte 
Sun so viel Interesse abgewonnen , dass er es , als er noch einige andere Sachen 
von demselben Verfasser auftrofundon (.,Blutschwitzendor und todesringender Jesus", 
Breslau o. J. 4., und vier GrlcL^'cnlicitsgedichte), mit diesen wieder abdrucken liess: 
„Gedichte von Andreas SculLetus etc." Brauuschweig 1771. b. (in Lachmanns 
Ansgahe von Lessrngs Schriften 8, 263 iC). Nachlesen dazu lieferten J. 6. Jach- 
mann, Breshui 1774. 8. (dazu Bdtrftge zu Jachmanos Nachlese Ton Klose in 
dessen Neuen literar. Unterhaltungen, Breslau 1774, S. 195 — 212; vj^l. Göddre*8 
Grundriss S. 1167) und H. Sclioltz, Breslau 1783. S.; eine dritte Nachlese von 
drei Gedichten gab llottnisinn von F allersleben im Weimar. Jabrbuch 3, 224 If. 
Vgl. Jördens 4, 086 fF. und besonders Guhrauer in Lessij^gs Leben 2, 2, 32 ff. 
und S. 2 f. der Beilagen. 2) Vgl. § 196, 2. 3) ,^esus^ oder 20 Elegieu 
Uber die Geburt, Leiden und Auferstehung unsers Heilandes*' etc. Leipzig 1648. 
8.; vgl. Neumeister, Spedmen S. 117 und Geninus 3% 334; 312. Ich selbst ver- 
mag über ihren Werth nicht zu urtheüen, da ich sie noch nicht einmal gesdien 
habe. 
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der Nürnberger Schule hervorgieng:en , die Andachtsgemälde % wie - 
Harsdörfer eine Art lyrisch-didaktischer öfter in die Parahel über- 
gelLender Erfindungen genannt hat, die ihn vornehmlich als emble- 
matiachen Dichter charakterisieren , die Sonette, Madrigale, licder* 
«rtigea nnd pindariscben Oden, sammt den grössem strophischen 
Gedicbten, unter denen zu den merkwilrdigsten w^en ihres wttst- 
mystisclien Inlialts nnd ihrer bauschigen nnd verstiegenen Sprache 
die mir bekannten Stttcke aus dem Kflhlpsalter* von Quirin ns 
Knhlmann*, einem Anhänger Jacob Bdhme's, gehören. Wie 
dmeh ihren metrischen Bau, so haben sich diese Gtedichtklassen in| 
Allgemeinen und Besondem auch durch eine gesuchtere Sprache, 
durch grössem Bilderreichthum , gelehrten Prunk und unbiblischen 
Sehmuck aller Art% überhaupt durch eine freiere und weltlichere 
Behandlung ihrer Gegenstände vielfach von der kirehliohen Lieder- 
dichtung entfernt. Damit sind sie aber auch weit mehr noch als 
diese auf all die Ab- und Irrwege der weltlichen Kunstpoesie ge- 
rathen, so dass hier des Gelungenen verhältnissmässig viel weniger 
zu finden ist als unter den eigentlichen Liedern. Den meisten An- 
spruch auf Auszeichnung dürften wegen ihres dichterischen Werthes 
die geistlichen Oden und Sonette von A. Gryphiu8% die er selbst 



4) Einzelne dieser „AndachtsgemUde** stehen in seinen Gesprftchspiden (darans 
eins bd Pischon 3, 537 t), die meisten und mteressantesten in den „Herzbeweg- 
lichen Sonntagsandachten, nach den Evau^'olien verfasset" etc. Nürnberg lß49. 8. 
und in den „Herzbewcglichcn Sonntagsaudachten, nach den sonntäglichen Epistel- 
texton aiisgmahlot'' etc. Nürnberg 1651. S. (in beiden ausser(h>m noch prosaische 
(iebete und geistliche Lieder). Eine anschauliche Beschreibung davon gibt Ger« 
rnns 3S 290 f.; vgl. Tittmann, die Nürnberger BidilieEBehnle 8. 90 ff.; 145 f. 
lieber die gdstlicbe Lyrik der Nllmbeiger überhaupt bemerkt Httmann S. 139, 
sie 8^ Ton keiner Bedeatong in der Entwickelang der deutsclirn Ilymuologie. 
Sie halte sich in dem grossen Zuge der Liederdichter des Jahrhunderts, ohne dass 
nur irgend etwas aus dem Mittelmässigen sich erhöbe. 5) „Der Kühlpsalter, 
oder die Funfzehngesilnge". Amsterdam 1HS4. 12., mit mehreren Fortsetzungen 
<vgl. Ebert, bibliogr. Lexicou Nr. 11555); Proben daraus iu Wackernagels Lese- 
buch 2, 499 ff. Ueber seine geistlichen Sonette, „HimmBsclie Liebeskttsse**, Jen*? 
1671. 8. (sie wurden, wie Gödeke, Orondriss S. 477 bemerkt, schon 1665 oder 
1666 gedruckt) vgj. Germus 3*, 841 ff. innd dasu § 198, Anm. 34). 6) Geb. 
1651 zu Breslau, gestorben zu Moskau auf dem Scheiterhaufen 16S9. 7) So- 
glkr aus der Mythologie scheute man sich nicht, ihn zu entlehnen. Zunächst und 
zumeist benutzte man diese Art von Schmuck für die Hymnenpoesie. Schon^ 
Daniel Hcinsius, der zu dieser Dichtart in Deutschland durch Opitz den AnstoSB^ 
gab (siehe § 201, S. 116) hatte diess eingeleitet und sein Ver&hren selbst zu 
rechtfertigen gesucht; vgl. die Schweizer Ausgabe von Opitzens Gedichten, S.682£: 
Dsss ein solcher MissbrauGh aber auch tielfaehes Aergcmiss erregte, ist in § 188, 
Anm. 3, durch Hinweisung auf Stellen bd verschiedenen angesehenen Schrift- 
steilem belegt worden. 8) Das erste Buch der Oden gab er 1043, das zweite 
1646, das dritte 1655 heraus. Von seinen Sonetten sind die in den beiden letzten 
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§ 22 1 als Gedichte von einer nicht bloss äusscrlich , sondern auch inner- 
lich kunstmässigern Behandlung, seinen mehr im einfachen Kirchen- 
stil gehaltenen Sachen', namentlich den „Thräneu über das Leiden 
des Herrn", entgegengesetzt wissen wollte und die besten der from- 
men, cantatenartigen Naturbetrachtungen von Brockes" haben, 
demnächst aber verschiedene Sachen von P. Fleming'-, A. H. 
Buchholz^% Katharina Regina von Greifenberg'^ und H. 
A. von Ab seh atz'"'. 



C. Dramatische Dichtung* 
§ 225. 

Nirgend liattc die neue Kunst|)oesie, sobald sie es nicht, wie 
im Kirchenliede, auf eine friedliche Ausgleichung mit der altern 
Volksdichtung, sondern auf deren Verdrängung anlegte, mehr 
Schwierigkeiten zu überwinden, als in der dramatischen Gattung. 
Sie war von allen, die während des Mittelalters in Deutschland 



liüchern (lß39) durchweg von religiösem Inhalt, das Schlusssonett ausgenommen; 
über den Inhalt der drei ersten Bücher vgl. § 21K, Anm. 40. Von den übrigen 
geistlichen Gedichten seiner eigenen Erfindung sind noch besonders merkwürdig 
die „Gedanken über den Kirchhof" etc , 50 achtzeilige Strophen (1656): sie sind 
wohl das Schauerlichste und Finsterste. wasGryphius gedichtet hat. 9) Na- 
mentlich den ..Thräneu über das Leiden des Herrn**, 1652. 10) Denn er 
„war der Meinung gar nicht zugethan, die alle lilumen der Wohkedenheit und 
Schmuck der Dichtkunst aus Rottes Kirche bannet" etc. (Vorrede zu den „Thrä- 
neu'* etc. 2, 191 ff.) 11) Vgl. § 19S, S. 105 f. und § 208. 12) Ein län- 
geres „Klaggedicht vom unschuldigen Leiden Christi", Umschreibungen von Psalmen 
und einige kleinere Stücke, Alles in Alexandrinerreihen und das erste Buch der 
poetischen Wälder bildend; dann noch ein Buch Sonette (das erste; nur das 
Schlusssonett ist von weltlichem Inhalt). 13) S, § 212, Anm. 14. Von seineu 
religiösen Gedichten gehören besonders hierher verschiedene, die im 2. Theil der 
, .Geistlichen deutschen Poemata", Braunschweig 1651. 12. enthalten sind (im 
ersten steht sein zuerst 1640 gedruckter „Deutscher Psalter"); vgl. darüber Ger- 
vinus 3^ 34S f. 14) Aus dem freiherrhchen Geschlecht von Seyssenegg, geb. 
1633 zu Seyssenegg in Oesterreich, war Mitglied von Zeseus deutschgesinuter 
Genossenschaft und Vorsitzerin der Lilienzunft, lebte meistentheils In Nürnberg 
und starb daselbst 1694. Am meisten zeichnen sich unter ihren verschiedenen 
religiösen Dichtungen, dieWetzel in der Hymnopoeographia 1, 345 ff. verzeichnet, 
die Sonette aus: „Geistliche Sonette, Lieder und Gedichte — gesetzet durch 
Fräulein C. R. Fr. v. G.*' etc. Nürnberg 1662. 12. 15) In den „Himmel- 
schlüsseln"; vgl. § 219, 0 ff. 

*) Vgl. zu diesem Abschnitt W. A. Passow. das deutsche Drama im 17. Jahr- 
hundert, Meiningen 1847. 
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aufkamen, in naturgemässem Gan^^e zuletzt eingetreten. Ohne zur §225 
Reife zu gelangen, Ja ohne auch nur einmal sich einer gewissen 
kunstmässigen Ausbildung anzunähern, hatte sie doch im Laufe des 
sechzehnten Jahrhunderts einige Fortschritte gemacht, und rechnet 
man die religiöse Liederpoesie ab, so gab es keine poetische Gattung 
weiter, die heim Beginn der neuen Gelehrtendichtung im protestan- 
tischen Deutschland so tief und fest im Volksleben wurzelte und 
so gleichmüssig von allen Ständen gepflegt ward. Das Volksschau- 
spiel war gerade auf der Scheide des sechzehnten und des sieb- 
zehnten Jahrhunderts in der vollsten Regsamkeit. Aus den Kirchen 
und aus deu bürgerlichen Kreisen der Städte hatte es den Weg in 
die Schulen, zu den Universitäten und selbst schon an die Höfe 
gefunden. Die englischen Komödianten mit ihren eingeführten 
Stftcken, ihrer bessern Btthneneinriehtang und ihrem Spiel, und 
Dichter; wie Ayrer, Mauritius, Sp^ngenberg und Herzog Heinrich 
Julias, hatten für seine Aufnahme und Verbreitung gewirkt, neue 
Gegenstände und neue' Formen aufgebmcbt, diß dem Geschmack 
der Zeit zusagten, weil auch das, was darin der Fremde entlehnt 
oder nachgebildet war, volksmässigen Zuschnitt und volksmSssige 
Farbe zeigte. Schon hieraus ergab sich für die gelehrten Diehter 
des siebzehnten Jahrhunderts, die auf die Einfflhrung geregelter, 
dem Alterthum oder den neuem Ausländern abgeboigter Kunst- 
fonnen ausgiengen, ein ganz anderes Verhftltnifls zu dem Yolkssehau- 
äpiel, welches sie vorfanden, als zu Dichtarten, die entweder schon 
llberhaupt im Absterben begriffen waren, oder wenigstens nur noch 
in den untern Schichten des Volks ihr Leben fristeten. Ein wich- 
tiger Umstand kam dazu, die volksmässige Form des Sch;iuspiel>? 
in ihrem guten ßechte zu schlitzen. Dramatische Werke müssen, 
'WO sie zu voller Geltung und Wirksamkeit gelangen sollen, vor 
Zuschauern wirklich gespielt werden; das Theaterpublicum besteht ' 
aber überall nur zum geringem Tlieil aus eigentlich gelehrt Gebil- 
ilcten: das Schauspiel niusste demnach auch damals, wo es an 
Hrjfeu oder in Städten aufgeführt werden sollte, für den Geschmack 
einer in einem bestimmten Raum versammelten, an Bildung keines- 
wegs unter sich gleichartigen Menge eingerichtet sein und konnte 
nicht, wie andere Erzeugnisse der Poesie, bloss durch Vermittelung 
des Buchs sich ein räumlich weit zerstreutes, den gelehrten Ständen 
allein angehöriges Publicum aufsuchen. Andererseits jedoch war 
das Volksdrama zu Ende des vorigen Zeitraums noch bei weitem 
nicht so seiner Kindheit entwachsen, noch lange nicht so gekräftigt 
uid geadelt in seinem Gehalt und so gefestigt in der Form, wie 
das Kirchenlied. Qie Zeit des dreissigjährigen Kri^es, die diesem 
eher gOnstig als nachtheilig war, störte und unterbrach jenes yiel- 
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§ 225 faeb in seinem EntwickeluDgsgangeS Als' es daber naeb dem 
Friedensschluss wieder aufgenomtnen wurde, und eine nene regsame 
Theilnahme dafür sich überall zu zeigen begann, war es zwar noch * 

immer kräftig genug, sich aus seinem alten Rechte von der unter- 
dess schon stark gewordenen Kunstdichtung nicht ganz vcrdränjren 
zu lassen; allein dazu war es bereits zu unselliständig, zu haltlos 
nnd sehwach geworden, als dass es sich ihrer nachtheiligen Einflüsse 
in ähnlicher Art, wie der bessere Theil der geistlichen Liederpoesie, 
hätte erwehren können. So behielt dieser Zeitraum bis zu seinem 
Ausgange allerdings noch ein volksmässiges Schauspiel; aber viel- 
fältig mit fremden Elementen der verschiedensten Art versetzt, oder 
dem Auslande, namentlich den Niederlanden, Frankreich, Italien 
und Spanien, in Stoft' und Form geradezu abgeborgt und dem deut- 
schen Geschmack, so gut es eben geben wollte, anbequemt, zeigte 
es fast nirgends mehr eine reine organische Fortbildung des alten 
heimischen Gewächses und ein eigentlich volksthümliches Gepräge. 
Daneben entwickelte sich ein Kunstdrama, vornehmlich in zwei 
Richtungen: als Trauerspiel in niederländiseh-französiscbem Stil, als 
Oper nach italienischen Mustern. Das erstere konnte nicht zn all- 
gemeiner Geltung durchdringen und wurde mehr nur yon .den höher 
Gebildeten im Buche bewundert, als von der Menge gern auf der 
Btthne gesehen; die Oper, wdl sie im engsten Verbände mit der 
Ldeblingskunst der Deutschen stand, auch in mehrem Beziehungen 
sich dem Geiste des Yolksdrama's nah anschloss und in den Oha» 
rakter und den Ton desselben biswlBilen ganz flbergieng, gefiel desto 
mehr und famd ausser an den Hdfen auch in mehreren StSdtea 
ausserordentlicbe Bogttnstigung. 

§ 226. 

Eine feste, durch die Natur oder das Herkommen geforderte 
Abgrenzung der verschiedenen dramatischen Arten und eine be- 
stimmte und kunstgerechte Ausprägung des Charakters einer jeden 
darf von einer Zeit nicht erwartet werden, die sich einerseits so 
schwach und verworren in allen ihren Begriffen von dem Wesen 
und der Bestimmung der Poesie überhaupt, so wie in der Auffassung 
der bezeichnenden Merkmale ihrer einzelneu Gattungen zeigte, und 



§ 22ö. 1) Aus Gottscheds iiöthigem Yorrath zur Geschichte der deutschen 
dramatischen Dichtkunst und Freieslobens Nachlese dazu, worin für den Inhalt 
der tolgcnden über das Drama viele Belege gesucht werden müssen, kann mau 
scheu, wie wenige neue Stücke namentlich während der andern Hälfte des Krieges 
im mittlem Beatsehland erschienen, wo bis dahin doch haapts&ddich das VoUa- 
Schauspiel gediehen war. 



Digitized by Google 



Dramatische Dichtang. 235 

in der andrerseits die diebterisohe Thätigkeit selbst sich immer mehr § 226 
oder weniger Yon den gangbaren Theorien leiten Hess, dabei 
fortwährend unter den mannigfaltigsten Einflüssen von aussen her 
standy zugleich aber auch dem Geschmack der schaulustigen Menge 
genügen wollte. Was Uber den Untersehied der Tragödie und der 
Komddie in den Poetiken des siebzehnten Jahrhunderts gesagt wird, 
linh, wenn man yon den tther die Süssere Einrichtang der Schau- 
spiele gegebenen Regeln absieht, im Ganzen auf nieht viel mehr- 
als auf folgende S&tze hinaus, die schon Opitz* nach Scaliger* aufge- 
stellt hatte: ,,Die Tragödie ist an der Migestftt dem heroischen Ge- 
dichte gemäss, ohne dass sie selten leidet, dass man geringen Standes 
Personen und schlechte Sachen einfahre; weil sie nur von könig- 
lichem Willen, Todtschlägen, Verzweiflungen, Kinder- und Vater- 
mörden, Brande, Blutschanden, Kriege und Aufruhr, Klagen, Heulen, 
Seufzen u. dergL handelt Die Komödie besteht in schlechtem 
Wesen nnd Personen, redet Ton Hochzeiten, Gastgeboten, Spielen, 
Betrug und Schalkheit der Knechte, ruhmräthigen Landsknechten, 
Bublersachen, Leichtfertigkeit der Jugend, Geize des Alters, Kupp- 
lerei und solchen Sachen, die täglich unter gemeinen Leuten vor- 
laufen. Haben dero wegen die, welche heutiges Tages Komödien 
geschrieben, weit geirret, die Kaiser und Potentaten eingefUhret, 
weil solches den Regeln der Komödien schnurstracks zuwider läuft*' ^ 
Der allgemeinste Ausdruck für ein dramatisches Werk war in dieser 
Zeit „Schauspiel", seltener, und mehr nur in der ersten Hälfte des 
siebzehnten Jahrhunderts wurde das ältere „Spiel" ohne weitern Zu- 
satz gebraucht. Dabei aber kamen nun noch unzählige andere Bezeich- 
nungen auf", unter denen die häutigsten sind: Tragödie, Komödie, Tra- 
gico-Komödie, Komico-Tragödie, Oi)er, Pastoreil, Ballet (Maskerade) 
und die Verdeutschungen davon , Trauerspiel, Freuden- ^oder Lustspiel 
(auch Scherz-, Schimpf- und Possenspielji Trauer-Freudeufipiel| Freu- 



§ 226. 1 ) Im 5 . Kapitel dfli Bachs von äst deutschen Poctcrci. 2) Poetie. 
3, 9(5. 3) Dazu iielnne man noch, was Opitz in der Zuschrift vor seiner 

Judith sagt, und vgl. damit die Theorie der Nürnl)ergcr vom Trauer- und Froudcn- 
spiel (als di'itte Hauptart f^'alt ihnen das Hirlen.si)iel) bei Harsdörfer. Poetischer 
Trichter 2, 70 iF., Birken, lledcbiud- und Dichtkunst S. 314 ff. undOmeis, Gründ- 
1i<Ae Anleitiuig 8. 226 ff. (NSheres aber die Theorie des Drama's in der Nflm- 
berger Schule gibt Tittnniui a. a. 0. 8. 152 ff.) Morbof will sich (ünteiricht 
S. Ä66) bei den Lclnsätzen von den Komödien und Tragödien lücht aufhalten, 
wen sie in ganzen Büchern bereits ..ausführlich und gründlich dargethan" worden. 
"Wie Chr. Weise von der Katar des Draina's überliaupt dachte und wie über die 
Behandlung ernster und komischer Gegenstaude, will ich lieber weiter unten an- 
deuteu. 4) Bel^e dazu kann man beim Durchblatteru des gottschedischea 

Buches Idcht finden. 
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§ 226 den-Traucrppiel (für boi»les auch Miscbs|nc'l dder Trauer- und Lust- 
spiel), Sing-- oder Ges<angspie1, Soliäferspiel oder Rcliäferei, l\anz- 
spiel. Diesollte Benennunjj: wurde aber oft sehr willkürlich 
Stücken vorgesetzt, die ^^anz verschiedenartig an StolT und Einrich- 
tung sein konnten. Nur das kunstmässige Trauerspiel und die 
eigentliche Posse treten aus der Masse der dramatischen Erzeug- 
nisse dieses Zeitraums mit etwas schärfern Zügen hervor; alles Ueb- 
rige, was zwischen beiden mitten inne liegt , lässt im Durchschnitt 
nichts weiter wahrnehmen als eine willkürliche und rohe Mischung 
der verscbiedeDartigsten Elemente, sei es in den Gegenständen, der 
ftnssem Form und der innem Einrichtung der Stücke, sei es in 
ihrem Ton, oder in dem Antheil, welcher in der dramatischen Com- 
Position der Musik, dem Tanz und dem äussern Schaugepränge ein- 
geräumt ist. Nach ihrem Inhalt lassen sich unterscheiden: geist- 
liehe Schauspiele (Tragödien, Komödien, Singspiele» Opern), Stflcke, 
deren Stoffe aus der antiken Mythologie und Sagengeschichte ent- 
lehnt sind (Tomehmlich Opern), historische Dramen, mehr aus der 
griechischen, römischen, hyzantinischen, tflrkischen und andern ori- 
entalischen Geschichten geschöpft, als aus der vaterländischen, und 
aus andern neneuropäischen (h^^i^ders Trauerspiele und Opern), 
Novellen- und Romanenstflcke (Lust-, Trauer- und IGschspiele, auch 
Opern, nach italienischen und spanischen Novellen, den epischen 
Gedichten der Italiener und den heliehtesteii heimischen oder aus 
der Fremde eingeführten Romanen hearheitet), zeitbezägliche Schau- 
spiele, namentlich in historischen, satirischen, moralischen und 
schäferlichen Allegorien (vielfach als Feststücke benutzt), allego- 
rische Moralitäten und andere didaktische Dramen, endlich deutsche 
Sittenstücke und Darstellungen von Scenen und Verhältnissen des 
städtischen Bürgerlebens (als Lustspiele und Possen, bisweilen auch 
als Opern ^ Neben weltlichen Stotfen wurden noch immerfort geist- 
Uche, sowohl neu-, wie alttestamentliche für alle Arten des Sehan- 
spiels benutzt; hier wie dort wurde das Geschichtliche oft entweder 
ganz in allegorischer Weise behandelt, oder mindestens mit allego- 
rischem Beiwerk versehen, und weder da noch hier nahm man An- 
stand, in die ernsten und tragischen Handlungen Possen und 
Schwanke einzuschieben und neben den Helden, Göttern und heili- 
gen Personen auch dem Lustigmacher das Wort zu g(3nnen. Die 
Einmiscliung komischer Personen und Auftritte in ernste Handlun- 
gen hub in unserm altern geistlichen Schauspiel schon sehr früh 
an und kam und seitdem Erscheinen der englischen Komödianten auch 
in Stucken von anderm Inhalt zu allgemeinerm Gebrauch^. Die 



5) Vgl. § lei, S. 370 f. 372, und § 162, S. 362. 
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deutsche Bühne folgte hierin einem Zujre, der an dem neuern Dra- § 226 
ma, so lange es seiner volksthiimlichen Grundlage nicht entrückt 
wurde, überall hervorgetreten und ihm auch da noch eigen geblie- 
ben ist, wo es auf eben dieser Grundlage sich zur höchsten Kunst- 
vollendung, wie in England und Spanien, entwickelt hat. Aber 
freilich, zu dieser kam es bei uns nicht; es blieb davon in diesem 
Zeitraum vielmehr noch unendlich weit ab und verlor zugleich seine 
frühere Unschuld und Unbefangenheit, und darum eben erscheint 
uns in den Stücken des siebzehnten Jahrhunderts auch die Mischung 
des Tragischen und des' Komischen oft so unsäglich roh und ge- 
schmacklos*'. — An durchgängig gebundene Rede hielt sich ausser 
dem Singspiel und der eigentlichen Oper, worin sie schon durch 
die Musik bedingt war, zwar das kunstmässige Trauerspiel", ander- 
wärts jedoch verfuhr man freier: im Lustspiel namentlich und in 
der Posse gelangte fast überall die Prosarede zur Herrschaft, bibli- 
sehe und allegorische Dramen, so wie weltliche Trauer- und Scha^- 
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6) Gldchwohl halte ich mit demBekenntniss nicht zurück, daBsmir in einigen 

historischen Schauspielen, die in diesem Charakter abgcfasst sind, uamcutlich von 
Chr. Weise, bessere und gesündere Elemente für ein volksthümlich deutsches 
Schauspiel niedergelegt scheinen, als in allen Tragödien von Gryphius, Lolicnstcin 
u. s. w. Als Lessing die Fesseln gesprengt hatte, die dem deutschen Drama des 
18. Jahrhunderts von Gottsched angelegt waren, lenkte Goethe in den Werken 
seiner Jugend, hn GOts, In Faust und in den früher gearhciteten Theüen des 
Egmont, zu jener ftltem Tolksmässigen Behandlungswdse. dra ernsten Drania*8 
leise zurück , und ich weiss nicht, ob es unserer Bühne zum dauernden Yorthefl 
gereicht hat, dass er späterhin eine ganz andere Richtung einschlug, in der ihm 
die meisten Jüngern Dichter folgten. 7) Eine Ausnahme macht unter den 

deutschen Originalwerkeu die „Maria Stuarda" (l(jS3), von August Adolph 
von Hang Witz, die ich noch nicht gelesen habe, wenn sie anders bis auf die 
prosaische Abfiassung im Stil des regehnttsslgen Trauerspiela dieser Zeit geschrieben 
ist, was allerdings aus der Art, wie sich Gervinus 3^, 439 dar&ber äussert, ge- 
schlossen werden darf; vgl. Gottsched 1, 247. üeber die metrische Form der 
Oper und des knnstmässigen Trauerspiels s. § 108, H. 104 f. Andere Stücke in 
gebundener Rede schliesseu .sich rücksichtlich ilirer metrischen Behandlung ent- 
weder an die sogenannte madngalische Form der Oper (vgl. die Titel der von 
Gottsched 1, 243; 247 f. angeführten Schauspiele von Johann Jacobi), oder an 
die vorwaltend alexandrimische der Kunsttragddie an, oder sie nehmen zwischen 
b^den Fonnen eine gewisse Mitte ein, indem häutiger als in der letztern die Vers- 
arten gewechselt, diese aber meist zu rrgrirecht gebauten Reihen oder Strophen 
und selten oder nie zu den freieren biy^tcmou der Oper verbunden sind. So sind 
besonders Johann Klaj's sogenannte Drainen und Birkens Psyche behandelt (ein 
allegorisches Schauspiel mit Zwischeuliedcru , das von der ErschaÜ'ung , dem Ab- 
fall und der Erlösung des Menschen handelt, zuerst 1652 in lateinischer Sprache 
zu Nflmbeig aufgeffi&rt, dann deutsch bearbeitet und der Bedebhud- und Dicht- 
kunst angehftngt), zum Theil auch die ältern Singspiele, wiewohl sich diese schon 
viel mehr der ausgebikleten Opernform niUiem; vgl Tittmann a. a. 0. S. 189 ff. 
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' 238 y. Von Anfang des XVII bis zum zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts. 

§ 220 spiele im Volks^eschmack schrieb man l)al(l in dieser, bald in Ver- 
sen*, bald wccbseltc man mit beiden Darstellungsfornien in dem- 
selben Stücke ab wie es in einem geistlichen Scbanspiel vom Jahre 
1664*° nnd drei Schafereien von Heinrich Troll (1670—73)" der 
Fall ist, oder man mischte, wenn die eine Form anch entschieden 
vorwaltete, die andere wenigstens stellemvcisc ein; so, um niu: 
j einige ältere Bcisi)iele zu nennen, die im Ganzen prosaisch sind, 
worin aber ausser Liedern auch noch andere gereimte Stellen vor- 
kommen, die gesprochen wurden, in Birkens „Margenis" (1651) 
nnd m Rists „Medejanchzendem Deutschland'^ (1053). Umge- 
kehrt wurden bisweilen in sonst versificierten Stücken mitten in 
die gebundene Rede prosaische Stellen eingeschoben^! wie man 
z. B. aus Chr. Günthers Schauspiel , „die vom Theodosio be- 
reuete Eifersucht'* (1715), ersehen kann. Chr. Weise liebte 
es, in seinen prosaisch geschriebenen Schauspielen*' nicht bloss 
Lieder anzubringen, sondern auch hin und wieder einen Ae^ 
zumal den letzten, mit einer Reihe von Alexandrinern zu sehliess^, 
die er' in yersehiedener Art unter sich band". Personen yon nie- 
derm Stande, yorzttglieb Bauern, in Yolksmundarten sprechen oder 



8) Die Frage, warum Schauspiele (tthorhaupt, nicht bloss deutsche) meisten- 
theils in gebundener Rede geschrieben würden, beantwortet Harsdörfer im poeti- 
schen Trichter 2, T< f. (vgl. Tittmann S. f., wo anch von flon Vcrsarton die 
liotlo ist, AV(^lrho llarsdörter hi einoni Schioihon an Klnj für die im Drama pas- 
seudateu haltj dahin: „weil die Gemuthor eitrigst sollen beweget werden, ist zu 
den Tnraer^ nndffirtensplelen dasRefangebftnd gebränchlicli, welches gleich einer 
Trompeten die Wort nnd Stimme ebzwttnget, dass sie so viel grossem Kachdmek 
haben'' (vgl. Gottsched 1, Birken dagcü^cn meinte schon (a. a. 0. S. 332), 

es schiene anctemesscner, Schauspiele in unt?el»undener Rede, wie es zu seiner Zeit 
am gewöhnlirhston wäre, zu schreiben, .jnassen ja auch diejenigen, so durch 
solche Personen, Keden und Thaten vorgestellet , nieht poetisch geredet hätten"; 
und Morhof wiederum liess (Uuterriclit S. GüU) die Trauer- und Schauspiele, die 
nicht in Versen, sondern Prosa gesefczet" waren, mehr nnr fttr ,^cto8 oratoiü 
als poetid" gelten. Man sieht wie anch hierin die Theorie schwankte. 

9) Vgl. Harsdorfer. a. a. 0. 2. zu Ende von § 15, Omeis, a. a. 0. S. 231. 

10) üntor diesem Jahre von Gottsched 2. "2') -2 namliaft gemacht. 11) Von Freios- 
leben S. 1:^; 45 f. angeführt. 12) Womit hier nicht besondere Zwischenspiele 
gemeint sind. 13) Unter den fünfzehn mir näher bekannten ist bis auf das 
Zwischenspiel in „der beschfttiten Unschuld" allein die „betrübte und getröstete 
GaJathee**, ein Sanigspiel, in Versen abgefasst. 14) Vgl. „den gestürzten Mark- 
grafen Yon Ancre^S „Naboths Weinberg und die gestürzte Jesabel", „den Fall des 
Marschalls von Biron", „Esau und Jacob" und „den verfolgten Lateiner". Aehn- 
lieh verhält es sich mit dem ersten Stück, dessen Gottsched 1, 279 nnter dem 
.T. 17()s denkt. — Von rein prosaischen Stücken jeder Art. in die etwa nur 
Lieder eingelegt waren, tindet man viele, theils übersetzte, theils in Deutsckland 
selbst entstandene, versdehnet bei Gottsched, besonders seit dem J. 1660. Aber 
auch schon froher kommen sie Mter vor, und nicht bloss aas der Fremde eioge- 
führte {if^. auch § 162, 8. 382 f.); man kann selbst nicht sagen, dass sie danuüs 
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siiiiren zu lassen, war in sonst lioclidentscli a"hirefasstcn Stücken § 226 
uicht ungewulinlic]i ; Ix'sonders wurden irorn Zwischenspiele, in Ver- 
sen sowohl, wie in Prosa, ganz oder tlieilweise in dieser niedem 
Redeart ausgeführt , wie in dem von A. G r y p h i u s seinem Gesangspiel 
jjdas verliebte Gespenst" (1660) eingelegten prosaischen Scherzspiel, 
„die geliebte Dornrose"'", worin die Bauern in schlesischer Mundart 
sprechen; in Chr. Weise's gereimtem Zwischeiuipiel zur „beschützten 
ynscbuld", einem Lustspiel (16ßS), mit zwei in demselben Dialekt 
redenden Bauern; in J. Chr. Hallmanns beiden Schäferspielen, 
y,Urania" (1667) und „Adonis und Rosibella'*' riC73), wo in ein- 
zelnen Sccnen Hirten und Bauern solche schiesische Alexandriner- 
yerse mitten zwischen den hochdeutschen der übrigen Personen 
hersagen; in einer zu Arnstadt 1705 aufgeführten Operette, j,die 
Klugheit der Obrigkeit in Anordnung des Bierhrauens" die 
Tiele Stellen in thüringischer Volkssprache enfhSlt'^i und in J, U. 
Königs Oper „Heinrich der Vogler'*", worin die lustige l^erson 
eine plattdeutsche Arie** zum Preise der Braunschweiger Wurst und 
Mumme singt^. Komische Zwischenspiele in ernsten Dramen waren 
schon im sechzehnten Jahrhundert gebräuchlich*'; in den Stücken der 
englischen Komödianten, die auf die Gestaltung des deutschen The- 
aters auch in diesem Zeitraum noch yielfaeh eingewirkt zu haben 
scheinen**, wird Öfter zu Ende der Acte oder auch beim Scenen- 



verhältnissmäBsig noch seltner wareu als Schaiispielü in Versen. Üass übrigens 
in diesen auch noch hin und wiedor m nicht für die nnidkalische Behandlnng 
eingerichtetes Lustspiä abge&sst wurde, ergibt sich 2. B. aus dem nach dem 

Französischen gearbeiteten „schwärmenden Schäfer" von A. Gryphios (1663) und 
..der verborgenen Liebe" (vdni .T. liiTfl; vgl, Freieslebcn S. l"). 15) Dn'^s dioss 
schon im vorigen Zeit rauin geschah, ist § 102, Anm. 51 bemerkt wurden, i 'ur tias 
17. Jahrhundert und den Anfang des IS. vej'weise ich ausser dem im folgenden 
Augefülirteu auf § 189, 5. 16) Eine Probe in Flögeis Geschiclite des Bur- 

lesken S. 20; neue Ausgabe des verKebten Gespensts und der Domrose Ton 
H. Pahn, Breslau 1655. 8., und in Dramatische Dichtung^ von A. Grypbius 
herausgeg. von J. Tittmaun (Deutsche Dichter des 17. Jahrhunderts 4. Band.) 
Leipzig I^T(». « S. 77— ir.4. 17) Vgl. fiottschcd 1, 275 und K. Th. I'absts 

Prctgranim des Gymnasiums zu Arnstadt vom J. I^Ki. ISi !. Theil, Wolfcn- 
büttel 17 IS. 4. lU) Sie ist, wie ich bore, noch jetzt in Brauuschweig gang- 
bar. 20) Wie hier die Yolksmundarten die hochdentadieRede unterbracben, 
so Hess man bisweflen in lateinisch abge&ssten Stacken Soldaten, Bauern, Gftrtner, 
Köcbe etc. deutsch reden, oder legte auch ganze deutsclie Zwischenspiele ein; 
vgl. Gottsched 1, 249 f. und Freiesleben S. 2H; 31. 21) Vgl. Gervinus 3*, 

109, Gottscliod 2, 2:i2 f.; das Zwischenspiel in einer Auferstehung Christi, hand- 
schriftlich zu Zürich aus dem H>. Jahrhundert, vgl. Mono; Schauspiele des MA. 
2, 418 f., und Funkeiins Zwischenspiel, der Streit Vencris und Palladis (vgl; 
§ 163). Einer andern Art von Intermeuen ist § 161, Anm. 2, gedacht 
22) Birken sagt z. B. in einer Anmerkung zu seiner Maigenis S. 4: „diese Er- 
fiodoitg ist umz Theil aus den engUschen Komödien abgesehen.** 
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240 V. Ton Anfang dos XVII bis zum zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts. 

§ 226 Wechsel mitten im Acte bemerkt: „Allhier agieret Pickelhering^"", 
worin man die Anfänge der später, besonders in den sogenannten 
Haupt- und Staatsactioneu beliebt gewordenen possenhaften Zwischen- 
spiele aus dem Stegreife wahrnehmen kann^'. Die Poetiken des 
siebzehnten Jahrhunderts, die vom Drama ausführlicher handeln, 
nehmen seit Harsdörfer ausdrücklich Bezug auf „lustige Schalthand- 
lungen" oder l^omische Zwischenspiele in „traurigen Geschichten", 
anstatt deren man auch wohl dem Hauptstück ein possierliches 
Nachspiel anzuhängen pflegte Bald traten darin einzelne von den 
Personen des Hauptstückes auf, bald bestand das Zwischenspiel 
ganz für sich und hatte durchweg sein eignes Personal. Bisweilen 
gieug dasselbe in mehrern Abtheilungen zwischen den einzelnen 
Acten der Haupthandlung fort, mitunter folgte aber auch auf jeden 
Act eine besondere, in sich abgeschlossene Nebenhandlung. In der 
Regel wurden dazu zwar Scherzspiele und Possen gebraucht, und 
diese zumal, wenn aus dem Stegreif gespielt ward, hin und wieder 
aber auch Singspiele oder allegorische Darstellungen^. Unter den 
Zwischenspielen, die in Stücken von namhaften Dichtern vorkommen, 
gehört zu den merkwürdigsten das in Rists „friedejauchzendem 
Deutschland" ; hier ist nach dem ersten und zweiten Act in zwei 
Abtheilungen eine Posse eingeschaltet, worin unter andern Personen 
auch Zesen als „Sausewind" auftritt und mit seiner geliebten 
Rosemund lächerlich gemacht werden soll'\ Gleich beliebt wie 
die Zwischenspiele waren pantomimische oder sogenannte stille Vor- 
stellungen; sie fanden im Hintergrunde der Bühne, auf dem soge- 
nannten Innern Schauplatz statt, der sich beim Auf- und Zuziehen 
eines besondern Vorhanges öffnete und schloss, und wurden vor- 
nehmlich dazu benutzt, Scenen darzustellen, die ausserhalb der 



23) Vgl. Tiecks deutsches Theater 2, 10; 16: 19; 21; 25. 24) Vgl. auch 
Gerviuus 3 S 107. 25) Poetischer Trichter 2, 97 ; Birken a. a. 0. S. 327 f. und Omeis, 
a. a. 0. S. 236. 26) Ausser den oben (Anm. 15 ff.) erwähnten Zwischenspielen 
findet man noch ziemlich viele, die meist zu prosaisch abgefassten Dramen ge- ' 
hören, von Gottsched und Freiesleben angemerkt. 27) Joh. Risten .,das friede- 
wünschende Teutschland" und „das friedejauchzende Teutschland*'. Zwei Schau- 
spiele (Singspiele). Mit einer Einleitung neu herausgeg. von H. M. Schletterer. 
Augsburg 1S64. 8. 28) Vgl. § 212, Anm. 12. 29) Vgl. die ausführ- 

liche Beschreibung dieses zeitbezüglichen, halb allegorischen, halb geschichtlichen 
Schauspiels in den Blättern f. litterar. Unterhaltung 1846, Nr. 304, und Gervinus 
3*, 410 f. In dem „Sausewind", der in Rists „friedewünschendem Deutschland". ' 
aus dem J. 1647, als Hauptfigur erscheint, ist noch kein Bezug auf Zesen ge- 
nommen. — Ueber ein Paar andere Intermezzen, in denen eine, wie es scheint, 
dem „Monsieur Sausewind" ähnliche Figur, ein leichtsinniger und verdorbener 
Student „Alamode*% sein Wesen treibt, vgl. Gottsched 1, 220; 2, 253 und Freies- 
leben S. 44 f. 
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eigentlichen Handlung fielen, und auf die etwa von den Redenden § 22G 
angespielt wurde, auch um irgend eine Lehre oder einen Erfahrungs- 
satz zu veranschaulichen, oder um etwas Zukünftiges wie in einem 
Gesicht den Spielern oder auch hloss den Zuschauern vorzuführen, 
und waren selbst von dem kunstmässigen Trauerspiel nicht ausge- 
schlossen^. Dazu kamen die Gesangstücke und Tänze, die mau in 
Schauspiele jeder Art einfügte oder ihnen zu Ende anhängte, eine 
Sitte, die ebenfalls in das geistliche Schauspiel früherer Zeit hinauf- 
reicht^'; bei J. Ayrer werden öfter im Schauspiel Lieder nach . 
gangbaren Volksmelodien gesungen In diesem Zeitraum brachte 
man die Gesänge und Tänze in sonst gesprochenen Stücken am 
liebsten zn Ende der Acte, so wie in Vor- und Nachspielen an, 
und wenn nicht gesungen wurde, musste wenigstens Instrumental- 
mnslk in die Zwischenacte gel^ werden» oder im Verlauf der 
Handlung selbst bei feieiiiohen Aufzogen und andern passenden 
Gelegenheiten zur Aussohmflekung des Ganzen dienen. Was schon 
Faul Bebhun in seiner Susanna geftan hatte, jeden Act mit einem 
Ohoigesange zu schliessen wurde jetzt in der kunstmftssigen Tra- 
gödie stehende Regel: die Beien oder Ohdre, welche bald aus 
allegoiisehen und mythologischen Wesen, bald aus Geistern, seltener 
aus wirklichen, lebenden, und dann auch wohl in die Handlung 
selbst hier und da mit ihren Beden eingreifenden Personen be- 
standen, fehlen bei A. Grypbius, Lohenstein und Hallmann 
nirgend. In andere Schauspiele, namentlich auch in Lustspiele, 
wurden wenigstens häufig Lieder eingeflochten oder am Schlüsse 
angebracht, und Chr. Weise bemerkt ausdrücklich in der Vorrede 
zur „Neuen Jugendlust", er habe den darin ahgedruckteu Dramen 
„zu besserer Recommendation" musikalische Stücke auge- 
fttget. Auch ist es keineswegs unerhört, dass Lust- oder Scherz- 
spiele mit einem Tanz beschlossen wurden, wie man z. B. aus dem 
„Horribilicribrifax" Yon A. Gryphius ersehen kann^'. Zwischen- 



30) Vgl. Rists „friedcwünschendes Deutschland" im Zwischenspiel, A. Gry- 
phius' „Carolus Stuardus", Act 5, und J. Ch Ilallmann, der dicrfe stillen Vorstel- 
lungen besonders geliebt zu haben scheint, in ,,Adoni8 und Rosibella", S. 18 -20; 
33; 39; 59, in der ,,Sophia'', S. 6S, in der „Mariamne", Act 5, in „Antiochus und 
fitratonica'S S. 71 und in der „Katharina" (auf den b^den letzten dem Staeke 
adbst Toraufgehenden Seiten). Nach Gervinos 3S 420 wire „die Sitte der leben- 
den Bilder in den Zwischenspielen** aus den Mkderlanden nach Deutschland yer- 
pflanzt worden. 31) S. § 161, S. 370—373. 32) Vgl. Ticck a. a. 0. 1, 
270 f.; 284 ff.; 319 ff. 33) S. § 162, Anm. 2. 34) Vorschriften über 

das Anbringen musikalischer Partien und Tänze im ,, Trauer- und Freudenspiel" 
hüden sich in den angeführten iiuchern von H&rsdörfer 2, 73 f.; 97, Birken, S.327 
und Omeis, S. 3d5 f. 

X«1wnteia. Orudiias. 5. Ant. IL 1$ 
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242 V. Yon Anfang des XYU bis nm zwttten Viertel des XVIU Jahrhunderts. • 

§ 226 spiele, pantomimiBche Darstellungen und eingelegte Gesänge .und 
Tftnze gehörten zu den yomehinsten Mitteln, Abwechselung und 
Mannigfaltigkeit in die Gesammtheit einer theatralischen Darstellung 
. m bringen. Und diess Alles wftre noch angegangen, ja Vieles da- 
von wflrde 1nch auch noeh mit einem wahrhaft knnstmfissig ausge- 
bildeten Drama yertragen haben, hätte nur nicht fast Alles, was 
fUr die Bühne geschrieben ward, die abstossenden Züge der aus 
rohem Naturalismus, gelehrtem Wissen und mechanischen Fertig- 
keiten gemischten Halbcultur jener Zeiten empfangen, die auf 
diesem Gebiete kaum irgendwo mehr sich verrieth als In der Oper, 
dem Lieblingssehanspiel der hohem Stände. Denn so äusserst ann- 
selig und geschmacklos die allermeisten Opern Ton Seiten der poe- 
tischen Erfindung und Ausführung waren, so prunkhaft pflegten sie 
bei der Darstellung ausgestattet zu sein, und was von Ausschmückung 
der Bühne und anderm Schaugepränge, von Maschinenwesen und 
Fliigwerken anderwärts entweder nur sehr vereinzelt oder auch gar 
nicht vorkam, das wurde hier öfter in einer Weise zusammenge- 
hiiuft^% dass seihst unsere Zeit, wenn sie dergleichen Wunder sähe, 
darüber erstaunen würde. 

§ 227. 

Ein sehr grosser Theil der Schauspiele oder schauspielartigcn 
Vorstellungen dieses Zeitraums ist bei bestimmten Anlässen abge- 
fasst und aufgeführt worden. Dergleichen waren zunächst die Schul- 
acte, bei denen hier und da regelmässig gespielt wurde. Denn 
Schuldramen wurden, wie früherhin*, noeh immer als eine beson- 
ders nützliche Uebung für die Jugend angesehen, weil „die spielen- 
den Knaben'^, wie Harsdörfer sagt*, dadurch „beherzt im Beden, 
höflich in den Gebärden, fähig in dem Yerständniss würden, das 
Gedächtniss übten und sich arteten hohen Verrichtungen yorzu- 
stehen'^ Aehnlich spricht sieh Chr. Weise ans', indem er sich zu- 
letzt auch noch auf Luthers ,Jadicium Ton Komödien'' beruft^ Die 
in seinen Stücken, welche er zunächst für seine Schüler schrieb, 
„mit unterlaufenden Bauer- und Pickelheringspossen'' rechtfertigt 
er' damit, dass sie dazu dienen könnten, „die (jungen) Leute ge- 
trost zu machen, welche sich sonst mit einer furchtsamen Scham- 
haftigkeit vor keinem Menschen wollten sehen lassen, die Leute 



35) Wo einige Hauptbelege dazu gefunden werden können, werde ich in den 
Anmerkungen zu einem der nächsten §§ angeben. 

§ 227. 1) Vgl. § 162, 9. 2) Poetischer Trichter 2, 73. 3) In Bei- 
nern „P roimütVugen und höflidien Redner" f 98. 4) A. a. 0. § 108. 5) 
A. a. 0. § 100. 
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bei der Attention zu erhalten" etc.*; denn er sah' dergleichen § 22T 
„lustige Erfindungen als facetias innocuas an, welche die Verdriess- 
liclikciten des Lebens oft verzuckern müssten''^ Mit bcsondcrm 
Eifer wurde das deutsche Schuldrama in Thüringen % Sachsen, der 
Lausitz, Schlesien und den zunächst angrenzenden Landstrichen*'*, 
auch in Nürnberg, gepflegt und vor allen andern Schulen auf der 
Zrttauer" unter Chr. Weise '% wo es herkömmlich war, jährlich 
drei Spiele aufzuführen'*. Anderwärts, wie in Königsberg, Braun- 
schweig, Ulm, kamen nach Gottscheds Verzeichniss nur mehr ver- 
einzelte Aufführungen zu Stande. In katholischen Ländern nahmen 
eich besonders die Jesuiten des Schauspiels an, des deutschen so- 
wohl, wie des lateinischen'"*. Ein anderer Anlass zu Autführungen 
waren allgemeine Landes- und Kirchenfeste; so wurden schon 
während des dreissigjährigen Krieges hier und da zur Feier von 
Siegen, welche die protestantische Partei erfochten, allegorische 
Schauspiel« in lateinischer und deutscher Sprache abgefasst und 
wahrscheinlich auch aufgeführt*^; in grosserer Zahl aber traten lß48 
und in den nächstfolgenden Jahren die Friedensstücke hervor". 
Femer besondere leierliche Begängnisse an Höfen", auf Universi- 



6) Vgl. die Vorrede zur Kümodieiiprobc § 2«i. 7) Nach seiner Erklärung 
TU dem Prolog zum „Gestürzten Markgrafen von Aucre" und in der Vv^rrede zur 
„Neuen Jugendlust**. 8) Vgl. svdi Morhof^ Unterricht S.664f. 9) Vgl. 
'besonders HeOaad, aber diediUDAUsohen AuffQhnmgenimGFymnasinm znWeimtr.. 
Em Bertrag zur Ocscliidite der Schulcoinödie, Weimarer Programm 1858. 4. 
10) Ein langes „Verzeichniss derer Spiele, welche die Schuljugend zu Annaberg 
vom ersten Anlange an von Jahr zu Jahr his itzo, auf der Bühne vorgestellet, 
bei Gelegenheit einer Eiuladungschrift zu ethchen Schulconiödien 1743 den 20. Mai 
ans Licht gestellet von A. D. Eichter^' steht in Gottscheds Beiträgen zur Gesch. 
der deutschen Sprache 1, 475 ff. Unter den Stücken sind sehr viele von Chr. Weise. 

11) Die Seholcomödie in Zittau dauerte lange fi»rt; im J. 1748 findet sich 
auf dem Theaterzettel des nachherigen Dichters Krctschmann Name ; vgl. Knothe,. 
über C. F. Kretechmann. Zittau 1858. S. 1. 12) Vgl. besonder» Palm, Chr. 
Weise S. 31 ff. 13) Vgl. che Vorrede zur ..Neuen Jugendlust". 14) Vgl. 
J. Kehrein, die dramatische Poesie der Deutscheu. Leipzig 184<>. 2 Bde. 1, itj?, 
Gottsched 2, 265 ff. Nr. 178; 186, und Prutz, Vorlesungen über die Geschichte 
des deutschen Theaters, Berlin 1847. 8. S. 143 ff. 15) Vgl. Gottsched 1, 
100 ff.; 2, 246 f. 16) Ueber ein geistliches Spiel, das 1683 »aufs Osterfest** 
von Schülern in Leipzig gegeben ward, vgl. Gottsched 1, 246, über eine andere, 
ebendaselbst im J. 1717 zur Feier des Reformationsfestes aufgeführte Schulkomudie 
worin der Inhalt der Aeneide und die Reformation Lutber.s zugleich vorgeatelk't 
-wurde'' !j berichtet Gottsched in seiner kritischen Dichtkunst (Ausgabe von 17;57) 
S. 676 f.; Tgl. auch NöthigerYorrath 2, 268, Nr. 189« 17) Die Höfe, vi eiche 
das Schauspielwesen und namentlich die Oper und das BaUet TorzQglieh begOn- 
stigten, und wo auch die meisten Festetücko gegeben worden sind, waren die zu 
Dresden, Weissenfeis, Braunscliweig und Wolfenbüttel, Baü-euth, Wien, Gotha, 
Halle (unter Herzog August, vgl. § 181, S. 28), Al^burg, Rudolstadt, Durlach 
• 16* 
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§ 227 täten '% im bürgerlidieu uml häuslichen Leben", so wie das Ab- 
halten der Messen in Ilandelsorten". Auf den Schulen spielten 
natürlich immer dicSchüler, auf den Universitfitstheatern dieStudieren- 
den^', an den Höfen oft fürstliche und adelige Personen beiderlei 
Geschlechts, Erwachsene sowohl, wie Kinder in den Städten noch 
hin und wieder junge Leute aus dem Patricierstande oder der 
übri^^en Bürgerschaft"^. Frauenrollen wurden auf den Schul- und 
üuiversitätsbühnen gewiss immer, anderwärts wohl noch häufig, 
selbst wo eigentliche Schauspielcrtruppcn auftraten, von Knaben 
und Jünglingen gespielt". Das älteste Beispiel für Anstellung von 
Frauen bei Wandertruppen gewährt Johann Velthdms Gleseli- 



und Meiningen; weniger oft finden wir bei Gottsched und Freiesleben dramatische 
VorstettuDgen aa den Hofen su Anspach, Weimar, Dannstadt, Coburg, Berlin, 

Stuttgart und ^euberg erwähnt; imd ganz einzoln erscheinen sie an denen zu 
Hildburghausen , Strolitz und Hannover, an dem htzton abor wohl mir mehr zu- 
fällig, da Hannover schon 1708 das scliönsto Opernhans bcsass, welches 1> Feind 
iu Deutschland kannte; vgL dessen Gedanken von der Opera, S. 89. Auääerlialb 
Deatschlandt £uid unter ächaoipiel mehrfsche B^gOnstigung am ditoischenHofe; 
▼gl. Gottsched 1, 217 f. und Freiesleben, 8. 25 f. fb) Simon Dacbs „Sor- 
buisa*' (vgLPischon 3, IT:>) bcschloss 1644 die Feier des akademischen Jubelfestes 
zu Köuigsborg. 19) Gottsched führt 1, 231 f. ein zuerst in Lüneburg, dann 

1672 zu Intisbruck i(('drucktes Lust- oder F"renden8piel an, ..welches bei Anueh- 
muug und liestutigung eines jungen Gesellen, der die edle Kunst der Buchdruckerei 
ausgeleruet, ohne Aergeruiss konute agieret und fürgestellet werden", S. 250 ein 
Pastoren, das 1686 bei einer bürgerlichen Hochseit zu Königsberg aufgeführt 
worden ist (nach dner auch sonät und schon 100 Jahre frOher nachweisbaren Sitte; 
vgl. Gottsched 1, 121 und Kahlert, Schlesiens Antheil etc. S. 30); und Daniel 
Stoppe's ..Parnass im Sattler" enthält S 1^3 fT. zwei kleine SeherzspiHe , das 
zweite zum Theil in schlesischer Yolksuuindart, die 1732 an den Namenstagen des 
Hirschberger Bürgermeisters und seiner Gattin von den „nauskoraödianten" ge- 
spielt worden sind. 20) Die Opemaufführungeu zu Leipzig, Braunschweig 
und Naumburg fanden allein oder doch Tomgsweise wahrend der Messaeit Statt 

21) Dramatische VorstetUungen an TJniTersit&tsorten dureh die Studierenden 
werden verhältnissmässig nur sehr wenige von Gottsched und Freiesleben namhaft 
gemacht; vgl. den erstem 1, 223 f.; 2.35 ganz unten, den andern S. 33. 22) 
Diese bisweilen im Verein mit ihren Erziehern und Lehrern (s. Freiesleben S. 26 f.); 
andere Fülle wo iursiliche und adelige Spieler in Schauspielen, Opern und Bal- 
leten auftratan, sind bei Kahlert a. a. 0. S. 30, Gottsched 1, 208 ; 229; 257; 
267 und Freiesleben S.42; 46 f. angegeben. In Hildburghansen ontersogen sicli 
1711 bei einem Hoffeste „einige fürstliche Domestiques" unter Leitung des dor- 
tigen Capelldirectors der Aufführung einer komischen Operette ; Freiesleben S. 65. 

23) Birkens .,Margcnis" wurde nach dem Vorwort IfiSl „durch einen jungen 
Baron und 21 junge P.atricier auf dem nürnbergischen Schauplatz vorgestellet" ; 
ebenso waren die Darsteller m Birkens Friedensschauspiel (vgl. § 22S, Aum. 20) 
jnnge Nflmberger Patrider (vgL Tittmann, die Nürnberger Dichtecsehnle 8. 180); 
vgl. auch Gottsched 2, 251, Nr. 148. 24) Man wird Gerfinns (3*, 448) darin 
beistimmen dürfen, erst die Oper habe des Gesanges wogen das Bedürfiüss ge- 
bracht, dass Frauen spielten. 
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schafty die cdch im Jabre 1685 zu Dresden g^ebildet hatte^; aber g 227 
der Gebrauob selbst Ist sonst sobon nm die Mitte des siebzehnten 
Jahrhunderts nachweislich in einem zu Uerdingen 1682 aufge- 
führten geistlichen Spiele Yrirkten jun^e Mädchen im Alter yon 
18^21 Jahren mit*'. — Vielfach finden wir nun auch schon an ' 
Hdfen und in Stftdten eigene wandernde Schauspielgesellscbaften, 
sogenannte hochdeutsche Komödianten, vielleicht im Gegensatz zu 
den niederdeutschen, d. h. bollindischen; denn wahrscheinlich 
spielten in Deutschland zu Anfang und in der Mitte des siebzehnten 
Jahrhunderts eben so gut schon holländische Truppen, wie gegen 
diis Ende, wo z. B. 1684 eine in Altona agierte*®; ja nach Ricco- 
boni sollen wiiklidi schon 16*26 holländische Schauspieler nach 
Hamburg gekommen sein'-^ Die ältesten jener hochdeutschen Komö- 
dianten waren wahrscheinlich aus den zu Ende des sechzehnten 
Jahrhunderts nach Deutschland gekommenen fremden Komödianten- 
trii])pen hervorgegangen Sie bestanden öfter ganz oder doch zum 
guten Theil ans Studenten und andern Leuten von gelehrter Bil- 
dung^' j erst als sie sich mehrten, scheinen sie auch viele schlechtere 

25) YgL E. Devrient, Geschichte der Sc]iaii8iMlnmBt 1, 258; Fflrstenaii, znr 
Geschichte der Moslk und des Theaters am Hofe sn 'Dresden, Dresden 1861 f. 

1, 271 ff. 26) Vgl- Tittmann, Schauspiele aus dem IG. Jahrhundert 1 , Einleitung. 

27) Vp:l. A. Rein, Vier geistliche Spiele des 17. Jahrhunderts für Charfreitag 
und Fronlcichnanisf( st. Cretold 1*^5:?, 4. S. 6 f. T>\e Namen der Darsteller sind 
bei dem dritten Spiele am Rande beigefügt; die Taulregister von Uerdhigen er- 
geben das Alter der Darstellerinnen. Noch wdter reicht tia in Kempen (am 
Kiederrhein) an^selührtes Spiel von S. Alexius sortlck (1659), bei welchem 
junge Mädchen* mitwirkten. 28) Vgl. Schütze, hamburgischc Tlieater- 

geschichte S. 6') if. 29) Vgl. Gottscheds Vorrede zur deutschen Scliaubühne 
2, 11. 30) Ich will hier auf eine Stelle bei A. v. Ahschatz aufmerksam raachen, 
die mir dafür zu sprechen scheint, dass man auch noch zu der Zeit, wo schon 
Corneille und Mohere in Deutschland bekannt waren, sich unter einem herum- 
xiehenden Eom<>dianteii gern einen Engländer dachte („der manch hohes Hans 
der Anj^en Yetter nennen durfte, und den das falsche Becht, das. seinen Bmder 
reich und ihn zum Bettler gemacht, zu dieser Nahrung gebracht hatte"). Sie 
findet sich in den vermischten Gedichten S. US und gehört einer poetischen An- 
rede an. womit ein „verkleideter Komödiant" sich und seinen Gefährten in eine 
(irsellschaft einführt. Höchst wahrscheinlich enthält diese Anrede mit den vier 
zunächst folgenden kleinen Gedichten die Worte, mit welchen von einem Ifasken- 
zuge hd einem HochzeltsfeBte das anf S. 121 ahgednickte Brantgedicht flheigeben 
ward. Vgl. auch Prutz, a. a. 0. S. 93. 31) Yi^ hierüber, so wie über die 
Schauspielergesellschaften dieses Zeitraums überhaupt, auch über einzelne be- 
rühmte Schauspieler einen Brief Nicolai's an Lessinp:, Bd. Ki, 592; Flögel, Ge- 
schichte der komischen Litteratur 4, ;U8f. und Geschichte des Groteskekomischen 
S. 122 ff.; Schütze, hamburgische Tbeatergcschichte , S. 24— 58j 141 — 145; J. G. 
Eichhorn, (Jetdiichte der Litteratur 4, 2, 953 f.; Tieck, deutsches Theater 1^ 
8. X^ÖY; J. Kehrein a. a. 0. 1, 166 if., Gervinus, B*, 451 iF. und Prutz, a. a. <X 
8. 218 f. Ueber die ältesten bekannten Schauspielefgesellschaiten in Dresden seit 
1668^1669 vgl. Fürstenau a. a. 0. 1, 81 f. 
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§ 227 Bestandtlieile in sich aufgenommen und durch ihr oft sittenloses 
Verhalten die Rügen verdient zu haben, die besonders von streng 
gesinnten Geistlichen gegen sie gerichtet wurden^-. Denn wenn sich 
auch schon ziemlich früh eine gewisse Missacbtuug gegen sie kund 
gab", von der allmählig das ganze Schauspielweseu betroffen ward: 
80 fehlt es doch wiederum nicht an Zeugnissen, dass die bessern 
dieser Gesellschaften in ihrem Werth anerkannt, in bedeutenden 
Städten von den Behörden gern gesehen, ihnen auch mancherlei 
Ehren erwiesen wurden; dass fem er junge studierte Leute, die 
eine Zeit lang Mitglieder einer solchen Truppe gewesen, sich dem 
gelehrten Beruf "wieder zuwenden nnd in einen andern Wirkungs* 
kreis übergehen konnten, ohne dass ihr früheres Schauspielerleben 
ihnen in der Meinung der Welt geschadet bitte und dass endlieh 
noch in der sp&tem Zeit die öffentliche Bühne selbst unter der 
Gdstlichkdt nicht minder eifrige Yertheidiger» wie Verfolger feuid''. 
Nach und nach traten mehrere dieser wandernden Gesellschaften, 
in eine Art ron nSherem, gewiss aber noch sehr losem und schwan- 
kendem Yerhftltniss zu einzelnen deutschen Höfen, von denen sie 
sich gewisse Privilegien erwirkten, so dass sie sich nun königliche, 
kurfürstliche, herzogliche etc. Hofkomödianten nennen konnten*. 



32) Die Geistlichkeit fßeafi gegen Ende des 17. Jahrhunderts an manchen 
Orten so weit, dass sie Schauspielern das Abendmahl Terweigerte. Beispiele in 
den eben angeführten Bücherstellen. 33) J. V. Andrea führt schon in seiner 
„Christenburg" S. 32 unter dem Heere des Tyrannen neben dem losen Gesindel 
der Springer» Gaukler, Tänzer etc. auch Komödianten auf, und was Moscherosch 
(Ausgabe von 1650) 1, 32 dem Gaukler nachsagt, er stehle durch seine Possen 
und GankeLd einem Andern sein Geld und die gute Zeit ab, legt derFrankfürter 
Kadidruck 8. 41 dem Komödianten sur Last. Besonders herbe l&sst sich aber 
einige Jahrzehnte später (1676) 8am. Butschky gegen sie aus: er nennt sie Frei- 
arten, Landfahrer, Müssiggänger , die des Teufels Werkzeug, unschuldig Blut zu 
verführen, die, wenn sie ohne Ablassung von solchem Handel stürben, auf ihrem 
Todbette trostlos lagen und an keinem geweihten Ort begraben, sondern abseitig 
yerscbarret würden etc. (s. Hoffinanns Spenden 1, 123). Vgl. auch Biricens Rede- 
bind- und Dichtkunst 8. 337 t, eine Stelle, die wieder Omeb, a. a. 0. 8. 248 
benutst und für seine Zeit angerichtet hat. 34) Näheres daraber in den 

Anm. 3 1 angeführten Stdlen (nur muss, was Tieck über Lasseaius sagt, in Bezug 
auf die Zeit, wo er gespielt habensoll, abgeändert werden ; vgl. Fr. Horn, deutsche 
Poesie und Beredsamkeit 2, 88, Anmerk. und Gervinus 3-, 102.) Als Veltheima 
Truppe sich auflöste, wurde der „kleine Müller", der ihr angehört hatte, Uector 
SU Riga; vgL Devrient a. a. 0. 1, 275, und Heiland a. a. 0. 8. 19 Note. 
35) Namentlich in dem mit grosser Heftigkeit geführten Streit über die Zu- 
lässigkeit der Oper, der sich in Hamburg entspann und endlich von der theo- 
logischen Facultät in Wittenberg und der juristischen zu Rostock zu Gunsten 
der Oper entschieden wurde; vgl. Schütze a. a. 0. S. 169 - 179; Gervinus 3*, 440 f. ; 
Prutz a.a.O. S.22lf. ; und Guhrauer, Lcssings Leben 2, 1, 163, besonders Note 1. 

3ü) Im J. lOäS trat die veltheimische Gesellschaft in Hamburg noch unter der 

X 
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Die bertthmteste und, wie es eclieint, aueli die beste dieser (Gesell- § 227 
sehafteii war die in den letzten Jahrzehnten des siebzehnten und 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts in yersehiedenen der an- 
gesehensten Stftdte spielende Teltheimisohe*'. Sie wurde ge- 
gründet von Magister Johann Veltheim^, einem in yersehiede- 
nen fremden Sprachen bewanderten Hanne, der sieh mit einigen 
Studenten aus Jena und Leipzig zur Eniehtung einer Schauspieler- 
gesellschaft verband und ihr von 1664 — 1694 vorgestanden haben 
8olP^ Sie spielte besonders in Nürnberg, Breslau, Berlin und Ham- 
burg, nach seinem Tode übernahm seine Wittwe die Leitung der 
Gesellschaft. Auch sie muss eine Frau von Bildung gc\yesen sein, 
da sie eine, wie es heisst, wohlgerathene Vertheidigung des Schau- • 
Spiels gegen eines magdeburgischen Predigers Schrift über die Un- 
zulässigkeit der Komödie hat drucken^ lassen Aus der velthei- 
raischcn Gesellschaft giengen unmittelbar oder mittelbar die übrigen 
Truppen hervor, die sich in den ersten Jahrzehnten des achtzehnten 
Jahrhunderts einen Namen machten"". Unterdessen war es in 
grösseren Städten auch immer gewöhnlicher geworden, eigene Spiel- 
häuser zu errichten, anfanglicli freilich wohl nur meist hölzerne 
Buden**; als sich aber das Opernwesen mehr ausbildete und grössere 
festere Bäume für Spieler und Zuschauer gefordert , prunkvollere 



Benenmmg „Bande korsichsiscber Komödianten** auf; 1702 aber als „königlich 
polnische und kurlArstl. sftchBisGhe Hofkomödianten**; Schatse a. a. 0. 8. 34 f. 

37) Vgl. über dieselbe besonders Fürstenau a. a. 0. 1, 82; 251 f.; 271 ff.; 
31!. 38) Geb. etwa gegen die Mitte des 17. Jahrhundert'^ (soin Üriider Va- 
lentin, der zuletzt Professor der Theologie zu Jena war, wurde l(j45 zu Halle i^e- 
boren). 39) Nach J. G. Eichhorn, a. a. 0. S. 9S1; 1G97 wenigstens muss er 
woU sehon todt gewesen sein, da die in diesem Jabre zu Wien auftretende Di- 
lectrice Katbarina Veitin, wie sie in dem Verzeicbniss bei Pruts a. a. O. 8. 218 
betost, höchst wahrscheinlich Anna Katharina Veltheim war. 40) Vgl. Fr. 
Horn, a. a.O. 2, 297. 41) Vgl. Schütze a a. 0. S. 49 f. 42) üeber das 
in Cassel von Landgraf Moritz errichtete massive Theater, Ottonium genannt, vgl. 
Tittmanu, Schauspiele aus dem lü. Jahrhundert l, Einleitung. Eins der ältesten, das 
nach der kurzen Beschreibung in Helwigs Nymphe Neris S. 47 schon ein recht 
BtattUches Geb&ude gewesen sein mnss, war das Nüm]l)ergcr, im J. 1628 erbaute- 
Spidhans, wo ausser drunatischen YorsteHaogen auch Tbierhetaen Statt fimden 
und die Fechtschule abgehalten wurde. Ueber Construction eines SchaHp]at2;e8, 
wie ein solcher zu Mainz bestand, wird ausführlich im 2. Theil der Gespriich- 
spiele berichtet; vgl. Tittmann, die Nürnberger Dichterschulc Ö. 180 ff. lieber die 
Hamburger Spielhuuser vgl. Schütze a. a. 0. S. 32 f.; das, welches bereits lf>50 
bestand, wurde um diese Zeit dem Andreas Gärtner, welcher eine Schauspieler- 
gesellscbaft ffthrte und mit derselben schon vorher Rists „Medewanschendes 
Dentsdiland** gegeben hatte, geräumige Zeit ledig gehalten** (Blätter f&r 
litter. Unterhaltung 1846, Nr. no4, nnd Gervinus :i\ 451). la Breslau wurden' von 
1677 an in dem von einem Juden erbauten BaUhause weltliche Si^hauspiele ge- 
geben cKahlert a. a. 0. S. 66.) 
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§237 entrebt wurden, entstanden neben jenen Baden ansehnliche Thea- 
tergeb&ude in grdssem Zahl, und sogleich trugen ihre Begrflnder 
Sorge dafOTy dass sie mit Allem veraehen wurden, waa zur hflhnen- 
gerechten Aufführung grosser Opern nothig schien. Hambuig gieng* 
hierin seit 1677 mit seinem Beispiel Toran, wo sich auch glmch ia 
dem Opempersonal eine feststehende Btthnengesellschaft bildete^: 
andere Resident- und Handelsstädte, wie Brannsehweig, Dresden, 
Wien, HannoTer, Leipzig, Nllmberg, Augsburg, ITaumbnrg etc., 
folgten und erhielten noch im Laufe des siebaehnten oder mit dem 
"beginnenden aehtiehnten Jahrhundert eigene Opernhäuser^. Das 
nicht musikalische Drama blieb indessen noch immer an den aller- 
. meisten Orten in Sohulsdle, Bathhäuser, Gasthöfe, Piiyatwohnungen, 
Scheunen und Bretterbuden verwiesen, und die beliebtesten Wander> 
truppen mussten oft in denselben Räumen ihre Vorstellungen geben, 
in denen zu andern Zeiten Marionettenspicler, Seiltünzer etc. ihr 
Wesen trieben 

§ 228. 

1. Geistliches und weltliches Yolksschauspiel. — Unter 
den dramatischen Werken, die dem Gharaliter des deutschen Volks- 
Schauspiels, wie wir es auf der Grense des sechzehnten und sieb- 
zehnten Jahrhunderts gefunden haben, am treusten blieben, waren 
noch fortwfthrend sehr viele von biblischem Inhalt Die Aufführung 
von Passionsspielen, sowie von anderen geistlichen Spielen zu Weih- 
nachten und Fronleichnam dauerte in den Kreisen des Volkes vor- 
zugsweise in al)f^elcg:enen Gegenden fort, die alten Texte wurden 
selten unverändert fort^'cspiclt, meist umgearbeitet oder durch neue 
ersetzt'. Unter den Pa.ssiunsspielen reicht das neuerdings am be- 



43) TmJahro Hh7 war das (ipbämlo. welches der Gründer der hamburgischen 
Oper, Gerhard Schott, Liceutiat der Kechte und späterliin Rathsherr, auf einem 
Hinterplatz des Gänsemarkts grossenthefls auf seine Kosten aufführen liess, fertige 
und 1678 ward darin die erste Oper gegeben; SchOtie S. 13 1 ff. üeber die Harn- 
hur;r( I Oper vgl. Geffcken, der erste Streit (in Hamburg) aber Zulässigkeit des 
Schauspiels 1677—16^8, und die ältesten Hamburgischen Opern, «zunächst in Be- 
ziehung auf die in ihnen behandelte heilige Gesclüchte. beide Abhandlungen in 
der Zeitschrift des Yen ins f. hamburg. Geschichte 1— 55. 44) Als Ii. Fei ud 
seine „Gedanken von der Opera"' schrieb (zwischen 170G und ITuSi, erschienen 
flua von allen Opernli&asem, die er in Deuteebland kannte, das Leipziger ak das 
tonücliste, das Hamburger als das weitlftnfigste, das Braonschweiger ab das voll- 
kommenste und das zu Hannover als das schönste (S. 89). 45) In Hamburg 
muaste noch i7"28 die Truppe derNeuber in der grossen Bude auf der Fuhlentwiete. 
spielen: Scliütze S. 217, vgl. S 32 f.; 95; 109 und Gottscheds Vorrede zum 
2. Theil der deutschen Schaubuhne S. 22 f. 

§ 228. 1) lieber das Fortleben des Volksschauspiels vgl. besonders A. Pichler, 
Aber das Drama des Mittelalters in Tirol, Innsbruck 1850. 8. ; Weinhold, WeOi- 
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lühmtesten gewordene Oberammergauer Passionsspiel - seiner Ent- § 228 
stehung oder Erneuerung nach in die Zeit des dreissigjährigen 
Krieges, indem 1633 bei einer Pest die Gemeinde die Aufführung 
von zehn zu zehn Jahren gelobte'; es hat aber unter den Hän- 
den der Geistlichkeit allmählig eine so gänzliche Umwaudelung 
erfahren, dass von dem volksthümlichen Charakter ihm kaum Spuren 
verblieben sind*. Bald nach dem westphälischcn Frieden (1654) 
wurde in dem protestantischen Städtchen Schiltacb im Schwarzwaldo 
der früher bestandene Brauch, „eine geistliche Comödie zu agieren'* 
erneuert % und in Uerdingen sehen wir zwischen 1071 und 1691 
ner geistliche Spiele aufgeführt, von denen drei für die Passionszeit 
(Charfreitag) , eins für Fronleichnam bestimmt ^var^ Auch unter 
den für Schulacte abgefassten finden wir viele, die ihren Stoff der 
Bibel entnahmen". Vornehmlich wurden alttestamcutlichc Begeben- 
heiten dazu genommen, und ihrer enthielt sich auch Chr. Weise 
nicht, der es dagegen schon bedenklich fand, evangelische Ge- 
schichten öffentlich darstellen zu lassen. „Wenn ich von den Komö- 
dien, sagt er% meines Herzens Gedanken eröffnen soU% so schicken 
sich die Materien aus den biblischen Historien am besten dazu. 
Denn die Spectatores dürfen nicht lange herumgeführct werden, 



nachtsspiele und Lieder aus Süddeutschland uml Scliitsicii, Graz 1853. 8.; und 
Schröer, deutsche Weihuachtsspicle aus Ungarn, Wien 1S(>2. 8.; IVrner G. Mosen, 
Weihnachtsspiole im sächsischen Erzgebirge, Zwickau isoi. s. ; Pröhlc, Weih- 
nachts- und Neujahrsspiele und Lieder, im Ardiiv f. d. Studium der neueren 
Sprachen 13, 427 — 440. 2) Aus der sehr angewachsenen Literatur über das- 
selbe seien nur die wichtigsten Schriften erwähnt: K. Dcvricnt, das Passions-spiel 
iu Oberammergau, 1851. 8.; L. Clarus, das rassionsspicl in Obcramraergau, 
2 Ausgabe, München 1860. 8.; H.Holland, dio Entwickelnng des deutschen 
Theaters im Mittelalter und das Ammergauer Passionsspiel, Münclien 18HL S., 
und desselben, das Ammergauer Passionsspiel, 1870. 8. 3) Der älteste Text 
ist vom Jahre lüG2; der Plan desselben ist bei Clarus S. 02 flf. mitgetheilt. 
4 1 Vgl. Bartsch, das Araraergauer Passionsspiel, iu „Unsere Zeit" 1872, 3. Heft, und 
Wilkcu, Geschichte der geisthchen Spiele in Deutschland S. 125 ff. 5) Vgl. 
E. V. Kausler, geistUches Volksschauspiel im Schwarzwalde nach dem westfäli- 
schen Frieden, in der Germania 12, 20G fl". 0) A. Hein, vier geistliche Spiele 
•Ifs 17. Jahrhunderts für Charfreitag und Fronleiclinarasfest Crefcld 1853. 8. 
Vgl. auch das § 227, 27 erwähnte Alexiusspicl. 7) Zu Kndc des 17. Jahrhunderts 
msB aber die Statthaftigkeit bibhscher Vorstellungen, selbst auf den Schultheatcm, 
schon hier und da stark bezweifelt und angefochten worden seui : wenigstens fand es 
G. Hoffmann, Rector zu Lauban, nöthig, in der Vorrede zu seinem geistlichen Schau- 
spiel „Eviana" ( 1 698) das Aufführen „christlicher und geistlicher Komödien" zu ver- 
theidigen. Er meinte, wie es erlaubt wäre, geistliche Parabeln zu machen, müsste es 
auch unverwehrt sein, diese Parabeln mit lebendigen Personen vorzustellen, damit sie 
finen desto grossem Eindruck machten, was eben iu einem geisthchen Spiele geschähe. 
Vgl. Gottsched 1 , 262. 8) Vorrede zur Komödienprobe § 1 5. 9) Er hat auch 
hier, wie überall, wo er vom Schauspiel handelt, zunächst seine Schulzwecke im Auge. 




250 V. Voa Aiitang des XYII bis zum zweitcu Viertel des XVIII Jahrhunderts. 

§ 228 (lass sie einen Concept von der Bogebenheit hei sich formieren 
können, wie mehrcntheils in i)olitisclien und ausländischen Dingen 
zu geschehen pflegt, sondern es ist vennuthlich, dass sie allhereits 
in der Bibel etwas davon gehört haben." Von iientestamontlichen 
Stoffen aber sagt er'": so leicht es ihm auch werde, die dahin eia- 
schlagenden Textus historicos dramatisch einzurichten und zu dis- 
])onieren, so habe er doch keine Lust, dergleichen Stücke recht 
auf das Theatrum zu bringen'^; denn wie er allemal behutsam ge- 
wesen, die Person des Satans einzuführen, weil er keinem seiner 
Schüler habe die Schande anthun wollen, ihm eine solche Rolle zn- 
zutheilon, so trage ihn auch die Veneration gegen den liebreichea 
Heiland dahin, dass er dessen Person nicht gerne eiBmiscben 
möchte. Der Darsteller möchte nämlich ,,80 behutsam gehen, als er 
wollte, so könnte doch etwas Menschliches mit unterlaufen, welches 
dieser heiligen Person nicht allerdings anständig wäre.^^ Gleichwohl 
wurden auch Stoffe dee neuen Testaments noch häufig genug bearbeitet : 
besonders war es, wie ehemals und wie n6ch fortwährend im eigent* 
liehen Yolksschauspiel, die Passions- und Auferstehungsgesehichtey 
die man auf die. Btthne brachte". Allmählig jedoch, als die Oper 
80 sehr in Aufnahme kam und daneben die Oratoriendiehtung be- 
liebt wurde, giengen die neutestamentlichen Stoffe mehr in diese 
beiden Formen ein, und namentlich wurde die Passion nun ein 
Hauptrorwurf fttr das Oratorium**. Seine Zeit begann bd uns 'un- 
gefähr um das Jahr 1700, von wo an die ihm in Italien gegebene 
cantatenardge Kunstform von deutschen Dichtem nachgeahmt und 
von mehrem ausgezeichneten Gomponisten in ihrem musikaliseben 
Bestandtheil der Vollendung entgegengeführt ward. Vorbereitet war 
es schon lange zuvor; in der Kirche durd das während der stillen 
Woche herkömmliche Absingen der Passionsgescbichte aus den Evan- 
gelisten Matthäus und Johannes, welches bei den Katholiken in 
lateinischer, hei den Lutherischen in deutscher Spraclie iicschah'^; 
in der Gelehrteudichtuug dieses Zeitraums durch die sogenannteu 



10) A. a. 0. § 22. 11) Vgl. Gottsched l, 199; 225; 230; 243; 246; 248; 
278 ; 280; 2, 257; 268. 12) Ueber die Geschichte des Oratoriums ygi. 

T. Blankenbiug in den ZnsUaten m Snlsen allgemeiner Theorie der schönea 
Künste, unter dem Artikel Oratorium, und 6. W. Fink in G. SchiUings Ency- 
klopädic der gcsammtcn musikalischen Wissenschaften 5, 259 flF. I3l Dass 

hierin auch der Ursprung des liturgischen Bestandtheiles der alten gcistlicheu 
Spiele zu suchen sei, ist § lt)0, S.35^»f. bemerkt worden; dem Herkommen in der 
lufherischeu Kirche, am Charfreitage die Passionsgeschichte absingen su lassen, 
verdankt unmittelbar der Text seine Entstehimg, welchen Henrfcl zu Sebastian 
Bachs Passlonsmusik aus dem Eraogelisteii Matth&us und den von ihm seihst 
dazu gedichteten lyrischen Stellen zusammengesetzt hat; vgl. $ 219, Aam. 16.; 
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geistlichen Trauer- und Freudenspiele Job. Klaj's, mit denen er, §228 
zun&clist durch einige lateinische Werke der Niederländer dazu an- 
geregt, seit der Mitte der Vierziger des siebzehnten Jahrhunderts 
hervortrat •\ Dean diese Stück^, die der Dichter unter Mitwirkung 
eines Sängerchors und mit dazwischen gelegten Instnimentalsätzen 
zu Nürnberg nach dem sonntäglichen Gottesdienst in der Kirche 
•selbst zu recitieren pflegte, sind ilirer ganzen Anlage und Ausführung 
nach nichts weniger als eigentliche Dramen , sondern eine äusserst 
rohe und geschmacklose, dabei aber mit allem Wort- und Reim- 
schmuck der Nürnberger Schule ausgestattete Mittelform zwischen 
den alten Mysterien und denjenigen Oratorien, in denen die drama- 
tisch-lyrischen Theile noch durch erzählende Zwischenglieder ver- 
bunden sind". Ein Oratorium der bezeichneten Art ist das von 
Brockes, dessen oben'" gedacht worden: die Reden der in der 
evangelischen Geschichte aufgeführten Personen, als Recitative, Arien, 
Chöre etc. behandelt, werden durch die immer in Becitativform ge- 
haltene Erzählung des Evangelisten verknUpft Aber schon mehrere 
Jahre vorher hatte H u n o 1 d für „den blutigen und sterbenden Jesus" 
die neue italienische Oratorienform, ohne den erzählenden Evange- 
listen, gewählt". — Von den Schauspielen, welche sich entweder 
auf die besondem Verhältnisse und Begebenheiten der Zeit beziehen 
und öffentliche Zustände, meist in allegorischer Form, yeranschau- 
liehen sollen, oder die moralische, satirische, wissenschaftliche und 
andere Lehrzwecke haben, sind die ältem mitunter noch ganz in 
der Art' und dem Stil des ablaufenden sechzehnten Jahrhunderts 



14) „Die Auferstehnng Jesu Ohristi ia Jetzo nea Übliche beehteatBiilie Sdm- 
arten TeifaBset** und die ,,H<Hlen- pndHimineMahrt J. Chr. neben danuif erfolgter 

sichtbarer Ausgiessung des heil. Geistes in jetzo kuustübliche Keiraarten ver- 
fasset", beide Nürnberg 1644. 4.; „Herodes der Kuidermörder, nach Art eines 
Trauerspiels ausgebildrt" (Bearbeitung eines lateinischen Stückes von Daniel Hein- 
sius) und ,,(ler leidende Christus in einem Trauerspiel vorgestellet*' (nach der 
gleichnamigen lateinischen Tragüdie von Hugo Grutius), Nürnberg 164Ö. 4.; 
„Engel- und Drachenstreit'', o. 0. u. J. (nach Herdegeu Nürnberg 1S50. 4.; von 
dem Altenboffer Rector Chr. Fonck 1662 fttr die SchnlbOhne bearbeitek, von 
seinen Schülern aufgeführt und dann ia Altenburg gedruckt; beschrieben von 
Boutcrwek 10, 267 tf ), und „Freudengedicht der selit^machenden Geburt Jesu 
Christi", Nürnberg 1650. 4. 15) Vgl § 198, Anm. 25, Gervinus 3*. 412 ff. 

und Tittmann, die Nürnberger Dichterschule S. 161 ff., dazu den von J. E.Schlegel 
gefertigten Auszug aus „Herodes dem Kindermörder" (zuerst gedruckt im 7. Bande 
der BeitrUge snr kritischen WsUrdb der deutschen Sprache eMj., dann in J. E. 
Schlegels Werken 3, S ft) nnd Pisohons Denkmftler Z, 340 ff. 16) § 208, 

Aifln. 4. 17) Theatralische, galante und geistliche Gedichte, Hamburg 1706. 

^. 18) Vgl. seine Aeossermigen darüber in den beiden Yorberichten su diesem 
Oratorium: 
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§ 228 abgefasst, und die übii^i n entfernen sich in der liejrel nicht viel 
weiter davon, als dass sie, wie Rists liierber fallende Stücke'", 
an die Stelle der kur/.en Reimpaare die Prosarede oder neue kunst- 
massige Versarten gesetzt und einen etwas gelebrteren Ton ange- 
nommen haben, auch wohl, wie ein den ristisclicn äbniicbcs Stück 
von Birken, ,,Margeni8 oder das vergnügte, bekriegte und wieder 
befi cite Doutscliland"'^, in das vielbeliebte Schäfergewand gekleidet 
worden sind. Denn an einen wirklichen Fortschritt der Kunst im 
Erlinden und Einrichten der Fabel und in deren dramatischer Be- 
lebung durch die BcsclialTeuheit der Charaktere, Handlungen und 
Reden ist bei diesen Sachen noch immer mit am allerwenigsten zu 
denken''. Zu welchen wunderlichen Lehrzwecken damals die dra- 
matische Form dienen musste, können auch zwei SchulstUcke zeigen, 
die ich hier noch namhaft machen will. Das eine ist Christian 
Weise's .jCemplimentier-Komodie*"", die fast noch ärmer an dramati- 
schem Interesse ist, als das allegorische Lustspiel „Vojn dreifachen 
Glück^^**, indem hier Alles darauf hinausläuft, eine mit unendlicher 
Breite ausgeführte Anweisung zu allen möglichen Arten mündlicher 
Höflichkeitshezeugungen zu geben. Das andere, dessen Verfasser 
Christian Gryphius ist, bebandelt „der deutschen Spracbe unter- 
scbiedene Alter und nach und nach zunebm^des Wacbsthum"'^. Es 
soll indess diese letztere Arbeit naeb dem Vorwort niebt fttr eine 
„förmliebe Komödie" gelten, sondern als eine „ntttzlicbe deutsche, 



19) „Das friedewünschende DcntscWand", 1647 in Hamburg aufs Tluator 
gebraclit und in demselben Jahr o auch gedruckt (vgl. einen Brief Rists an Mosche- 
rosch in des letztem ..Refnnnation". S. 904: diese Hamburger Ausgabe ist schon 
eine vermehrte und verbesserte Auflage des ersten Drucks, der Amsterdam 1647. 
12. erschien; vgl. Jördens 4, 369 und Gödeke, Grundriss S. 454), und „das friede- 
jauctizende DeatBcbland", Nürnberg 1653. 8. (tgl. 226, Anm. 27). Ueber andere 
Schauspiele Bists , die ihm aber zum Thefl schon irihrend des Krieges abhanden 
gekommen, vgl. Gottsched 1 , 200, Jördens 4, 370 und Gervinus V, 409 f. 

20) Aufgeführt 1G51, gedruckt Niirnberg 1679. 12. vgl. § 226. S. 23S, und 
§ 227, Anm. 23. Birkens Deutschen Kriegs Ab- und Friedens Einzug", (im 
Auftrage Octavio riccoiomiui's auf die Bühne gebracht) Nürnberg 1650. 4. kenne 
ich nur ans der Besduraibung bei Titlinann, a. a. 0. S. 180 ff.; von seinem 
geistlich aU^gorischen Schauspfel „Psyche" ist § 226, Anm. 7, die Bede gevreeen; 
über andere dramatische Sachen, die er gedichtet, vgl. das VerEeichniss seiner 
Schriften vor der Redebind- und Dichtkunst und Tittmann a. a. 0. S. t84 ff. 
(auch if 2:K). S. 271 f.) 21) Ueber diese ganze Klasse von dramatischen Werken 
und über einige der merkwürtligsten insbesondere vgl. ausser Gottsched und Freies- 
leben unter den J. 1632—1709 Gervinus 3% 405 f.; 408—412; 418 und 459, und 
Tittmaim, S. 191 ff. 22) Gedrockt im „Politischen Bedner", Leipzig 1677. 
B ; vgl. Palm, Chr. Weise S. 31. • 23) Vgl. die Besdtreibang desselben bei 
Gervinus 3, 459. 24) Ans dem Jahre 1690, aber erst nach Oryphiiu* Tode 
gedruckt, Breslau 1708. 8. 
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nach Art der bis dabin gehaltenen lateinischen sogenannten drama- § 228 
tischen Actos eingerichtete Yorstellung'' zur Unterhaltung und zu- 
gleich zur Belehrung der studierenden Jugend dienen^. Viel näher 
kommen, schon dem echten Drama einzelne unter den eigentlich 
geschichtlichen Schauspielen, die den freiem Zuschnitt der englischen 
Komddien und Tiag^Äen haben, wozu auch viele Stücke gerechnet 
werden können, deren Stoff aus den historischen Theilen des alten 
Testaments geschöpft ist. Die merkwürdigsten daron und zum Thcil 
auch die besten dürften die von Christian Weise sein". Wenn 
sie im Allgemeinen auch keineswegs zu denjenigen seiner drama- 
tischen Sachen gehören, worin sich sein Talent von der vortheil- 
haftesten Seite zeigte und an allen seiner Dichtungsmauier auch sonst 
eigenen Fehlern und Gebrechen leiden, namentlich au einer unsäg- 
lichen Breite des Plans*' und an einer oft in das schalste und lang- 
weiligste Geschwätz ausartenden Fortführung des Dialogs, der nur 
belebter und rühriger zu werden pflegt, wo die lustige Person mit 
ins Spiel kommt ; so blickt dock auch hier überall Weise's gesunder 



25) Weise liat Hfhr viele dramatische Werke verfasst; von cfedruckten Stücken 
fuhrt Gottsched 3U au (vg:l. Jördens 5. 245 f., der sie aber nicht ganz vollständig 
angibt). Näher bekannt sind mir unter den weltlich- und biblisch-historisclien 
Stücken: „der gestürzte Markgraf vonAncre", Trauerspiel (1679), gedruckt Zittau 
o. dann o. 0. 1679, und Leipzig 1681. 8. (vgL W.Hahn, der gestürzte Mark- 
graf Ton Ancre, Trauerspiel von Ch. Weise in Herrigs Archiv f. das Slndtom der 
neuern Sprachen, 29. Bd., I.Heft); „der neapolitanische Rebell Masaniello" (1682), 
gedruckt im „Zittauischen Theatrum" Loipzig 1683 und Dresden 1699. S. (Proben 
bei Prutz, a. a. 0. S. 252 fP.; Lessing fand darin „ganz »len freien shakspeare- 
achen Gang und des pedantischen Frostes ungeachtet hin und wieder Funken von 
sbakspeareschem Genie; Lachnumna Aufgabe 12, 398); „der ▼erfolgte David" 
(1683), gedniekt in der „Neuen Jugendlust**, Frankfurt und Ldpaig 1684. 8.; 
„der keusche Joseph", 1690. 8. (vgl. Prutz, a. a. 0. S. 249 ff.); „Naboths Wein- 
berg und die gestürzte Jrsabcl", nebst dem ..Fall de.s französischen Marschalls 
von Biron" gedruckt im „Freimuthigcu und hötüchen Hedner", Leipzig Vi. 
und „Esau und Jacob", in der „Komudienprobe" (l<l*Jö), Leipzig, 12. Ueber Weise 
als Dramatiker und seine Stücke nach der Zeitfolge vgl. Palm a. a. 0. S. 28 ff., 
und £. H. Eomemann, Chr. Weise als Dramatiker, Marbuiiger Dissertation 1853. 
8. 26) Ueber dn paar andere Stücke der Art von Harsdörfer und Stieler 

Tittmann a. a. 0. S. 192 f. 27) Dazu wurde er schon in den meisten 

seiner Schauspiele durch die vielen Personen geführt, unter die er die Handlung 
zu vcrtheilen hatte. Denn er suchte, wo möglich, alle seine bchüler, die kleinen 
wie die grossen, bei einer Vorstellung zu beschäftigen (vgl. die Vorreden zur Neuen 
Jugendlust and zur Komddienprobe und die Anssfi^ aus der Torrede zu „Lust, 
und Kutz der spielenden Jugend**. Dresden und Leipsif 1690, bei Pruts, a. a.O. 
S. 246 ff.). So konunen im „Verfolgten David" mit den Personen des Vors^els 
77 Darstellende vor, in der „Sicilischen Argenis" (nach dem lateinischen Roman 
von Barclay, gedruckt in der Neuen Jugendlust) 65 und in der „Verkehrten Welt" 
gar 103. 
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§ 228 Sinn durch und die unverkennbare Anlage, einen Stoß' mit einem 
gewissen Kunstgeschick dramatisch zu ordnen, die Personen zu in- 
dividualisieren und sie in so mannigfaltige Lagen und Verhältnisse 
zu versetzen, dass sich daraus eine Reihe wirklicher Handlungen 
entwickeln kann. Bei den dramatischen Arbeiten Weise's darf man 
übrigens nie vergessen, dass er die allermeisten als Schulmann und 
für sein Schultheater angefertigt hat; die Schule hielt aber auch er, 
wie er sich in der Zueignung vor dem „Zittauischen Theatrum" aus- 
drückt, für einen „schattichten Ort, da man dem rechten Lichte gar 
selten nahe käme". In einer Komödie überhaupt sah er nichts 
anders als „eine accurate Vorstellung und Interpretation einer ge- 
wissen Begebenheit" ; allein ziemlich deutlich erkannte er doch auch 
schon, dass derselbe Stolf im Roman und im Drama eine ganz ver- 
schiedene Behandlung verlange. Um seine besondem Zwecke zu 
erreichen, hielt er sich an „die allgemeine Regel: der ist der beste 
Künstler, der sich den nothwendigen Umständen nach an keine 
Regel bindet und gleichwohl die besorglichen Absurditäten zu ver- 
meiden und zu verbergen weiss". An solche Vorschriften nament- 
lich, wie die horazische, ne fabula sit quinto productior actu, wollte 
er sich in seinen Stücken eben so wenig gebunden wissen, als an 
ein kleines Personal. Denn er glaubte, eine dramatische Fabel 
Hesse sich auch bei vielen Personen und bei einer verwickelten 
Handlung übersichtlich und für die Zuschauer leicht verständlich 
darstellen, sobald nur „die Reden durchgehends kurz und accurat 
gegen einander herausspielten": eine Person allemal ein Quartblatt 
predigen zu lassen und allerhand Dinge mit einzumischen, wodurch 
die Gemüther mehr defatigieret als vergnügt würden, galt ihm für 
eine verdriessliche Weitläufigkeit, die auch bei kurzen Stücken mit 
einem kleinen Personal Tadel verdiene Die letzte Bemerkung 
passt vortrefflich auf die Kunsttragödien dieser Zeit; aber freilich, 
die „kurzen und accuraten Reden" seiner Personen ermüden auch 
leicht wieder dadurch, dass sie oft so äusserst trivial sind und gleich- 
sam mehr neben einander hinlaufen, wie Bemerkungen und Betrach- 
tungen, die jede Person für sich macht, als sich wechselseitig her- 
vorrufen und dramatisch in einander greifen. — Ungleich besser als 
alle übrigen Arten des volksmässigen Schauspiels gelang dieser Zeit 
das Lustspiel und die Posse, zumal wo der Stoff dazu aus den da- 
maligen heimischen Sittenzuständen geschöpft war, wiewohl auch 
hierin das Vorzüglichste noch lange nicht an das Vollendete reichte. 
Denn weder eine kunstgerechte, massvolle, in ihren Theilen ge- 
schickt gefügte und im Ganzen abgerundete Handlung, noch eine 



28) Vgl. die Vorrede zur Komödienprobe und das Vorwort zur Argenis. 
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feinere Komik darf in irgend einem dieser Lust- und Possenspiele § 228 
gesocbt werden: auf grobe Fehler in der Behandlung der innem 
und ftuBsem Form, so wie anf Uebertreibung des Lftcherliehen in 
Oharaktereni Beden und Handlungen, oder anf plumpe nnd gemeine 
SpSsse stösst man fast flbmll, auch selbst bei den Dichtem, die 
sich in dieser Gattung noch mit ^em meisten Glttck versucht haben. 
Hier ist tot allen zu nennen Andreas Gryphius, der hier wenig- 
stens eben so gut, wenn nicht besser als in seinen Tragödien er- 
seheint. Seine „Absurda Comiea, oder Herr Peter Squenz''^, 
ein theils in Prosa, theils in burlesken Versen yerfasstes „Schimpf- 
spier', beruht mittelbar auf der lustigen Episode von Shakespeare*s 
Sommemachtstraum, welche in irgend einer Bearbeitung den Weg 
nach Deutschland durch die englischen Komödianten gefunden 
hatte*". Aber unmöglich kann diese Bearbeitung die von dem Eng- 
länder Cox gewesen sein^*, wofern Cox sein so^^cnanntes DroU erst 
während der puritanischen Unruhen, da alle Theater in London 
geschlossen waren, angefertigt hat. Denn wie wir aus Gryphius' 
Vorwort zum Peter Squenz erfahren, hatte schon der Professor 
Daniel Schwcntcr die erste deutsche Bearhcitung dieses Stücks 
zu Altorf ,,auf den Schauplatz geführt", und Scliwenter lebte von 
1585 bis 1()3(>, war also bereits Jahre lang todt, als die strengen 
Ma.<^rcgeln gegen das Schauspichvesen zu London in Ausübung 
kamen. Sein Squenz aber, seitdem an verscliiedenen Orten gespielt 
und von Leuten, die gar kein Anrecht daran hatten, für ihr Eigen- 
thum ausgegeben, kam endlich auch, es scheint durch wandernde 
Schauspieler^-, Gryphius zu Händen, der ,,ihn, besser ausgerüstet 
und mit neuen Personen vermehret' als Nachspiel mit einem seiner 
Trauerspiele aufführen Hess. Wann diess geschah, wissen wir nicht; 
vermuthlich aber erst in des Dichters spätem Jahren^. Später 



29j Neu bearbeitet von G.G.Bredow und gedruckt ia dessen nachgelassenen 
Schriften* Brttka 1823. Neue Ausgabe bei Tittmann, dramatisehe Dichtungen 
von A. Gryphius 165 if. 30) Vgl Ober die Tidbesproehene Frage des Zu- 

sammenhanges A. Cohn, Shakespeare in Germany S. CXXX ff. und Tittmann 

a. a. 0. S. Ln, der die cndKiiltigc liösnng in oinor besondern Sclirift zu geben 
verspricht. 31) Wie Tieck, deutsches Theater 2, S. XVI annimmt; auch 

noch Gcrvinus 3^ 428. 32) Aber sicherlich nicht durch die veltheimsche 

Gesellschaft, wie Bredow angibt. 33) Der älteste Druck, den Bredow kannte, 
schien ihm vom Jahre 1657 m sein. Nach HOpfher, Refornibestrebangen 8. 32, 
Anm. 66, „muss das Stttck tot 1665 eischienen sein**. Das Tcrsteht sich von 
selbst, wenn C^phius schon 1664 starb und wenn schon nach Bradow's Angabe 
ein Druck von 1657 da ist. Ich begreife Ilöpfners Angabe nicht, wenn nicht statt 
löt>5 zu lesen ist 1656. Indess ist die Angabe Brcduw's nicht ganz sicher, da der 
Druck ohne Jahreszahl und nur eine Ausgabe von Gedichten aus jenem Jahre in 
demselben Format und Druck angebunden ist. — Itach Fürstenau a. a. 0. 1,235 
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§ 228 herausgegeben ist das Gryphius ganz zugehörende deutsche Scherzspiel 

Horribilieribrifax , oder wählende Liebhaber' V* durchgehends 
in Prosa und seinem ernstern Theile nach vielleicht auf einer altem 
novellenartigen Geschichte beruhend. In der vorausgeschickten lau- 
nigen Zuselirift deutet der Dichter zwar an , dieses Lustspiel sei 
„eine Thorheit seiner Jugend"; allein wenn darauf überhaupt etwas 
zu geben ist, so kann es wcniirstens die Gestalt, worin wir es 
kennen, nicht vor 1648 erhalten haben Das Scherzspiel, „die 
geliebte Dorn rose", das sich um einen Bauernprocess dreht, ist 
mit dem es umschliessenden Gcsangsi)iel, „das verliebte Gespenst"* 
spätestens 16G0 erschienen ^\ Ob „die Fischer ', von denen Chr. 
Gryphius nur ein ganz verwirrtes Conce])t unter den Pa])ieren 
seines Vaters vorfand, ein prosaisches Lustspiel, oder ein durch- 
gehends versiticiertes Singspiel waren, bleibt uugewiss. Ihm zu- 
nächst steht an Bedeutung Christian Weise", der als Drama- 
tiker unstreitig am ansprechendsten erscheint. Von ihm gehöreu 
hierlier die beiden, wie es scheint, nach novellenartigen Geschichten 
abgefassteu lutriguenstQcke , „die triumphierende Keuschheit", noch 
aus seiner Universitätsperiode und also keine Schulkomödie ^, und 
„die beschatzte* Unschuld'' sodann die Lust- oder yielmehr Possen* 



wurde ai^ 20. Februar 1672 zu Dresden am Hofe bei Abhaltung dner „Wirth- 

schatt" auf dem Riesensaale b( im Tanz des „M. Peter Squenz Comödie a^oret"; 
dorh wolil Ciryphius' Stück; deuu die Parodie eines neuen Peter Squenb^eiis von 
Chr. Weise erschien erst ir»s2; vgl. Anm. 42. 34) Dieses Scherzspiel und 

der Squeuz mud mit den übersetzten Lustspielen, „die äaugainme, oder ungetreues 
Hau^gesinde'S in Prosa (ans dem Italienisclien deaG.Razzi. vgl. §2U4, Anm. 12.), 
und „der schwirmende Sebftfer*S in Versen (vgl $ 204, Anm. 8.) in die Breslauer 
Ausgabe voa 169S aufgenommen (jene beiden auch in den 2. Thcü TOn Tiecks 
deutschem Theater). Neueste Ausgabe des Horribilieribrifax bei Tittmann a a. 0 
S. 201 ff. 35) Das erbellt allerdings schon alleiu aus dem ihm angehäugten 

Heirathscontract. Nur hätte Bredow die darin angebrachte Jahreszahl nicht als 
Beweis gebrauchen aollen, dass das Stück nicht sp&ter abgefasst sein könne : denn 
der dreissigste Februar zeigt wohl deutlich genug, dass auch diese Zeitangabe ein 
Scherz ist. Das Jahr 1648 musate schon gesetzt werden , wdl angenommen wer- 
den soll, die Handlung des Stückes habe sich unmittelbar nach dem Friedens- 
schluss zwischen dem Kaiser und der Krone Schweden zugetragen (vgl. den An- 
fang des zweiten Aui/u^e^) 36i Vgl. § 22H, Anm. Ul 37) Die erste 
Ausgabe o. J. erschien zu Breslau in 8.; die zweite 1660, die dritte 1661, und iu 
demselben Jahre dne mit dem Drnckorte Breslau und Leipzig. 38) üeiier 
Weise's Lust- und PossenspSde im Allgemeinen und ciaige der im Folgenden gc- j 
nannten im Besondem spricht Ger?inus 3', 453 ff., die Titel einiger andern, die, I 
80 scheint es, ihnen zugezählt werden müssen, deren Inhalt ich aber nicht näher 
kenne, s. bei Jördcns ^. "ilfi. 39) Vgl. Palm S. 29. 40) Beide gedruckt 
in den UeberÜüssigen Gedanken der grünenden Jugend; das erste, unter dem Titel 
„Florette, Lustspiel in 5 Aufzügen etc." Uberarbeitet von K. Ualling, Berlin 1834. 8. 
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spiele, „der Murische ItaochiaTeUus'^^S ,,Parodie eines neuen Peters f 228 
Squenzens in lauter Absurdis Oomieis'^, oder j^I^ustiges Nachspiel, wie 
etwan vor diesem Ton Peter Squenz aufgeftthret worden, von Tobias 
and der Schwalbe" (1682)« „die verkehrte Welt" „der politische • 
ijuacksalber"**, und „der verfolgte Lateiner" ^^ Unter den angeführten 
Posaenspielen laufen drei auf Processe hinaus, die vor einem aus 
mythologischen und allegorisclien Figuren gebildeten Gerichtshofe ver- 
handelt und entscliieden werden. Hier haben wir also wieder, wie 
in dem einen Scherzspiel von Andreas Gryphius, eine volksmässige 
Form des lustigen Drama's, auf die wir bereits in den allerältesten 
uns erhaltenen Fastnachtsspielen 8tie3sen^^ Neben Gryphius und 
Weise sind die bekanntesten Lustspieldichter Johann Georg 
Schoch"", dessen ,,Comödia vom Studentenleben"'*' in Prosa ge- 
schrieben ist, Jacob Schwieger^* und Chr. Fr. Henrici***. 
Schwieger ist Verfasser des Lustspiels „der vermeinte Prinz" '', das 
nach einem 1640 erschienenen italienischen Romane des F. Palla- 
vicino" gearbeitet ist. Im Vorwort verspricht der Dichter, dass 
mehr dergleichen Stücke „bei künftigen Messen" ausgegeben werden 
sollen. Es scheint jedoch, als habe er dem ersten Theil dieser von 
ihm beabsichtigten Sammlung seiner Schauspiele keinen weiter folgen 
lassen, wenigstens geschieht, so viel ich weiss, nirgend eines andern 
Meldung. Gleichwohl muss er noch verschiedene andere Schau- 
spiele in Druck gegeben haben; das erhellt schon aus Movhofs 
Worten über Filidor": sie werden aber wohl nur einzeln erschienen 
sein und es ist nicht zweifelhaft, dass dazu ausser der ^ lErnelinde" 



41) attaa 1679, Leipdgl68i und 1714, und Erfurt 1724. 8.; letstere JahreB- 

zahl führt ein Exemplar in meinon Besitz, vgl. Gottsched 1, 242. 42) Ge- 

druckt im Zittauischen Theatrum; ein grosser Thcil davon auch bei Wackernagel, 
Lesebuch 3, 1, S27 ff. 43) In der Neuen Jugendlust. 44) Im Freimüthigen 
Redner. 45) In der Komödieuprobe. 46) Vgl. § löl, 56. 47) Aus 
Leipzig, lebte als praktischer Jurist zu Nanmbui^ a. d. S.; sein Gebnrts« und 
TodesQahr idssen wir nicht .48) Sie erschien Leipzig 1667 , dann Leipzig 
1658, auch 166S. 8. (QOdeke, Orondriss S. 450 führt auch eine Ausgabe von 1660, 
nicht die von 1668 an). Inhalt und PioIkmi bei Bouterwek 10, 2S5 ff.; Pischon, 
Denkmäler 3, 351 ff. und Prutz a. a. 0. S. 13^ ff. Ueber andere Schriften von 
ihm (worunter die „Neuerfundene Phiiyrenische Kriegs- und Friedeusschäferei*', 
Jena 1663. 8. nach Gottsched 1, 2t 7 in dramatischer Form ist) vgl. Jördens 4, 
606. 49) 8. § 218, Anm. 30. V]^. aber ihn Gottsched 1, 218; 220; 223; 
Freiesleben S.39 (oder Jördens 4, 664); Bouterwek 10, 281—285 undGervinus 3\ 
441 f. 50) Vgl. § 219, Anm. 16. 51) Es erschien Rudolstadt 1665. 4., 
mit dem vorgedruckten allgemeinen Titel, „Filidors Trauer-, Lust- und Mischspiele. 
Erster Theil, Jena 1685". 52) II principe Hermafrodito? 53) Unterricht 
S. 669. 54) So lautot der Name dieses „Mischspiels' S welches zu Rudolstadt 
1665. 4. gedmckt und, wie GervinuB Tetmuthet, vielleicht nach einem spanischen 
Original gearbeitet ist .... 
K«b«nteiB, OnnSrin. A. Aufl. E. 17 
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§ 228 „dea Wittekinden'' '* und „dem betrogenen Betrug"'*, welche Schwie- 
geru schon sonst beij^elegt worden, auch „die erfreute Unschuld", 
ein Mischspiel vom Jahre 1G66, und das Lustspiel „Baeilene**" ge- 
hören". „Die Ernelinde'', „der betrogene Betrug" und „die er- 
freute Unschuld" sind alle drei, wie „der yermeinte Prinz", Ko- 
yellen- und Intrigaenstfleke, Ton derselben Anlage und einer selbst 
in vielen besondem Zügen gleiebartigen Ausführung der ernsten und 
der possenhaften Partien. Alle sind ganz in Prosa aVge&sst, aber 
mit durchgehends oder theilweise versifioierten Zwischenspielen yer- 
sehen: in 'd^ drei ersten sind diess Singspiele mit mythologischen 
und allegorisehen Personen, in dem yierten eine die Bedrängniss 
der streitenden Eürche darsteUende Pantomime mit begleitenden Ge- 
sängen. „Die Wittekinde", ein Fesf stück in Versen, in welchem 
neben den geschichtliehen nnd erfundenen menschlichen Charak- 
teren auch mythologische Ctostalten auftreten, nnd die „Basilene", 
ein Schäferspiel in Prosa, mit Chören in den Zwisehenacten, sind 
yiel unbedeutender als jene IntriguenstUcke und etwa nur in den 
komisehen Seenen ihnen an die Seite zu stellen. Alle sechs sind 
am Budolstädter Hofe bei festlichen Gelegenheiten aufgeführt wor- 
den Von Henri ei erschienen drei, im Ganzen sehr rohe und 
gemeine Lustspiele in Prosa, „der academisehe Schlendrian", „der 
Erzsäufer" und „die Weiberpro bc", die er nach dem Vorbericht zu- 
nächst „zum Dienst und nach dem Geschmack"- der Leipziger Bühne 
schrieb, und womit er es „sonderlich auf die Verbesserung der 
herrschenden Sehwaehheiten" abgesehen hatte, unter dem gemein- 
samen Titel, „iUcaudors deutsche Schauspiele"*". 

S m 

Neben den vielen dramatischen Werken in volksmässiger Form, 
die von namhaften Diclitern aus dem Gelehrtenstande herrühren 
und uns durch den Druck bekannter geworden sind, hat es auch 



55) Singe- und Freudenspiel vom Jahre 1666. Jena, 4. 56) Lustapiel 

vom Jahre \(ku , Rudolstadt, 4.; der Stoff ist entlehnt aus Scarrons Roman 
comique. 57) liudolstadt 16Ö7. 4. 58) Xcli fand beide mit ,,dem be- 

trogenen Betrug'* and andern dramatUchen Sachen auH frttkerer nnd spftteterZeit 
in einem Qnartbande te fibntlielien Blidiothek nu Bndolstadt ' 59) Ob 
Schwiegers „Verführte Schäferin Cynthie" etc. Glückstadt 1660. 12. wirklich 
ein Schäferspiel, wofür sie nach Gottscheds Angahe 1. 211 gelten müsste, oder 
eine Schäferei in anderer Form ist, vermag ich nicht zu sagen. 60) Berlin 

Fraukfurt und Hamburg 1726. 8.;- vgl. Gervinus 3^ 402 f. Ob ein viertes Stück 
▼on Henrici, „die Tertaaschlen Bräute, oder die liebe in den Schäferhütten'S 
welches die Neuber 17d3 in Hamborg anfflQhrte (Schfltse a. a. 0. S. 223), je ge- 
druckt worden, ist mir nicht bekannt 
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noch eine sehr grosse Anzahl ähnlicher, aher nur mehr ausnahms- § 229 
weise g^edruckter Blihnensttteke gegeben, Aber deren Yerfasser oder ' 
Bearbeiter es uns fast an allen genauem Nachrichten gebricht, und 
die, weil sie bei bloss schriftlicher Aufzeichnung gemdniglich das be- 
sondere Eigenthum der einzelnen damaligen Wandertruppen gewesen 
zu sein scheinen, mit diesen zugleich zum alleigrdssten Theü yer^ 
sehwunden sind*. Sie bildeten^ wie wir fOr die firflhere Zeit Ter- 
muthen, fttr die spätere mit Sicherheit annehmen dttrfen, in dem 
Yorrath der von diesen Truppen gespidten Sachen den Hauptbe- 
standtheiP, da von den Stocken, die schon in Drucken Yorlagen^ 



§ 229. 1) Im Allgemeinen verweise ich bei diesem § auf Flögrl, Geschichte 
des Groteskekomischen, S. 115 ff.. Schütze, hamburgische Thcatergcschichte 
S. 23 flF., Fr. Horn, deutsche I'oesie und Beredsamkeit 2, 254 ff. und vorzüglich 
auf H. Lindner, Vorwort zu „Karl XII. vor i'riedriclishaU. Eine Haupt- und 
Staatsaction*' etc. Dessau 1845. U. 8. und Prutz, YorieBingeii ttber die Ge- 
schichte des dentschenTheatersS. 168— 222, die beide auch das Meiste 
gestellt haben, was über das Yolksscbanspiel dieses Zeitraums in den Buchen 
von Flögel, Schütze, Horn und in andern enthalten ist (die ich zum Theil noch 
nicht habe lesen können, wie J. F. Lowens Geschichte des deutschen Theaters, 
im 4. Theil seiner Schriften, Hamburg 17ü5 — b6. 8. und K. M. Plüniicke's 
Entwurf ebierThealeiigeschichte von Berlin etc. Berlin 178t. 8.), von deren An- 
sichten und Behauptungen ich jedoch mehrfach habe abweichen müssen, wie sich 
sowohl aus dem Text , als den folgenden Anmerkungen eigibt 2) Moihof 

untersclieidet (Unterricht S. Gr.9 f.) die den holländischen Kluchten verwandten 
edlem l'ossenspiclc , wie den Peter Squenz und den Horribilicribrifax , von „den 
groben Nairenposscn , wie dergleichen gemeine Komödianten viel hatten'', und Chr. 
Weise (in der Vorrede zur Js^eueu Jugeudlust) die Stücke, welche „unter den Ko- 
mödianten ums Geld gespielt wurden**, von den ,,zn Hofe** au^gefilhrten, bdde 
Arten aber von seinen eigenen Schulkqmödien. Um diesdbe Zeit stdlte wadk 
J. Ch. Hallmann (in der Yorrede zu seinen Trauer-, Freuden- und Schüferspielen) 
,, diejenigen Schauspiele, so von Elirliebenden und Gelehrten" herrührten, denen 
gegenüber, die von „plebejischen und lierumschweifenden Personen an den Tag 
gegeben wurden'', und weil er sein Trauerspiel „Mariamne" nicht dem „ciarlata- 
niachen'S sondern dem „gelehrten Behaoplats göimta**, hat er es in kunstm&ssiger 
Form abge&sst NeukirGh (Vorrede su Hofmannswaldan's etc. Gedichten, b, 8, 
rw.), von den besten damals vorhandenen Lustspielen s])re( hend (er nennt die von 
Gryphius [und Weise), gibt deutlich genug zu verstehen, dass die Schauspieler 
seiner Zeit sich um die emptehlenswerthen Stücke der Gelehrten nicht viel küm- 
merten; denu „es lohne sich der Mühe nicht", meint er, „Komödien zu machen, 
wo man nicht zum wenigsten die Freude habe, sie spielen zu sehen". Dazu nehme 
man endlich nodi die gelegentlichen Aeusserungen Gottscheds über den Zustand 
der deutschen Bühne während der ersten Zehntel des 18. Jahrhunderts in den 
Vorreden zur ersten Ausgabe seines sterbenden Cato's und zum 2. Theil der 
deutschen Schaubühne (dort nach der 2. Auflage Bl. 2, rw., hier S. 16 f.) und 
Schütze, a. a. 0. 3) Die meisten gedruckten Schauspiele, die Gottsched im 
Kötbjgen Vorrath etc. verzeichnet hat, sind Ilofdrameu, zu denen man im Ganzen 
auch die Opern sfthlen kann, Schulstücke und KunsttragiMlien. . Veber die aBdn 
oder Yorzngswcase vim dgenthchen Somddianten gespielten wd wahrscheinlich 
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§229 viele ihres iiusscrordentlieli zahlreichen Personals wegen nur auf 
den Schulbllhnen darstellbar waren, die Aiifillhrung anderer, nament- 
lich grosser Opern, die mannig-faltigsteu Vorrichtungen erforderte 
und mit einem Kostenaufwand verknüpft war, den wohl Höfe oder 
reiche Handelsstädte, aber nicht die gewöhnlichen Theaterprincipale 
zu bestreiten vermochten, und kunstmässige 7'ragüdien die Menge 
gewiss nur selten anlockten. So weit sich darü])er aus iiltern Nach- 
richten und den uns erlialtenen Ueberblcibseln urtheilen lässt, be- 
standen sie bald in vollständig ausgeführten Schauspielen, bald iu 
blossen dramatischen Entwürfen, oder auch in einem Mittelding 
zwischen beiden, indem nur einzelne Hauptseeuen ganz dialogisiert 
niedergeschrieben, andere, für das Stegreifspiel vorbehaltene, bloss 
mit den allgemeinsten Umrissen der Handlung angedeutet waren, 
und rührten zum guten Theil entweder von den Führeru der Ge- 
sellschaften selbst her, oder von einzelnen ihrer Mitglieder. So soll 
Veltheim'' Stücke aus dem Spanischen nach Deutschland ver- 
pflanzt haben*; so brachte Joseph Anton Stranitzky^ aus Ita- 
lien, welches er nach seiner Studienzeit besucht hatte, eine Menge 
von Scenen und Entwürfen mit, aus denen er Stücke zusammen- 
setzte, die zum Theil auch gedruckt wurden*, und verfasste unter 
dem Titel „Ollapatrida des durchgetriebenen Fuchsmundi^' eine 
Sammlung dramatischer Scenen, wobei er wahrscheinlich Ghe- 
rardi's Thöätre Italien als Quelle benutzte'; so befanden sich in 
der Truppe Johann Försters, der 1725 in Hamburg spielte und 
selbst eine Aetion nach Zieglers Banise abgefasst haben mu8s*% 



von einzelnen unter ihnen herausgegebenen Stücke, die er namhaft macht, vgl. die 
folgenden Anmerkungen. 4) Das vollständigste Verzeichniss davon nebst ver- 
Bcbiedenen Proben ans solchen Komödiaatonstfleken (dem von H. Lindner herwis- 
gegebenen Karl Xn vor Friedrichshall und den Älittheilungen von J. E. Schlager 
in den Wiener Skizzen aus dem Mittelalter. Neue Folge, 1839. entlehnt) findet 
man bei Prutz, a. a. 0. S. 19G -211: 214—217. Es lässt sich jedoch noch be- 
trächtlich erganzen, besonders aus Gottscheds Nöthigem Vorrath. 5) Nach 
J. F. Löwens Bericht. 6) Wie Gerviuus 3\ 451 sagt, hat er auch die Ent- 
▼Qrfe In dem ThMtre Italien Ton Gheraidi, die ans dem Stegreif ansgeftthrt wur- 
den, benatzt. Letsteres ist indess kaum mö^ch gewesen, da Yelllidiii aller 
Wahracbeinlicbkeit nach schon um die Mitte der Neunziger starb (vgl. § 227, 
Anm. 30) und das Th6Mre italicn erst seit 1694 in Paris ans Licht trat (vgl. die 
Fortsetzung zu Jöchera Lexicon 2. 1441). 7) Geb. zu Schweidnitz zwischen 
1670 — 80, gest. zu Wien 1727 als Vorsteher des Stadttheaters am KarnÜmerthori 
er hatte, wieVelfheim, (daas «nideBBe&Geseltecliaft gehört, beruht naehGMelDe, 
Grandrifls 8. 1168, aufVerwechalnng mitSehemitzky) studiert und Italien besucht. 
YglFlögel S. 122 ff. und Pnitz, S. 220: 209 u. 214 f. 8) Die Wiener Schaa- 
spiele aus dem Jahre 1724 sind wahrscheinlich auch von Strauitzky gewesen. 
9« Vgl A. Henneberger in den Blatt. £. litterar. Unterhaltung 1859, S. 461 f. 
10) Schutze S. 54. '•■ . 
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zwei Scbauspieler, Wezeil und Johann Georg Liulovicij die § 22d 
beide auch für die Bühne schrieben"; so waren die englischen Ko- 
mödien und Tragödien, die Stücke in der „Schaubühne englischer 
und französischer Komödianten etc.'' und die verdeutschten Prosa- 
lustspiele Molierc's in dem Iiistrio Gallicus'^ höchst wahr- 
scheinlich alle oder doch zum grössten Theil von Schauspielern 
nach den fremden Originalen gefertigt *\ Jede nur einigermassen 
ansehnliche Truppe pflegte im Besitz einer Anzahl ihr allein zuge- 
höriger Stücke zu sein'\ In den Gegenständen, in der allgemeinen 
Anlage und der Behandlung mancher Besonderheiten, so wie in 
der äussern Form müssen sie jenen mehr volksmässigen Dramen 
der gelehrten Dichter, namentlich vielen Sachen von Schwieger und 
Weise und den Lustspielen Henrici's, ziemlich nahe gekommen sein, 
und wir werden wohl nicht sehr irren, wenn wir uns im Durch- 
schnitt nichts anders als eine geringere und gröbere, zuletzt in die Ji^ 
änsseiste Rohheit versinkende Xebenart derselben unter ihnen 
denken '^ So wie dort, haben wir auch hier von den Stücken, die 



•1 ii 



1 1 \ Von dem letztem besass noch Lossing aus dem Xachlass der Neuber 
eine Aiizalil Stücke . wurin mit Angabe der Folge und des Inhalts der übrigen 
Hacdlung nur die Hauptscenen ausgeführt waren; vgl. Högel, S. 115 t., Schütze, 
S. 53; 60 f. und Lindner S. 21 f. 12) S. § it>o, Anm. 36. 13) Bistrio 
Galücus Comico-Satyricns sine exemplo etc. 3 TUe. Nflmberi^ 1694. 8. (bei 
Gottsched 1, 257.). 14) Von dem Histrio GallicilS etc. will man sogar wissen, 'u f] 

er sei aus der vcltheimischcn Gesellschatt, die auch zuerst molieresche Lustspiele 
auf das dontsclie Theater gebracht haben soll, hervorgegangen mach Eberts 
bibUogr. LexicoL ]Jsr. 14207 gibt sich der üebersetzer nur mit deu Antangsbuch- 
staben seines Namens J. £. P. zu erkennen). Tgl. auch Gottsched, deatsehd 
Sehanhfihne 2, Vorrede S. 11 und 17. 15) Da einer jeden Schanspielergesell- 
schaft daran liegen mimte, wo sie hinkam, recht viel Neues mitzubringen, so be- 
greift es sich, warum im Ganzen so wenige eigentliche Komödiantenstücke gedruckt ' 
worden sind; vgl. Gottsched a. a. 0. die Vorrede zu Thl. 1, S. 12 f. und Thl. 2, 
S. 16 f. 16) Bmb bei der Gestaltung des Yolksschauspiels zwischen diesen 

beiden neben einander laufenden Richtuugeu mehrfache Berührungen undweehsel- 
seiitige Einwirkungen der dnen auf die andere Statt fanden, dass namentHeh Öfter 
Weike gelehrter Dichter von den Komödianten für die eigentliche Volksbühne 
zugestutzt, und umgekehrt Komödiantenstücke bei Abfassung von Schul- und 
Hüidramen benutzt wurden, lasst sich nicht bloss vermuthen, sondern durch ein- 
zelne Fälle auch erweisen. Chr. Weise sah, wie er in den üeberflüssigen Ge- 
diaken 8. 265 enfthit, seine „trfomj^hierende SenschheSt**, die ohneSdiwierigkeit 
m jeder nicht gar zu kleinen OeseUscfaaft gespielt werden konnte, einmal mit sa 
viden und so hässlichen Zusätzen aperen, dass die Art, wie er sich darfiber aus- 
lässt, kaum einem Zweifel Kaum gibt, diess sei von einer "Wandertruppe geschehen ; 
und aus dem, was Gottsched iNöthiger Yorrath 1, 205 f. und 2, 2(i0) über eiu im 
Jahre 16b7 auf dem Rathhause zu Kudolstadt aufgeführtes Schuldiama von J. F. 
Hek^ mitth^ilt, erhellt zur Genüge, dass zu den ihm emverleibtenZwischenspieleii 
der Inhalt von zwei,, wo nicht drei Stttcken' der^Schaubühjue en^acher und fiEan- 
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262 V. Von Aiifaug des XYII bis zum zweiten Viertel des XYlllJalLrhaiiderts. 

§ 229 eine im Gauzen ernste, aber mit possenhaften Auftritten durch- 
flochtene, oder von eigenen burlesken Z>\ischen8i)ielen unterbrochene 
Handlung darstellten, die eigentlichen und reinen Lust- und Possen- 
spiele zu unterscheiden. Gewöhnlich wurden diese nur als Nach- 
spiele oder „Nachkomödien" zu jenen gegeben, die daher vorzugs- 
weise „Actionen" oder, weil sie eben den Haupttheil der öffentlichen 
Vorstellungen und die eigentlichen Frachtstücke an den Theater- 
abenden bildeten, ,,nauptactioneu'^ vielleicht auch schon „Haupt- 
und Staatsactionen" ^' hiessen. So erklären sich, wie es mir scheint, 
diese Bezeichnungen am leichtesten und auch am natürlich nten. Auf 
den vonTheaterprincipalen herrtlhrenden Ankündigungen dramatischer 
Vorstellungen'* wird die Action, oder >vie es noch öfter lautet, die 
Hauptaction in der Regel dem Nachs])iel oder der Nachkoni»>die (bis- 
weilen auch dem Vorspiel) entgegengesetzt. Den Ausdruck „Haupt- 
und Staatsaction" habe ich in diesen Ankündigungen vor dem Jahre 
1738 nicht gefunden, und ich weiss selbst nicht einmal, ob Schütze 
ihn unter diesem Jahre'" wirklich aus Theaterzetteln entnommen 
hat. Mag er aber aufgekommen sein, wann er wolle, wahrschein- 
lich bedeutet das Wort Staat darin ursprünglich nichts anders als 
Pracht, Aufwand, Prunk***, weil man die Hauptstttcke, in denen ge- 
wöhnlich „grosse, heldenmtlthige und tragische HandlmigeiL^' darge- 
stellt wurden und durch Bang oder berttbmte Thaten ausgezeichnete 
Personen auftraten, natürlich mit d^ meisten Pracht und mit allen 
möglichen theatralischen Auszierongen sn geben suchte, und dass 
diesB geschehen werde, bisweilen gleieh mit aakttndigte^'. Ich bin 
daher ttbeizeugt, dass die Schauspieler jedes grössere Drama, das 
sie zum Hauptstück einer Gesammtvorstellung nahmen, mochte es 
gedruckt oder nicht gedruckt, von einem namhaften oder namen- 
losen Verfasser, yen anderswoher oder von ihnen selbst, in Versen 
oder in Prosa sein, gewöhnlich, wo nicht immer, als Action schlecht- 
.hin oder als Hauptaction etc. angekündigt haben; und ieh glaube 
diess selbst mit ein Paar Beispielen belegen zu können. Bists 
,,BViedewünschendes Deutschland^' nämlich wird auf einem in Ham- 
hmg Ton der yeltheimisehen GeseUschaft, wahrscheinlich im Anfang 
des aehtsehnten Jalirhunderts, aasgegebenen Eomödienzettel der 



sSrfgciier KomödiBiiteik" (Gottsched 1, 226 f.) benutzt worden ist. Henrici's Lust- 
will ich hier nieht su weitern Bel^n gehnmehen, weil sie gleich von An- 
fing an für eine lu Leipzig spielende GeBellscliaft bestimmt waren : vgl. § 228, S. 25S. 

17) Vgl. über dieselben jetzt besonders K. Weiss, die Wiener Haupt- und 
Staats-Actionen, Wien 1854. 8. 18) Man hat sie besonders bei Schütze zu 

suchen. 19) Vgl. S. 60. 20) Vgl Schmellers baier. Wörterbuch 3, m f. 

21) Vgl. Schatse, 8. 35; 88. 
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„kurzen Nachkomödie'' als eine „unvergleichliche moralische Action" § 229 
gegenübergestellt"; und ein Schauspiel, Olympia und Yirenus*', das 
von derselben Gesdlschaft gleichfalls in Hamburg als „Hanptaction" 
gegeben ward", war früher von einer „Bande hochdeutscher Ko- 
mödianten", vermuthlich aueli von der, welche Veltheim führte', zu 
Regensburg dem Reichstage vorgestellt und daselbst 1687 als „Ko- 
mödia" gedruckt worden**. Gewiss wäre mancher Irrthum, nicht 
bloss in früherer, sondern selbst noch in der jling-?;ten Zeit, bei Er- 
klärung des Ursprungs, der Begriffisgrenzcn und des Charakters der 
Haupt* und Staatsactionen vermieden worden, hätte man die Be- 
deutnng der Ausdrücke Action und Hauptaetion auf den alten Thea- 
terzetteln gehörig beachtet. Zugegeben muss aber freilieh werden, 
dasB anter den damit bezeiohneten Stücken in dem letzten Jahrzehnt 
dieses und den ersten des folgenden Zdtranms vorzugsweise solche 
Ungeheuer zu denken sind, wie die Haupt- und Staatsactionen ge* 
wöhnlich beschriehen werden^ und wie ans eins in „Karl XII vor 
Friedriohshall"^ vorliegt. Aus dem siebzehnten Jahrhundert haben 
sieh uns vornehmlich in den Novellensttlcken von Sehwieger und 
noeh mehr in den historischen Schauspielen von Weise dramatische 
Werke erhalten, die wahre Haupt- und Staatsactionen in der Be- 
deutung sind, die man so lange in diese Benennung gelegt hat; 
nur darf nicht vergessen werden, dass zu Sehwiegers und Weise's 
Zeit das Volksdrama noch nicht so tief gesunken war, als zu An- 
fang des achtzehnten Jahrhunderts, nnd dass insbesondere Weise 
sieh grundsätzlich von allem Sehwulst frei hielt, der die ernsten 
Seenen des Yolkssehauspiels in der spätem Zeit so gewaltig be- 
lastet haben soll* Bei den Nachspielen war es am tiblichsten, 
bloss nach geschriebenen Entwürfen, also das Meiste aus dem Steg- 
reif zu spielen, was in den Hauptactionen mehr nur in den bur- 
lesken Auftritten geschehen zu sein scheint. — Was den Ursprung 
dieser Schauspiele und Schauspielentwiirfe betrifft, die ausser von 
lebenden Personen auch häufig, zumal in der spätem Zeit, mit Ma- 
rionetten vorgestellt wurden, so kann zwar nicht geläugnet werden, 
dass ihrer viele von deutscher Erfindung gewesen sein müssen'^''; in- 
dessen ist hier sowohl, als bei jenen uns näher bekaunteu Werken 




22) Bei Schütze. S. 43. 23) Schützo. S. 45. 24) Gott.-;c!ietl 2, 260. 

25) Vgl. ausser Flügel, Schutze, Lindner undPrutz auch Wicland im Aj^athon, 
B. 12, Kap. 1. 26) Aufgefunden und herausgeg. von Liuduer; vgl. Anm. 1. 

27) D. h. sie waren keine Uebersetzungen oder Bearbeitungen ausländischer 
Werke, wie namemtlicli diejenigen unter den von Lindner und Pruts au^gezUilten 
Haupt- und Staatsactionen, bd denen die Stoffe es schon nicht erlauben, an einen 
fremden Ursprung su denken. 
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§ 229 Ton volksmässigem Zuschnitt, nicht ausser Acht zu lassen, dass 
unsere Volksbühne in dieser Zeit nur noch zum Theil , und man 
darf sogar sagen, zum geringem Theil, auf heimischer Grundlage 
ruhte. Jene englischen Komödien und Tragödien, die holländischen 
Kluchten, spanische Stücke, die vornehmlich durch niederländische 
Vermittelung zu uns herübergekommen sein mögen, die komische 
Bühne der Franzosen, hin und wieder auch schon ihre sogenannte 
classische Tragödie, endlich Italien mit seinen Schäferdramen, seinen 
Opern, seinen Entwürfen zu Stegreifstücken etc. haben ganz unver- 
kennbar den entschiedensten Einfluss auf sie ausgeübt. Diess würde, j 
wenn es an andern Beweisen dafür fehlte, schon allein aus den ver- 
schiedenen Namen geschlossen werden müssen, welche die stehende 
Hauptfigur des deutschen Volksschauspiels, die komische Person oder 
der Lustigmacher darin führt**. Aber wir wissen ja auch, dass 
so Manches, was dieser Gattung des deutschen Drama's im sieb- 
zehnten Jahrhundert und in den ersten Zehnteln des achtzehnten 
zugerechnet werden muss und damals von den Wandertruppen ge- 
spielt wurde, geradezu aus dem Englischen, Niederländischen, Spa- 
nischen, Französischen und Italienischen übersetzt oder darnach be- 
arbeitet und für den deutschen Geschmack nur mehr oder minder I 
zugerichtet worden ist. Die englischen Komödien und Tragödien 
erhielten sich, zum Theil wenigstens, bis zum Jahre 1670, und da 
es von der „Schaubühne englischer und französischer Komödianten" 
auch eine Ausgabe von 1727 gibt**, noch ins achtzehnte Jahrhundert 
hinein auf dem Volkstheater Shakespeare's Dramen kamen durch jene 

■ 

28) Dass die Komödianten selbst die Rolle des Pickelherings oder Lustig- 
- machers für die wichtigste und schwierigste unter allen ansahen, die von ihnen 
dargestellt wurden, bezeugen Chr. Weise (die drei klügsten Leute, S. 285) und 
Wemicke (Ucberschriften etc. S. 53). 29) Neben dem niederländischen Pickei- 
hering und dem französischen Schampitasche (Jean Potage, verdeutscht Hans Supp), 
die mit andern fremden Namen für den Narren des Schauspiels (vgl. Gervinus 3\ 
112; über den Jann oder Jahn vgl. W. Wackernagel, Litter. Geschichte S. 466 
und in der Germania 5. 326) schon von den englischen und holländischen Komö- 
dianten bei uns eingeführt wurden, drängten sich von Italien aus der Harlekin 
(Moscherosch kennt ihn bereits; vgl. Höllenkinder 1, 368, in der Originalausgabe 
mit einer kleinen Veränderung der Stelle), der kurzweilige Rath Pantalon und der 
lustige Diener Scaramuz ein (diese beiden schon in Schwiegers Stücken, in deren 
einem, den „Wittekinden", Actl, Sc. 9, sich Scaramutza, als die komische Figur 
des Hofschauspiels, dem Hans Supp der gemeinen Volksbühne, „der in Würsten 
geht herein" [vgl. Schmeller a. a. 0. 4, 1 58.], entgegenzustellen scheint), denen sich 
noch der Courtisan oder Cortisan und andere Fremdlinge zugesellten. Vgl. Flögel, 
S. 144 ff. und Schütze, S. 36 f. 30) Kehrein, die dramatische Poesie der 

Deutschen 1, 137. 31) Das lehrt schon der Titel dieser Schaubühne („auf 

welcher werden vorgestellt die schönsten und neuesten Komödien, so vor wenig 



I • 
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wandernden Engländer nach Deutschland und wurden namentlich am § 229 
Dresdener Hofe viel gespielt ; so nach einem Verzeichniss vom Jahre 
1626 Komeo und Juliette^ Julius Cäsar^ Hamlet, iicar^^i und schon 
1611 sehen wir in Halle am Hofe des Administrators von Magde- 
burg eine ,,teutsche Comödie, der Jud von Venedig, auss dem eng* 
Ifindischen'' aufi^eliüirt"; Julius Gfisar wurde 1627 zu Toi^u und 
1631 wieder in Dresden*^ Bomeo und Julia 1646 und 1678 eben- 
falls in Dresden", und so noch 1660 und 1676 Lear ^,1661 eine 
^^Tragikomödie Tom Mohren zu Venedig^' % und 1678 der eiste und 
zweite Theil ,,yon der bösen Katharina"," also Shakespeare's ge- 
zäbinte Widerspenstige gegeben. Von letzterem Stfteke bat sieh 
eine Bearbeitung aus dem Jahre 1672 unter dem Titel „Kunst ttber 
alle Kttttste» ein bös Weib gut zu maeben^'" erhalten. Von dem 
Zwischenspiele der Bflpel im Sommemacbtstraum war schon oben 
die Bede;^ die aus dem Jahre 1710 bekannte Bearbeitung des Ham- 
let bat erst nach und nach die Gestalt angenommen, in welcher wir 
sie besitzen Wahrsobeinlicb ist auch Caspar y. Stielers^* Trauer- 
spiel „ßelleuipcrie"^ aus dem engliscben Stficke mittelbar oder un- 
mittelbar hervorgegangen, welches J. Ayrer in seiner „Pelimperia" 
bearbeitet hatte ^. Das niederländische Drama hat nicht nur auf den 
Ursprung der deutschen Kunsttragödie im siebzehnten Jahrhundert 
den wesentlichsten Einfluss gehabt, auch die Muster des deutschen 
Scherz- und Possenspicls haben wir in diesem Zeitraum wohl zunächst 
dort zu suchen. Morhof"^ stellt den Peter Squenz und den Horri- 
bilicribrifax in solche Verbindung und so dicht neben die nieder- 
ländischen Kluchten, dass er sich zu diesen die edlere deutsche 
Posse wohl in dem nächsten Verwandtschaftsverhältniss dachte. 
Das AVohlgefallen, welches ein grosser Theil des Publicums an den 
Kluchten selbst fand, wenn sie in Deutschland von holländischen 
Truppen gespielt wurden^' , lässt auch muthmassen, dass sie viel- 



Jahrah in Frankreich , Deutschland und andern Orten bd volkreicher YerBamm- 
lung seind agiert und präsentiert worden"; vgl. auch § 22G, Anm. 21). 32) 
Vgl. Fürstenau, zur Geschichte der Musik und des Theaters in Dresden 1,9G. 
33) Fürstenau a. a. 0. die Anmerk. 34) Fürstenau 1, 101. 102. 35) Für- 
stenau 1, 108. 252. 36j Fürstenau 1, 205. 249. 37) Fürstenau 1, 206. 
38) Fttrstenan 1» 251 i 39) Neu heransgeg. von Reinh. Kühler. Berlin 1864. 8. 
In der Eioleitang S. XIII ff. erwähnt KOhler „die böse Caihnina** von Chr. Weise» 
welche derselbe im J. 1705 in Zittau aufführen liess und die auch eine freie Bearbeitung 
▼OB Shakespeare's Stücke ist. 40) Vgl. § 228, 29 ff. 41) Prutz a. a. 0. S. 356 £f. 

42i Geb. 1632, gest. 1707, in der fruchtbring. Gesellschaft „der Spate" genannt, 
am bekanntesten als Verfasser eines „deutschen Sprachschatzes"; vgl. Keichards 
Versuch einer Historie der deutschen Sprachkunst S. 299 ff. 43) Jena 1680. 
12, 44) Vgl. Tieck, deutsche^ Theiiter 1, S. XXI f.; m 1t und 2, S. m 

45) üntccricht 8. 669 f. 46) "V^. B. Feind, Gedanken Ton der Opera» S. 94. 
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§ 229 £ao1i bei uns naohgeabmt wurden , and was Fr. Nicolai in seiner 
Beisebesclureibnng Aber die Kligten sagt, die er noch auf Franz Scbnchs 
Schaabtlbne in seiner Jugend gesehen hatte*', bestätigt es. Was Spanien 
betrifft, so wären nach der frflher gangbaren Annahme besonders 
yiele, wo nicht die allenneisten Haupt- und Staatsactionen aus 
Uebeisetzungcn und BearbeituDgen spanischer Originale geflossen, 
oder mindestens Nachahmungen spanischer Stücke gewesen^. Jeden- 
felis wurden spanische Stücke sehr firUh bd uns eingeführt* und 
das ganze siebzehnte Jahrhundert hindurch bis in den Anfang des 
achtzehnten liegen einzelne Fäden zu Tage, welche die Geschichte 
unserer Buhne an die der Spanier anknüpfen. Wie schon bemerkt, 
scheinen haiiptsäclilich die Niederhmde bei Ueber8icdehiii<; drama- 
tischer Stofl*e und Formen jenes Volkes nach Deutschland die Ver- 
mittler gewesen zu sein, und ich müsste mich sehr irren, wenn sie 
uns nicht u. a. die ersten ganz selbständig behandelten komischen 
Zwischenspiele in nachgebildeten entremcses und saynctes^" sollten 
zugeführt haben. Doch anstatt weitere Vermuthungen hinzustellen", 
will ich lieber einige thatsächliche Beweise" dafür beibringen, dass 
im Laufe dieses Zeitraums dramatische Sachen von Spanien aus fort- 
während zu uns herüberkamen, dass sie auf die Volksbühne gebracht 
wurden, und dass man sich sogar bei der Einrichtung volksmässiircr 
Stücke auf die bei den Spaniern beliebten Formen und Theorien berief. 
Im zweiten Theil der englischen Komödien stimmt das letzte Stück, 
„ünzeitiger Vorwitz", oft wörtlich mit einer aus dem Don Quixote 
bekannten Novelle schwerlich aber ist es nach dieser un- 



47) VgL Flögel, S. 157. 48) Lindner und Prati dagegen sind der Ansicht, 
das Theater der Spanier habe während dieses Zeitraums, vornchmlicli auf der 
Scheide des 17. und IS. Jahrhundorts auf die Gestaltung des deutschen Schau- 
spiels überhaupt und auf die des Volksschauspiels insbesuudre wenig oder gar 
lücht eingewirkt. leh mag die Richtigkeit jener Annahme in dem Umfange^ in 
welcheni sie sonst galt, keineswegs scMeditiiin vertreten, obgleich selbst Leasing 
in dßt Dramaturgie (bei LachniAnn 7, 280 f.) den Aasspmch gethan hat, unsere 
Staats- und Heldenactionen , die er doch noch sehr gut und bis in das Einzelne 
ihres Baues hinein gekannt zu haben scheint , wären „in Allem nacli den spani- 
schen Mustorn zuy:eschnitteu" gewesen. Allein noch viel weniger kann ich Liud- 
nerd und Prutzeus Meinung beipflichten. 49) Vgl. § lü2, Anm. 34 und dazu 
Bouterwek 8, 129 -ff. dO) Vgl darüber t. Scbaek, Geschichte der dramat 

Literator und Konst in Spanien 3, 19. 51) Unter den „poetis<dien Erfin- 

dungen", woraus die „allzuaffectierten , entweder ganz poetisch oder sonst unge- 
wöhnlirli horauskommenden Reden mehrenthcüs übersetzt" waren, die Chr. Weise 
(Politischer Redner, S. 1S6) den „Komödianten" seiner Zeit zum Vorwurf macht, 
möchten wohl am ersten spanische Werke zu verstehen sein. 52 1 Sie hätten 
zum Theil schon bei Gerviaus gefunden werden können. 53) Tieck, a. a.O. 
1, S. XXX. 

I 
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54) Jördens 6, 24S und Tieck 2, S. VII. 55) Schütze, S. 102. 56) Vgl. 
§ 181, Aam. 35. 57) Vgl. Tittm&mi 8. 193 und Herdfigan S. 323. üeber andere 
Sduuuplde Handörfers, die firemden Stocken mehr oder weniger naeligebfldet sind, 

vgl. Tittmann S. 1 9 1 ff. 58) Oottsched setzt (1, 233 ) hinzu, es sei „im weisianiscben 
G-eschmacke und halte viel Zoten und Narrenpossen in sich". 59) Vgl. Fürstenau 
a. a. 0. 1, 244 . 60) Fürstenau t, 307. 61) Vorrede zum Wittekiud. 62) Cal- 
derous „Leben ein Traum" wurde 1717 in einer Prosaubersetzung von den Italie- 
nern in Paris g^pielt, dann von Gueulette ins Französische übersetzt und von 
Boissy in Alexandrinern versifisiert; vgl. t. Schade a. a. 0. 3, 443. Nack fransösi- 
sdMtt and italieniaclien Uelmnetsoogen sind das im J. 1760 anfjsefttbrte deutsche 
Schauspiel „das meascUiche Leben ist Traam" von M. J. F. Scharfensteia and 
das wenige .Jahre später erschienene Stück von Bertrand „Sigismund und-So^uronie 
oder Grausamkeit und Aberglauben" ; vgl. v. Schack 3, 4ö4. 
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mittelbar, sondern viel eher nach einem auf Spanien zurückweisen- § 229 
den Schauspiel in deutscher Sprache bearbeitet worden. 1652 er- 
schien zu Hamburg in einer prosaischen Uebersetzung G. Greflin- 
gers „der verwirrte Hof" von Lope de Vega^*, und ich denke, 
das Marionettenstuck, „die Verwirrung bei Hofe, oder der verwirrte t*'*-^ 
Hof", welches noch 1775 in Hamburg gespielt wurde", wird wohl * 
aus dieser Uebersetzung hervorgegangen und früher als Ilauptaction 
auch öfter von wirklichen Komödianten aufgeführt worden sein. Schon 
vor Gretiinger hatte Harsdörfer 1643 ein Soliauspicl Lope's nach- 
gebildet und um 1674 war ein anderes von M. Kempe^ reimweis 
in ein Mischspiel gebracht worden". Vor einem zu Happersweil 
1673 gedruckten ,,natz- und lastreichen Schauspiele sammt ange- . 
bängtem singenden PossenspieP entschuldigt sieh dei* Verfasser, 
dass er es, „in drei Handlungen ohne Abtheilung der Auftritte 
nach spanischer Art gemacht habe" Im Januar 1674 spielten 
am Dresdener Hofe die Hamburgischen Komödianten die Tragiko- 
mödie „Prinz Sigismondo", * und 1690 wurde die Komödie „Prinz 
Sigismund in Polen" vor dem kurfürstlichen Hofe aufgeführt*". 
Unter Posteis Opern nennt Weiehmann*' auch „den königliehen 
Prinzen ans Polen Sigismnndns, oder das menschliche Lehen wie 
ein Tranm'', vom Jahre 1693, und bemerkt dabei, Postel habe 
diesen Opemtext ,iaus einer holländischen Komödie mit aller- 
hand Aenderungen ttberaetzt''^ Endlieh entschuldigt Henriei den 
Mangel an durchgängiger Regelmässigkeit in seinen Lustspielen 
damit, dass sich auch „Lope de Yega damit fortsukommen ge- 
traut und solches in einem Gedicht, arte nueva de hacer eome- 
dias, angefUhret^ habe. Aus dem Französischen wurde, wie 
man sich leicht aus (Gottscheds Verzdchniss Überzeugen kann, 
sehr viel Übertragen, und Je näher dem Ende dieser Periode, desto 
mehr. Von Stflcken der sogenannten classischen Btthne ttbersetzte 
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§229 den ,,Cid*' sclion (1. Greflin^rer 1650 (in Versen) und fünf Jahre 
später, nebst zwei andern Scbauspielcn, Isaac Clauss aus Strass- 
burg; dann Corneilles „Polyeuct^' für die Leipziger Universitäts- 
bübne, „mit sieh dazu fügenden neuen Erfindungen vermehrt"^ 
Christoph Korraart {16ü9), von dem wahrscheinlich auch der 
' „Hora//' aus dem Jahre 16G2 herrührt." Von Molieres Komödien 
enthält die „Schaubühne englischer und französischer Komödianten'* 
schon fünf; des 24 Jahre sjiäter erschienenen Histrio Galliens ist 
bereits oben** gedacht worden Von italienischen Sachen wurde 
am meisten Guarini's Pastor fido übersetzt und bearbeitet, in Prosa 
und Versen''*, auch Tasso's Aminta einigemal^', der selbst in den 
zweiten Theil der englischen Komödien und daraus wieder in die 
eben genannte Schaubühne, von da aber in das oben^* erwähnte 
Schul draroa von Hekel ttbergieng. Von italienischen Trauer- und 
Lustspielen, die in Prosa und in Versen übertragen wurden, könnte 
ich ausser ^^der Säugamme^^*^ nur noeh einige namhaft machen, 
aber desto mehr Opern, deren Stoffe auch öfter ftlr Stttcke der 
Volksbühne benutzt zu sein scheinen.'" Vieles Andere, dessen Ab- 
kunft aus der Fremde nicht so augenscheinlich nachgewiesen werden 
kann, erinnert wenigstens in so mannigfachen und bedeutenden 
Zügen an die Form der dramatischen Dichtungen bei der eiaen 
oder der andern jener Nationen und trägt deren Farbe oft so sieht- 
lieh an sich, dass es unmdgück von rein deutscher Erfindung sein 
kann. Im Ganzen wird daher dem Volkssehauspiel dieser Zeit nodi 
immer eher eine gewisse Selbständigkeit in den zur Darstellung 
gebrachten Stoffen als in seinen Formen zuzusprechen sein. Es er- 
hielt sich in dem Charakter, den es während dieses Zeitraums an* 
genommen hatte, aueh noch bis tief in den folgenden hinein, be- 
sonders auf den geringem Btthnen und auf den Marionettentheatern; 
ja diese letztem haben sieb bis zu unsem Tagen her, freilieh wohl 
mit yielfachen Abänderungen im Eldnen und Grossen, yerschiedene 
Stocke bewahrt, und darunter einige der am häufigsten gespielten, 
wie den Dr. Faust, den Don Juan, den veriorenen Sohn etc., die 
noch aus dem siebzehnten oder dem Anfang des achtzehnten Jahr- 
hunderts stamme. Damals und noch q>äterhin standen öfter die- 
selben Frineipale bald Sehauspielertrappen, bald Marionettentheatern 



63) tJebcr spater übertragene Stttcke ton Corneille, Bacme, Fradon s. § 231. 

64) Anm. 13. 65) Tgl. auch Gottsched 1, 295; andere ans dem Fraa- 

steiBchen entielinte Komödien führt Gottsched 1 , 284—296 auf. 66) T|^. 
§ 19«, Anm. 25 und dazu noch Gottsched 1, 207 und Freiesleben, S. 29 f. 
67) Gottsched 1, m- 2b\ 68) Anm. IP. 69) Vgl. § 228, Anm.34. 

' 70) Heber italienische Ent^rürfe zu Stegrcilkomödien s, Anm. 6. 
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vor^S und Stücke, die sie zu. der einen Zeit mit jenen aufführten, § 229 
stellten sie zu der andern mit diesen dar. Als ^ma im weitem Ver- 
lauf des acl^tzehnten Jabrhundei-ts die Wandertruppen ihre Hand 
allmählig von den alt -überlieferten Yolksdramen abzogen, blieben 
diese zuletzt das aosBehUeaeliehe £igenthum der Marionettenspieler^'. 

§ 230. 

2. Das Ennstdrama bildete sieh so gut wie gapz nach aus- 
Iftndisehen Mustern, ^on jedem seiner beiden oben näher bezeich- 
neten Haaptzweige finden sich die ersten Ansätze bereits bd Opüz 
in den Ton ihm aus fremden Sprachen frei oder wörtlich fibersetzten 
Singspielen und Tragödien: mit den einen hnb das neuere musika- 
lische Drama bei uns gleich an, die andern bereiteten das kunst- 
raSssige Trauerspiel des siebzehnten Jahrhunderts wenigstens vor. — 
Die erste deutsehe Oper, wie man Opitzens Daphne* zu nennen 
pflegt, war nach einem italienischen Stfick bearbeitet*, yon mytbo- 



71 ) Schütze S. 57: S;H. ; "^fi: !»3 ff. 72 1 Andeutungen, an denen sichdieCre- 
ßchichte einiger der bemerkeuswerthesteu. zu denen vornehmlich die eben cfenanuten 
Puppenspiele geboren, von früherer oder späterer Zeit her verfolgen lasst, findet 
man, in Betr^ des „Fausts** bei £. Sommer in. der allg^; Encyklopädie tob 
Ench und Grober, Sect. 1, Th.42, S. 114, Note 78; B. Feind, Gedanken von der 
Opera S. ",»4: Schütze, S. «T; 62; 99; v. d. Hagen in seiner Germania 4, 2t 1 ff.; 
in ,,Dr. Job. Faust. Tuppenspiel in 4 Aufzligen. Hergestellt von K. Simrock". 
Frankfurt a. M 1^40. ^. ; in ..Das Puppenspiel von Dr. Faust, zum erstenmal 
iii seiner ursprungüclieü Gestalt wortgetreu berausgeg. mit einer histor. Einleitung 
(in der behanpftet wird, der hier gegebene Text stehe dem Ursprünglichen n&her 
als Simrocks Auffassiing) und kritischen Noten." Leipzig 1850. 8.; (im ^aperle- 
Theater Nr. 1), und „das Puppenspiel Dr. Faust" von Schade, im Weimar. Jahrb. 
5, 241 — 32S. Ein Oberst von Below hatte 1832 das Ms. des Puppenspielers 
(ieisselbrecht, der im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts Messen und Märkte 
mit einem Marionettentheater bereiste, in 24 Abziigen drucken lassen. Es igt 
dieser Text aber keineswegs das „echte alte Puppenspiel'' (Leipziger Ausgabe 
S. XV f.). Die Leipziger Ausgabe ist nach dem Ms. des MarionettenspielerB 
Bonneschky. Vgl. auch Schade a. a. 0. B.290f. — Das älteste Zeugniss fOr das 
Dasein eines deutschen Volksdrama's Faust ist vom J. 1676; vgl. Schade S. 248; 
über den Zusammenhang mit Marlowe's Faust vi^l. denselben S. 255 ff. — in Be- 
treff des „Don Juans" in den alten Uebersetzungen der molierischeu Komödien, 
bei Schütze, S. 103 und in dem Kloster von Scheible 3, 665 ff., — „des verlornen 
Sohns** bei Tieck, a. a. 0. 1, 8. XXT; Flögel S. 121 f. und Schütse, 8. 97; 85. 
Dasn TgL F^. Horn, a. a. 0. % 259 ff. 

§ 230. 1) Vgl 201, Anm. 15 ff. und Fürstenau a. a. 0. 1, 97 ff. 
2) lieber den Ursprung und die weitere Entwickelung der italienischen Oper gibt 
Ii. Schillings Encyklopädic der gesammten musikalischen Wissenschaften 5, 219 ff. ; 
657 ff. und 1, 2Gi fl. die nuthige Auskunft ; über die Geschichte und den Zustand 
der deutschen, besonders der hamburgischen in der zweiten Hälfte dieses Zeitraums, 
finden sich die meisten und besten Kachrichten beiHunold, Theatralische, galante 
und geisilicbe Gedichte, 8. 1—206 (vgl auch die von ihm herausgegebene „Ailer- 
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270 V. Von Antang des XVII bis zum zweiten Viertel des XVDI Jahrbunderts. 

§ 230 logischem und schäferlicbcm Inhalt, von einem in italienischer Schule 
gehildeten Musiker, dem Dresdner Cajielldirector H. Schütz % den 
man den Vater der deutschen Musik seiner Zeit nannte, componiert 
und bestimmt, bei einer ftirstlichen Vcrmählungsfcier aufgeführt zu 
werden. Jeder dieser Umstände deutete gleichsam zum Voraus auf 
den Gang hin, den das gesangweis darzustellende Schauspiel in 
Deutschland während dieses Zeitraums nehmen sollte. Denn in 
seiner poetischen Form sowohl, wie in der musikalischen Behand- 
lung derselben blieb es in fortwährender Abhängigkeit von italieni- 
schen Vorbildern. Wie in dem musikalischen Drama Italiens sich 
erst allmählig der Charakter der Arie, des Arioso, der Cavata etc. 
im Gegensatz zum Recitativ fixierte, und die Arie mit ihren Neben- 
arten wiederum von der einfachen Sonderung in Einzelngesang 
(Monodie) und Chor zu neuen Bildungen fortschritt, indem sie sich 
in das kunstmässig behandelte Solo, Duett, Terzett etc. zerlegte: so 
finden wir auch in den ältcrn deutschen Singspielen dieses Zeit- 
raums nur jene noch melir unentwickelte Kunstform nachgeahmt, 
während in den Stücken der spätem Zeit, wo sehr viele bloss aus 
dem Italienischen übersetzt wurden, und die Aufführungen von Opern 
in dieser Sprache selbst bei uns zunahmen, Alles nach dem Zu- 
schnitt der ausgebildeten italienischen Oper ist. Ob in der deutschen 
Daphne und in den ihr ähnlichen Stücken aus der frühem Zeit, 
wenn sie zur Aufführung kamen, Alles gesungen wurde, oder ob 
man manche Stellen, namentlich solche, die aus reihenartig ver- 
bundenen Versen von längerm Mass, Alexandrinern, gemeinen Versen 
und trochäischen Zeilen von acht Hebungen bestanden, ohne alle 
Instrumentalbegleitung sprechend vortrug, muss ich hier unent- 
schieden lassen. Eine Aeusserung Harsdörfers^ über einige Verse 
aus Opitzens Judith würde für das Letztere zu sprechen scheinen, 



neueste Art zur reinen und galanten Poesie zu gelangen", S. 394 ff.), in B. Feinds 
Gedanken von der Opera (vor den „Deutschen Gedichten", Stade 170S. 8. S.74ff.), 
in den Vorberichten vor seinen eigenen Opern (die in derselben Sammlung gedruckt 
sind), in dem Lustspiel nach St. Evremond, „die Opern" (Gottscheds deutsche 
Schaubühne 2, 106 ff), bei Schütze, a.a.O. S. 127 ff. (vgl. auch Lessings Schriften 
11, 352 ff.); in den § 227, Anm. 43 angeführten Abhandlungen von Geffken, bei 
Fürstenau a. a. 0., bei Lindner, die erste stehende [deutsche Oper. Berlin 
1855. 8. und bei Schletterer, das deutsche Singspiel von seinen ersten Anfängen 
bis auf die neueste Zeit. Augsburg 1863. 8.; vgl. noch Joach. Raff, die Stellung 
der Deutschen in der Geschichte der Musik, im Weimar. Jahrbuch 1, 171 ff. 
3) Geboren zu Köstritz 1585, gestorben zu Dresden 1672; vgl. Fürstenau a. a. O. 
1, 21 ff.; 236, und §201, 16. Er war ein Schüler G. Gabrieli's, bei dem er sich 
vier Jahre in Venedig aufhielt; vgl. Schilling a. a. 0. 6, 292 f. und K. A. Müller, 
Forschungen auf dem Gebiet der neuem Geschichte, l.Lief. Dresden und Leipzig 
1838. 8. S. 76. 4) Poetischer Trichter 1, 69 f. 
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wenn sich nnr erweisen liesse, dass die Judith, gleich der Daphne, § 
wirklieh in Mnsik gesetzt und aufgeführt worden war, als Hare- 
ddrfer sein Buch sohiieh» und dass er davon Kenntniss hatte. IMe 
sicherste und beste Auskunft wttrden freilich vollständige Partituren 
zu solchen alten Singspielen geben; ich weiss aber nicht einmal, 
ob noch eine einzige irgendwo aufbewahrt wird. — Seine Gcj;en- 
stände suchte das Gesangschauspiel sich wenigstens längere Zeit 
ausser iu der Bibel, auf die es gleichfalls schon durch Opitzens Vor- 
gang hei Bearbeitung der Judith geführt worden war, vorzugsweise 
in mythologischen Geschichten, in allegorischen Erfindungen und in 
der Schäferwelt, und Feste an Hufen und an andern Orten gaben die 
Hauptanlässe her zur Abfassung und Autl'ührung der zum Theil noch 
ziemlicli weit Uber die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts hinaus- 
reichenden reinen Singsj)iele oder singspielartigen Werke von August 
Buchner, David Schirmer , An dreas Gryphius, Siegmund 
von Birken, Jakob Schwieger und andern altern Dichtern. 
Bu ebner verfasste 1638 ein Festspiel und Ballet, Orpheus und 
Eurydicc*, zur Feier des Beilagers des Kurfürsten Johann Georg II, 
vielleicht eine Bearbeitung der gefeierten Eurydice von Einuccini"; die 
Musik dazu hatte H. Schütz gemaclit, der auch Opitzens Daphne 
componierte. Von Schirmers hierher zu rechnenden dramatischen 
Gedichten, die theils in Singspielen, theils in Balleten^ bestehen 
und den „Rautengebüschen" einverleibt sind, wurde das erste, das 
Ballet ^yParis und Helena", 1650 (ebenfalls bei Gelegenheit eines 
Beilagers am kurfürstlichen Hofe zu Dresden auf dem Eiesensaal 
vorgestellt*; Gryphius' „Majuma, Freudenspiel, auf dem Schau- 
platz gesangsweise vorgestellet", wurde im Jahre 1653 zur Feier der 
Wahl Ferdinands IV zum römischen Könige, „das verliebte Ge- 
gpensti Gesangspiel", mit dem eingelegten prosaischen ScheizspieP 
1660 am Yermählungsfest einer schlesischen Fürstin zu Glogau auf- 
geführt und in demselhen Jahr zu Breslau gedruekt; aueh „Piastus^ 
Lust- und Gesangspiel'S ist wahrscheinlich fttr ein Hoffest alH?efasst'^ 
Birk ens ^ySingspiely hetitelt Sophia"* nehst dem y^Ballet der Natur'* 
ward bei^ dnem forstlichen Bellager zu Baireuth 1662" vorge- 



5) Handschrift iu Gotha im herzoglichen Archiv; herausgegeben von iloif- 
Biaiui von FtBeralfilien hu Weimar. JahilniGh 2, 19—38. Es warde su Drwden 
am 20. Kovember U38 anfgefbhrt; fgl. W. Bochaen A. Bachnjer S. 44 f. 

6) W. Büchner a. a. 0. S. 91 ; zu erweisen sei das frcihch nicht, doch fiagO 
die Vermuthung nahe 7) Siehe S. 272 f. 8) Vgl. Gottsched 1, 20:i; 208; 
Müllers und Försters Bibüothek 13, S. XXIX; XLIV f. und (jerviuus 3', 442. 

9) Vgl. § 228, Anm. 36. 10) Wann diess aber ^^^eschehen, und ob es wirjkiich 
aaijgeführt worden ist, wissen wir nicht. 11) In Baireuth sind auch beide 
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272 V. Vun Anfang des XVII bis zum zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts. 

§ 230 stellt'*. Auch Schwiege rs „Wittekiude'' und die seinen prosaischen 
Lust- und Misch spielen angehängten musikalischen Zwischenspiele wur- 
den am Rudolstädter Hofe dargestellt Erst allmählig, als die in ihrer 
Form schon mehr ausgebildete Oper ausser an Höfen auch in ein- 
zelnen bedeutenden Städten festere Sitze gewann und selbst hier 
und da in Schulen Eingang fand, erweiterte sich mit ihrer äussern 
Bestimmung auch der Kreis ihrer Gegenstände. Aus dem frühem 
Festspiel wurde nun ein allgemeines Unterhaltungsmittel der hohem 
und gebildetem Stände, das ihnen an manchen Orten, wie nament- 
lich in Hamburg'*, sehr oft geboten ward'*, ohne dass gerade ein 
Bezug auf besondere Festlichkeiten dabei im Spiele zu sein brauchte. 
Die althergebrachten Stoffe traten zwar nicht völlig zurück, am 
wenigsten in den Hofopern, auch die geistlichen nicht. An sie^ hielt 
sich besonders Konstantin Christian Dedekind", der ausser 
dramatischen Sachen auch noch vieles Andere, Alles in dem rohesten 
und plattesten Stil geschrieben hat". Die Hamburger Opernbühne 
wurde 1678 mit dem geistlichen Singspiele eines andern gekrönten 
Poeten, Namens Richter, eröffnet, „der erschaffene, gefallene und 
aufgerichtete Mensch"*'. Ihm folgten späterhin noch verschiedene 
Stücke von alttestamentlichem Inhalt, und 1681 wurde sogar noch 
„die Geburt Christi" in Hamburg gespielt. Hieran nahmen aber 
schon viele christliche Gemüther ein Aergerniss, und ungefähr 
25 Jahre nachher ward es ,,von der vernünftigen Welt" schon all- 
gemein gemissbilligt, ,, biblische Geschichten auf das Thoatler zu 
bringen und heilige Sachen auf dem Schauplatz der höchsten und 
prächtigsten Eitelkeiten zu profanieren"'". Auch in den Nebenarten 
des musikalischen Drama's finden wir althergebrachte Stoffe. So in 
den mit Gesang und Rede verbundenen Balleten und Maskeraden, 



Stücke in demselben Jahre nach Gottscheds Angabe (vgl. Gödeke, Grundriss S. 464) 
gedruckt worden. 12) Vgl. Birkens Redebind- und Dichtkunst S. 315 flf. und 
Tittmann, a. a. 0. S. 184 f. 13) Vgl. § 22S, Anm. 55 ff. 14» Ein leichter 
als im Nöthigen Vorrath zu tibersehendes Register aller von 1678 — 1719 in Ham- 
burg gespielten Opern findet sich vor dem 2. Theil von Gottscheds Schaubühne, 
S. 73 ff. 15) Zu Hunolds Zeit konnten die Hamburger in der Regel dreimal 
während der Woche in die Oper gehen; vgl. Theatralische Gedichte S. 122. 
16) Geb. zu Reinsdorf, lebte in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts als kur- 
sächsischer Steuerkassierer und kaiserlich gekrönter Poet zu Dresden, wo er nach 
1697 starb. Vgl. über ihn auch Lappenberg in seiner Ausgabe von Laurembergs 
Scherzgedichten S. 197. 17) lieber seine „Neuen geistlichen Schauspiele, 

bequemt zur Musik", Dresden 1670. 8. (auch in die „Heilige Arbeit über Freud 
und Leid der alten und neuen Zeit" etc. Dresden 1676. 8. aufgenommen), und 
„Altes und Neues in geistlichen Singespielen vorgestellet", Dresden 1681. 8. vgl. 
Gottsched l, 228 f.; 237 und Gervinus 3^ 442 f. 18) Beschrieben von Schütze, 
S. 135. 19) B. Feind, a. a. 0. S. 82 ff. . . 
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den Serenateu, welche Arten von Lustbarkeiten, von den Franzosen 
stammend, bereits im Anfange des siebzehnten Jahrhundeits, zu 
Weekberlins Zeit, am Stuttgarter Hofe eingeführt waren*". Ihre 
ältere Gestalt beschreibt Morhof'-': darnach hatte der Dichter dabei 
nichts weiter zn thun, als dass er die Erfindung des ( i)antomimi8chen) 
Tanzspiels zu Papier brachte und „etliche kurze sinnreiche Verse^' 
für jede der auftretenden Personen dazu setzte, welche von den 
Zuschauern gelesen wurden'^ damit sie den Inhalt des Darge- 
stellten besser verstünden. Der Unterschied zwischen Ballet und 
Maskerade war ein geringer: jenes war weitläuftiger und hatte ..gar 
viele Abtheilungen und Eintritte", so dass es fast einer vollständigen 
Komödie glich : diese bestand nur aus „etlichen wenigen Aufzügen". 
Später indess wurden für die tanzenden Personen selbst Reden und 
Gesänge gedichtet und von ihnen vorgetragen. Nach Neumeister 
waren die Ballete und Maskeraden nur besondere Arten der Sere- 
nate. Dieser Name, der eigentlich so viel als Abendständcheu be- 
deute, sei nämlich mit der Zeit auf alle theatralischen Gedicht« von 
nicht zu grosser Länge angew^andt worden; doch brauche eine Se- 
Tenate nicht allemal das Theater zu betreten, sondern werde häufig 
«uch als Tafelmusik präsentiert^. Werde darin ein Ballet oder 
eine Enti'<5e bei allen Scenen getanzt, so nenne man sie ein Ballet ; 
seien die Tanzenden aber fürstliche oder andere Standespersonen, 
„welche den Habit der Becitanten mit annehmen, so heissts eine 
Maskerade'^ berühmt waren besonders Bessers Ballete^. Als 
eine eigene Art von Maskeraden, die seit etwa 1682** bis in die ersten 
Jahrzehnte des achtzehnten Jahrhunderts dn Lieblingsvergnügen 
der Yomehmen Welt waren, namentlich in Berlin, Dresden und 
Wien, und bei denen sich die regierenden Herren selbst mit ihren 
FamiUen betheiligten, mttBsen hier nooh die sogenannten Wirth- 
schaften erwfthnt werden, weil sie einigen berühmten Dichtem, 
wie tüanitz, Besser und Ednig, Anlass zur Abfassung ganzer 
Beihen kidner poetischer Reden oder Sprüche gegeben haben, die 
iheils für die in den Wirthschaften auftretenden Personen geschrieben 



20) Vgl.Jördens 5. 200; 202 f. Das erste Ballet m Dresden wh'd 1062 «rwähnt; 
vgl. Fürstenau 1, Ol ff., wo über die Ballefo am Dresdener Hofe das Nähere zu finden 
ist ; vgl. auch l , so f. 21) Unterriebt S. »i7 0 ff. 22) „Memeueste Art'" S. 3:n f. 

23) Vgl. Hujiold, Theatralische Gedichte S. 72 ff. 24) Im 2.Theil seiner 
Schriften. Ueber ein Ballet von S. v. Birken „Ballet der Natur'S wekhes bei dem 
Brandenbnrgisclien Beilager 1662 anfgeftthrt wurde, vgl. Tlttmann a. a.O. 8. 184; 
es sollte mit dem Singspiel Sophia (vgl. Anm. 11. 12) in den „deutschen Lorbcer- 
iräldern" erscheinen, deren Herausgabe Birken nicht mehr erlebte. 25) Nach 
Fürstenau a a. 0. 1, 89 wird die erste Würthschaft am Dresdener Hofe schon 
1G2S erwähnt. 

Kobersteia, Grundrüis. 5. Aufl. O. 18 
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274 y. Von Anfang des XVII bis zum zweiten Yi«rtel des XVm Jahrhiinderti. 

§ 230 worden, tbeils auf die von ihnen dargestellten Charaktere sich hloM 
bezogen, und hiswMlen yoU der ärgsten und unverhAllteBten Zwd- 
deatigkeiten sind**. Was von den Balleten^ Maskeraden und Sore- 
naten, gilt auch von den Stoffen der Pastorellen Oratorien und 
den grossem, ganz dramatisch behandelten Oantaten, die sieh aueh 
alle noch immer zumeist an höfische, kirchliche und bQrgerliehe 
Feste anlehnten. Allein die Keigimg der Dichter, vorzüglich der 
Hamburger, entscbieil sich doch immer mehr für rein historische 
Gegenstände oder diesen verwandte Sagenstoffe ^* , und wo es allein 
oder hauptsächlicli auf komische Darstellungen angelegt war, 
schu])ften sie auch schon hin und wieder den Inhalt zu ihren Er- 
findungen aus der sie zunächst umgebenden Wirklichkeit und aus 
Lebensverhältnissen, die ilnem Publicum nicht minder vertraut waren 
als ihnen selbst. Daraus giengen freilich Stücke hervor, die theils 
schon in ihren Gegenständen selbst, theils iu Folge der Art ihrer 



26) Zu finden sind derglelehen 'Wirtfaschaftssprache in den Werken von 
GaniÜE (Ausgabe von 1734) S. 34t ff., von Besser 2, 759 ff. (mit einigen Ver- 
änderungen iu des Herrn v. Hofmannswaldau etc. Gedichten 3, 115 ff.), und 
von König, Gedichte, S. fi. (das Hergh"od, auf welches S. 501 angespielt 
wird, steht S. 344 f.». Vchcr die Wirthsehaften s>rll»st vgl. Flögel, Geschichte des 
Groteskekomischen S. 241 Ö., Varnhagens biographische DeukmiUer 4, 226 f.; 
334 f., Morgenblatt 1841, Nr. 4S nnd Pruts a. a. 0. 8. 191 ff. 27) Zu Ken- 
moaters Zeit verstand man, wie es scheint, unter Fastordlen bloss soldie Sch&fer- 
q^iele, die ganz gesungen wurden nnd sich in der Form von einer Hauptoper und 
einer Serenate nur dadurch unterschieden, „dass sie kleiner als jene, und grösser 
als diese waren" (vgl. „Allerneueste Arf' S. 317 fl'.i. Frülicr wurde das Wort iu 
einem weitem Siune getasst und auch Stücken wie J. Chr. Ilallnianns „Urania" 
(l(i67) und „Adonis und RodbeOa'* (1673) beigelegt, die keineswegs darauf ein- 
gerichtet waren, durchweg componiert zu werden. Denn bis auf die „musikalische 
Vorbereitung" und die „musikalische Application" zu Anfang und zu Ende des 
zweiten Stücks, die Pieicn, die den einzelnen Acten iu beiden angehängt sind, und 
verschiedene in die Ilaupthandlung eingelegte lyrisclie Stellen sind diese PastoreUe 
iu Alexandrinern abgefasst, die gesprochen werden sollten, und bilden mit ihren 
Balleten und „stillen Yorstellangen" der Form nach eine Art von Mittelding 
zwischen derKunsttragOdie und der Oper. Selbst Schftferstacke, die zum grössten 
Theil in Prosa geschrieben und nur mit Arien und andern Stellen inVerseu unter- 
mischt waren, führten vor Ausgang des 17. Jahrhunderts bisweilen den Namen 
Pastorell: ein Beispiel aus dem Jahre lH>>f; fülirt Gottsched 1, 250 an. 
28) ,,Vor diesem beliebten viele Fabeln von heidnischen Göttern; und solcher 
habe einige auf dem weisseuf eisischen Theatro, wie auch hier (in Hamburg) und 
inderwttrts sehen auffahren, die nicht uneben , sondern theils recht schön waren. 
Allein — ich halte es lieber mit wahrhaften als erdichteten Begebenheiten. — 
Unter allen Historien nun behaui)ten die römischen beinahe den schönsten Preis, 
weil diese am bekanntesten und oft am vortreflfliehsten" (Ilunold. Theatralische 
Gedichte S. Ti'« f ). „In Hamburg ist man ganz degontirt für die heidnischen 
Götterfabeln, und wüsste ich kein einziges üxempei vou dieser Sorte (in Uporn 
oder Vorspielen), welches recht rettssieret** (B. Feind, a. a. 0. S. 85). 
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Bebandlung die äussersten Grenzen des Platten oder -des Widern § 230 
wärtigren, Rohen und Unsaubem erreichten*. — Jene Bestimmung, 
"welche die deutsche Oper in den ersten Zeiten ihres Bestehens fast 
ausschliesslich hatte , brachte es mit sich , dass sie so prächtig, wie 
nur immer möglich, ausgestattet wurde; auf Prunk und Sinnenreiz 
blieb es hei ihr auch in der Folge fortwährend und vor allem 
Andern abgesehen. Je mehr sie das Lieblingsschaupiel der Vor- 
nehmen und Reichen ward'", mit einem um so grössern Aufwände 
Ton äussern Mitteln spielte man sie an Höfen und in Städten. Man 
hielt dafür, die Poesie, die Musik, die Mahlerei, die Architektur, 
lind wir dürfen hinzufügen, die Tanzkunst und die Mechanik mUssten 
gleichmässig zusammenwirken und sich gegenseitig unterstützen, wenn 
eine Oper in aller Vollständigkeit auf die Bühne kommen sollte"". 
Der Tanz war schon in den ältern Singspielen ein so wesentlicher 
Bestandtheil, dass Birken Opitzens Daphne ein „Ballet oder Tanz- 
spieP' nennen konnte^'. Dass um die Mitte des siebzehnten Jahr- 
hunderts hier und da auch schon die Bühne in der Art eingerichtet 
war, dass mancherlei Maschinenwerk ober- und unterhalb derselben 
oder auf den Seiten angebracht und zu verschiedenen Theaterelfccten 
benutzt werden konnte, ergibt sich aus vielen Andeutungen in 
Stücken dieser Zeit, von denen wir wissen, dass sie wirklicli zur 
Aufführung gekommen sind. In Birkens Margenis z. B. „entdecket 
sich'^ auf die Beschwörungsworte' einer Zauberin „nach und nach 
ein Thurm , gleich als wenn er aus der Erde aufstiege", und ver- 
schwindet dann nieder. Bei Gryphius zeigen sich Götter und alle- 



29) Hau sehe nur § 220, 16, wovon die dort erwfthnte Amst&dter Schnloperette 

handelt, und lese, was Schütze S. 153 ff. von den su Hamburg mit grossem Beifall 
vorgestellten Oj>cni des .T. Ph. Priitorius meldet. 30) Wie entschieden aucli 

die Theorie imAnlanL; des IS. Jahrhunderts das nuisilvalische 8chausi>icl odw die 
Oper, deren Geschichte man schon mii dem Holieuliede anheben liess (vgl. Ge- 
dichte Phflanders v. d. Linde 4, 3, Anm. d), Aber aDe andern poetischen Gattungen 
setzte, erhellt n. a. ans Nenmeisters AensBerung (a a. 0. 8. 304): „Ehie Opera 
oder ein Singspiel ist gewiss das Lralanteste Stück der Poesie, so man heut zu 
Tage zu ästimieren pflegt". Ilunold konnte sich so wenig eine auf theatralische 
Vorstellung berechnete Poesie ohne Musik denken, dass er geradezu sagt (a a. 0. 
S. 54), keine Poesie dürfe auf das Theater kommen, die nicht in Musik gesetzt 
werden könne; und wenn B. Feind (S. 74) eine Oper auch für ein uunatOiliches 
Bing and ehie prächtige Gaukelei erklärte, so meinte er doch nichts desto weniger, 
dass ia einem solchen Werk , sobald es nur poetisch und musikahsch gut ausge- 
führt wäre und dabei gut in Scene gesetzt wtirde, „die Poesie mit der Musik, 
sowohl Sing- als Spieikunst, in der höchsten Fiirtreflflichkeit pflepo angetroffen 
zu werden." 3 1) Vgl. B.Feind, S. 94. 32) Kedebind- und Dichtkunst S. 315. 

33) Vgl. die Ueberschrift des letzten Auftrittä der Daphne und den öchiuss der 
Mignma und des Fiastns von Gryphius. 
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§ 230 gorische Wesen in Wolken und in Luftwagen, Geister erscheinen 
l)lötzlich und verschwinden eben so, Personen werden in Blumen 
und einen Adler verwandelt etc. Wie weit einzelne lirüssere liühnen 
' in ihrer äussern Einrichtung bereits um 1650 vorgerückt waren**, 
kann man aus der Beschreibung ersehen, die Harndörfer in seinen 
Gesprächspielen von der Mainzer gibt'% und welche Wunder um 
dieselbe Zeit überhauj)t durch Maschinen bewerkstelligt werden 
konnten, zeigt der Inhalt von Birkens Friedensschauspiel, das zu 
Nürnberg in nicht geschlossenem Baume auf dem Schiessplatz auf- 
geführt ward, und die ausführliche Besclireibung davou**. Für 
Decorationen, für Gewänder, für Maschinerien aller Art wurden 
an einzelnen Orten iJranz ausserordentlich hohe Summen veraus- 
gabt: eine einzige Decoration, der Temi)el Salomons, soll" 
dem Stifter der Hamburger Oper gegen 15000 Thaler gekostet 
haben Die Dichter hatten vor allen Dingen dafür zu sorgen, 
dass ihre Ertindungen zum ICntfalten dieses Schaugepränges in Auf- 
zügen, Verwandlungen der Bühne und Personen, Wolkenfahrten, 
llluminationenj sogenannten Glorien etc. recht viel' Gelegenheit dar- 
boten. „In einer Hauptopera, sagt Neumeister soll das Theatrum 
zum längsten in einer halben Stunde, eine neue Veränderung haben, 
damit die Zusehauer immer mit etwas Anderm mögen divertieret 
werden , womach sieh denn der Poet in der Elaboration einriehten 
muss^'. Wie zu der Zeit, da die Oper in Hamburg, Braunscbweig 
und anderw&rts blühte, dieser Vorschrift Genüge geleistet wurde, 
und was su dem finde Alles auf die Bühne gelangte, kann man 
am besten aus den uns erhaltenen Operntexten selbst ersehen Hier 
nur ein Paar Beispiele. Auf dem Hamburger Theater war bei Schotts 
Lebzeiten^' das Wasser so gut naebgemaeht, dass in Heinrich dem 
Ldwen (1696) „ein Seesturm fast surprenant herauskam"** und in 
dem ersten Tbeil von König Heinrich dem Vogler, der 1718 in 
. Braunscbweig aufgeführt ward, kam „eine von sieb selbst fortgebende 
Maebine^' auf den Sebauplatz, „welche den Betig Pamassus prSsen- 
• tierte, auf welcher eine Bande Hautbois sassen, worauf oben das braun- 



34) Ueber die Bühncneinrichtungpn schon vor der Mitte des 17. Jahrhunderts 
vgl. § 227. 42. 35) Vgl. Tittmann. a. a. O. S. l-^O ff. 36) Tittmann. 8 isi. ff. 
und Gervinus 3 •, 4 1 ö ff.; vgl. auch was aus SchlagersWieuer bkif zeu über dieVorstellung 
einer latdnischen KomOdie der Wiener Jeaniteii im Jahre 1669 bei Prats S. 144 iL 
nütgethaUt ist 37) Kach B. Febids Beriebt S. 1 1 1. 38) Vgl SchUtee, 8. 1 66 f. 

39) A. a. 0. S. 4i»»i 40) Sodann aus den Abhandhingen HuAolds und 
Feinds, so wie aus Wielands Aufsatz ,,nhQr einige altere deutsche Singspiele" etc. 
<kl. Ausgabe von 1824 tf. 4ti, S. 55), aus Schütze, S. 14f> f.: 165 f. und aus Ger- 
vinus 3S 415 f.; 448. 41) Er starb 17U2, und seitdem begann der Verfall 
der faambargischen Oper. 42) B. Feind, S. 110. 
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(scbweigielie Pferd geflügelt anstatt des Pegasus zu sehen" war, dann § 23a 
aber anch ,;diirch die Luft eine fesni^parente Maebine, welche einen 
• schönen Lustgarten mit Alleen, Fontainen, Parterren und Oebftuden vor- 
stellte''. Damit es auch etwas zu lachen gäbe, muaste der Dichter bedacht 
sein, dass der Lustigmaeher seinen Anthdl an der Handlung erhielt e 
l^acbHunold^ „wird auch eine lustige Person in Opern erfordert, woran 
Vieleeinen solchen Karren gefressen, dass, wenn diese nicht darinnen^ 
so gehen sie nicht hinein, die andern Sachen mögen so schön sein, 
als sie wollen. Also ist es hier in Hamburg ein nothwendiges 
Stück'' etc. B. Feind hielt es zwar^^ für ,,die grosseste bassesse eines 
mauvais goüt'' und für das Zeichen „eines schlechten esprit des Au- 
ditorii", dass man in Hamburg ohne Harlekin keine Oper gäbe; 
gleichwohl musste auch er sich dem „ausdrücklichen Verlangen'^ 
ftigen und in seinen Opern einen Mimus oder eine lustige Person 
anbringen. Die Componisten ^ hatten es so einzurichten, dass 
die Sänger alle Künste und Fertigkeiten ihrer Stimme zeigen konnten. 
Daher, und weil auch die Dichter, die sich damit abgaben, Uber- 
haupt nicht viel taugten, fielen die allermeisten Opern von Seiten 
ihres poetischen Gehalts so äusserst erbärmlich" aus, und manche 
der vorzugsweise komischen müssen von einer solchen Gemeinheit 
und Rohheit in Stoflf, Form und Aufführung gewesen sein"*, dass 
sie sich gewiss wenig oder gar nicht über die Volksschauspiele er- 
hoben, an denen sich der niedrigste Pöbel in kleinen Budentheatern 
ergötzte. Das meiste Geschick und die meiste Haltung zeigten in 
Anfertigung von Operntexten unter den jüugern Dichtern noch 



43) Komische und lächerliche Bestaudtheile sind schon in ältem, im Ganzen ernst- 
haft gehaltenen Singspielen zu finden ; vgl. bei Grypbius im Piastiis S. 635; 642 f., im 
verliebten Gespenst das Zwischenspiel, und Schwiot^ors Wittokinde. 44) A. a. (3. 
S. 1 Iii 45 ) A. a. 0. S. 103 f. 46) Ucbenlie Hamburger, unter denen Reinliard 
Keyser zu seiner Zeit der fruchtbarste und beliebteste war, und G. fr. liundel 
später, nachdem er Bich von der Oper zum Oratorium gewandt, am 'berflhmteaten 
geworden ist, Tg^ Sehtitze, 8. 161 ff. und 0. SehiOings Enej^opftdie 5, 244 f. 

47) Wer sich eine Vorstellung von dem gewöhnlichen Opernstil dieser Zeit 
machen will und keine alten Texte zur Hand hat, dem empfehle ich, Wielands 
oben angezogeneu Aufsatz und S. ns itiO bei Schütze zu lesen. B. P'eind war 
verständig genug, den ganzen scheinbaren Keichthum seiner Zeit an Opern nur 
für eine poetfsehe Armntii zu eiUftren (Vorberidit zum Suemo S. 334); aber viel 
bessere als seine TorgAoger bat auch er nkbtgemaebt. 48) TTeber komische 
Stücke dieses Schlages vgl. was Anm. 29 angefahrt ist. Grobe Unanständigkeiten 
kamen übrigens auch in andern Opern oft genug vor: Hunohl (Vorrede zu der 
allerneuesten Art c, (i) getraute sich zu behaupten, dass, wo nicht in allen, doch 
in den allermeisten, die iu Hamburg gegeben worden, etwas wider Wohlstand,. 
Ehrbarkeit und chiistliche Sittenlehre mit untergeschlicheu sei; vgl. auch Thea- 
tralische Gedichte, S. 120 f. 
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0 H. Postel"* uiul J. V. von KMniü:"". Die i^^epriescnste Opor von 
jenem war die im Ganzen nach des Kuri)»idcs Ii)lii^enia in Auiis 
gearbeitete wunderbar errettete Ii)bigenia" (1640)^'; ihm rühmt 
B. Feind'- nach, es habe Niemand besf^er verstanden den Vers 
musikbcqiiem zu ])ehandeln, namentlich im Recitativ; in allen seinen 
Opern tinde sich auch nicht ein eiuzig:er Alexandriner. Königs Opera 
wurden in Hamburg, Braunschweig, Leij)zig und Dresden ^respielt^^ 
Unter den übrigen, deren Namen uns Überliefert worden, gehören 
zu den bekanntesten Lucas von Bostel", F. Chr. Bressand^', 
der viel im Dienste des Hofes zu Braunschweiir- Wolfenbüttel schrieb, 
P. Thiemich der besonders das Hoftheater zu Weissenfeis mit 
neuen Opern, die auch vielfach in Leipzig gegeben wurden, vereab^', 
Chr. Fr. Huuold^« und Barthold Feind«». 

§ 231. 

Auf die innere und äussere Gestaltung des kunstmässigen 
TrauerspieU übte von den beiden traschen Dichtern des Alter- 
tlittmB, an die sich Opitz als Uebersetzer gewagt hatte , nur Senera 
einen entschiedenen Kinfluss aus» und auch dieser weniger unmittel- 
bar als mittelbar durch die neuern Ausländer, die mit der Nach- 
ahmung seiner StUcke die tragische Kunst des classisoben Alter« 
thums wieder hergestellt zu haben rermeintcn. Diess waren die 
Franzosen I die in der BegrOndung des regelmftssigen Drama's dem 



40) Virl. -JoT. Amn. 2'.>. 50) Vtjl. -Jio, Anm. 2:^. 51) Sie ist 

mit einigen I•in^fen Acndei ungeu in den <?ib(en Tlieil von Weichniaiins Poesie 
der Nicdersachseu autgeuomraeu. 52) A. a. 0. S. 99. 53) Jördeus hat 
sie 3, 58 keineBwegs ToUatftndig verzdchnet; et fehlen z. B. die beiden Theile 
Yon „Heinrich dem Vogler** <nt8iuid 172t), ,,die getreaeAleeste" (1719, grdssten- 
theüs nach einem französischen Stück : vgl Wicland, a.a.O. S. 154 fif.) und „Cad- 
mift" (1120), die ersten in Wolfenbüttel, die letzte in Braunscliweig gedruckt. 
54) Vgl. § Anm. 3 und Schütze, S. l.=)0 f. 55) Nach Gottscheds N. Büchf-r- 
saul 4, Ittb aus Durlach, er starb als braunschweigischer Kammerschreiber Hi99. 
NachGödeke, Gmadriss S. 493, „wie es scheliit ein Pseadonymus (Brandes)." 

56) Aus Grosseohain in Sachsen, College an der Thomasschule sn Leipzig. 

57) Vgl. Neumeister, Specimen S. 105 und über die nach dem Italienischen be- 
arbeitete „Alccste" (H)9:V) Wieland, a. a. O S. 41 ff. 5S) ..Salomen" (1703) 
und „Nebnkaduezar'' (1704): der letztere in den Theatralischen Gedi( Ilten. 

59) Geb. lOTS zu Hamburg, wo er auch aufanglich als Licentiat der Reclite lebte. 
£r bereiste Italien und Frankreich und trat später in schwedische Dienste. 
Schon in Hamburg hatte er sich durch satirische Äusfölle in verdriessUcheHtodel 
▼erwickelt, in deren Folge einige seiner Schriften von Henkershand Terbrannt 
wurden. Als er nachher auch gegen die dänische Regierung schrieb, ward er 
während eines Besuchs in Schleswig 1717 verhaftet und nach Rendsburg ins Ge- 
fangniss gcliracht, worin er 1721 gestorben sein soll. Wo seine Opern zu finden 
sind, ist Aum. 2 angegeben. 
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Corneille vorangiengeu ' , und die Niederländer, die ihnen auf dem § 
eingeschlagenen Wege zunächst folgten. In den Werken der Einen 
und der Andern haben wir die eigentlichen Vorbilder der deutschen 
Kunsttragödien zu suchen, und wiederum in den niederländischen 
die näher, in den französischen die ferner stehenden. Als ihren 
grössten Tragiker bewunderten die Niederländer Joost van den 
Vondel*: ihn nahm sich A. Gryphius^ zum Muster in den Tr'auer- 
Bpielen, mit denen er seit Mitte des siebzehnten Jahrhunderts her- 
vortrat*, und deren erstes der im Jahre 1646 vollendete „Leo Ar- 
meniiis'' war*. Auf den Leo folgten zunächst die beiden Trauer- 
spiele „Cotharina von Georgien, oder bewährte Beständigkeit'^ 
„Cardenio and Gelinde, oder ung;lücklicb Verliebte'', von denen er 
das erste, schon früher begonnene, im Jahre 1647 während seines ^ 
Aufenthalts in Stettin wahrscheinlich vollendete, das andere ganz 
diebtete. Denn dass er „Cardenio und Gelinde'' auch schon eher 
angefangen und in Stettin bloss zum Abschluss gebracht habe, ist 
nach dem, was er uns selbst Uber die Entstehung dieses Werks in' 
der Vorrede dazu berichtet, nicht anzunehmen. Seine vierte Tra- 
gödie, „Ermordete Majestät, oder Carolus Stuardus'*, verfasste er in 
wenigen Tagen, gleich nachdem ihm die Kunde von der Hinrichtung 
des englischen Königs zugekommen war, und liess sie auch schon 
in dieser ersten Gestalt drucken; später jedoch, nach Wiederein- 
setzung der Stuarts, nahm er eine Umarbeitung damit vor, die 1663 
im Druck erschien. Wir kenneii nur diesen jttngern Text; die Ah- 
drftcke des ftltem scheinen alle versehwunden zu sein*. Das letzte 
seiner Traumpiele, „Grossmttthiger Rechtsgelehrter, oder sterbender 
A. P. Papinianus*', erschien 1659. Unter diesen fünf Sttlcken ist 
in neuester Zeit die» dritte am meisten gekannt \ Es beruht auf 



231 



|23L 1) Dererstevouihneiiwar£tieime Jodelle (geb. 1532, gest. 1573), dermit 
Ronsard zu den Dichtern des soironamiten Siebengestirns i,'elir»rte : sein ältestes 
Trauerspiel, Cleopatre, wurde Itercits 1552 aufj;cfülu*t. Ucbcr ihn und seine Nach- 
folger bis aul' Corneille, der die von seinen Vorgäugeru Überkommene Form der 
Tragödie nur verfeinerte und deu Chor daraus entfernte, den jene den Altea 
nachgebildet batten, vgl. Boaterwek 5, 198 ff.; 266 ff. 2) Geb. 1587, gest. 
1679; über ihn vgl. Aug. Hägen in Prutzens deutschem Museum I^ht, Kr. 40,, 
S. 417 ff., wo auch über die äussere Einrichtung des holländischen Theaters zu 
Vondols Zeit gehandelt ist. 3) Ueber ihn und seine Trauerspiele vgl. Klopp, 
Andreas Grypluus als Dramatiker. Osnabrück l^-äl. Ueber das Drama in 
Schlesien vor Gryphius vgl. Palm iu der Zeitschrift für Geschichte und AHer- 
thum Schlesiens, 8. Band, 1. Heft 4) Welche Form seine, wie es 

scheint, untergegangene Jugendarbeit, „der Kindesmdrder Herodes", hatte, und 
welchem Vorbilde er bei dessen Abfassung gefolgt war, wiss^ vir nicht. 
5) Er erschien zuerst in der zum Theil unechten Frankfurter Ausgabe vom Jahre 
UJSO; 8. § 201, Anm. 4. 6) Neu herausgegeben iu Tittmanns dramatischen 

Dichtungen von A. Gryphius, Leipzig 1870. 8. S. 1—76. 7) Thells in Folge 







280 Y. Von Anfang des X\U \m z\m zweiten Viertel des XVill Jahrhonderts. 

§ 231 einer novellenartigen Geschichte, die dem Dichter in Italien als 
eine wahrhafte Begebenheit erzählt war. Gryphius selbst stellte ea 
tieter als seine äbrigen Trauerspiele, weil die eingeführten Personen 
fast zu niedrig f(lr eine Tragödie wären | und die Art zu reden 
gleichfalls nicht viel Uber die gemeine hinausgienge, „ohne dass hin 
und wieder etliche hitzige und stechende Worte mit unterliefen.^' 
Ausser diesen ihm eigoi zugehörenden Trauerspielen und in die 
Ausgabe seiner Werke von 1698 noch zwei von ihm übersetzte auf- 
genommen, „Beständige Mutter, oder die heilige Felicitas", aus dem 
Lateinischen des französisclien Jesuiten Nicolas Causinus, und „die 
sieben Brttder, oder die Gibeoniter'^i aus dem Niederländischen des 
Joost y. d. VondeP. Unter sdnen Papieren fanden sieh nach 
seinem Tode „Heinrich der Fromme, oder Sehlacht der Christen 
' und Tartam Tor Liegnits''*, bis auf die Reien und Anmerkungen 
ganz fertig, eine ihm eigne Bearbeitung „der Gibeoniter'', an denen 
nur noeh der fünfte Act fehlte, und ein angefangener „Ibrahim 
Bassa"*^ Lohenstein, Job. Chr. Hallmann" und August 
Adolph Yon Haugwitz" folgten und behielten in allen wesent- 
lichen Stacken die Form bei, die ihnen Oryphius überliefert hatte. 
Lohensteins erstes und gewissermassen auch bestes Trauerspiel'^ 
„Ibrahim Bassa'', um das Jahr 1650 nach dem von Zesen flber- 
setzten Roman der Scudery'' gedichtet, wurde vom Dichter zwar 
nicht in die Sammlung seiner „Trauer- und Lustgedichte'' auf- 
genommen, allein einzeln schon Mher und zwar noch bei Lebzeiten 
von A. Gryphius herausgegeben". Von seinen fibrigcn Tragödien 

des Wiederabdmcks im 2. Bande von Tiecks deutschem Theater, theils weil seia 
Stoff wieder zu Schauspielen von L. A. v. Arnim („Halle und Jerusalem", Heidel- 
bcrir 1^11. und K. Immermanu („Cardcnio und Ctlinde", Berlin 1S2(;. 12.> 
benutzt worden ist. 8) Die letztern nicht von A. Gryphius .selbst, sijudtrn 
erat von seinem Sohne dem Druck übergeben. Ueber das VcrhaltuLss der Ucber- 
setsung zum Original ygL Hagen a. a. 0. S. 425 ff. 9) Vgl. den Sehlnss der 
Anmerknxigen BomPapiDiaiiiia. 10) Gedruckt ist mchtB davon. 11) Soll 
um das Jahr 1650 in Breslau geboren sein und in Jena (nach Gödeke, Gmndrisa 
S. 4SS, von IGCkJ— 66) studiert haben; als gewiss ertribt sich aus den ruterschriftea 
unter den einzelnen Widuiunijen seiner poetisclien Werke und aus dem Gesammt- 
titcl vor denselben, dass er sich in Üreslau schon 1607 aufhielt und 10b4 Candi- 
datua Qtr. iniiB waä Praettcua beim kaiserliehen Oheramte daselbst war. Nach. 
Hoffinann, Spenden 1, 89, starb er an Wien 17 16 „in der Snssersten DUrftigkeitr 
nachdem er zuvor zur katholischen Kirche übexgetretm war, in der Boffiiung» 
sich den Weg zu bedeutenden Ehrenstellen zu bahnen", nach Gödeke, a. a. 0» 
„1704 zu Breslau in höchster Armut.'* 12) Ein Laositzer, von dessen Lebens- 
umständen ich nichts Näheres anzugeben vermag. 13) Ueber seine sechs 
Trauerspiele vgl. Passows zu § 205, 12, erwähntes Programm S. 5 S. 14) 
Vl^ f Sil* 35. 15) Nach ekem £xemp]ar dieser bald selten gewordenen 
Aasgabe ist es dann in den nach des Dichters Tode veranstalteten neuen Auf- 
lagen jener Sanunlung mit abgedruckt, keineswegs aber so sp&t, wie einaelne 
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ersebien die „OleopaW 1661**, -dann die ,,Agrippina'' und die § 231 
„Epiebaris'*", worauf nocli die „Sophonisbe'*", und, der „Ibrahim 
Sultan'^** folgten. Naeb einer ziemliob alten Kaebricbt sollen die 
Agrippina und die Epicbaris auch Jagendwerke Lobensteins und 
nicht später als der Ibrahim Bassa gedichtet sein***. Unter Hall- 
manns Schauspielen, welche aus sieben von ihm selbst verfassten 
und zwei aus dem Italienischen übersetzten bestehen , sind, was 
seine eigenen Sachen betrifft, eigentliche Trauerspiele in der Art 
der von Grvphius und Lohcustein \erüissten nur „die beleidigte 
Liebe, oder die grossmüthige Mariarnne'' (1670), „die himm- 
lische Liebe, oder die beständige Märterin Sophia'^ il671) und 
„die göttliche Rache, oder der verführte Theodoricus Veronensis" 
(1684). In allen dreien sind ausser den Kcien auch andre 
Gesänge angebracht; mehr noch ist diess geschehen in ,,der 
denkwürdigen Vaterliebe, oder dem vor Liebe sterbenden An- 
tiochus und der vom Tode errettenden Stratonica'*, einem Trauer- 
Freudenspiel (1684), und ganz opernartig ist die auch als „musi- 
kalisches Trauerspiel^' bezeichnete „sterbende Unschuld, oder die 
durchlauchtigste Catharina, Königin von Engelland" (1684)"^ Von 
den übersetzten Stücken ist „die Schaubühne des Glückes, oder die 
untiberwindliche Adelheide" ein mit seinen eigenen Erfindungen 
vermehrtes Freudenspiel in Versen (16S4i. ,,die listige Rache, oder 
der tapfere HeracUus" ein in Prosa wiedergegebenes „Scbauspiel^^ 



Literatoron bcliauptct haben, zum ersten Male dorn Druck übergeben worden 
die Vorreden Lolicnbteius und des Verlegers vor dem Breslauer Abdruck dieses 
Stücln TOB 1709, wovon der Text im 2. Bande von Hecks dentacbem Thefttor 
wiederholt ist). 16) Breslau fol. 17) Jede einzeln Breslau 1665. 8* 
18) Breslau 1666 (?) und 1680. S. 19) Leipzig und Breslau 1673. fol. 
20) Ich theile indcss den von ¥i\ Horn, Poesie und Beredsamkeit 2, 50, gegen 
die Glaubwürdigkeit dieser Ueberlicferung erhobenen Zweifel um so eher, als in 
den Zuschriften, die sich vor beiden Stücken befinden, auch nicht die geringste 
Andeutung vorkommt, die uns berechtigen könnte, ihre Abfassung weit über das 
Jahr 1665 znrückznsdiieben, und vas noch mehr ist, H. C. t. Lohenstein in dem 
„kurz entworfenen Lebenslauf " seines Bruders diese Trauerspiele unter demjenigen 
Sachen mit nennt, die der Verstorbene in den ihm von seinen Amtsgeschäften 
übrig gelassenen Stunden gefertigt habe. Nach Passow a. a, 0. S. i> ist die 
„Kpicharis" jedenfalls nach lb57 gedichtet. 21) Sie wiu'den nebst einer in 

sogeuanuteu elegischen Alexandrinern gedichteten und mit historischeu Anmerkungen 
begleiteten „Beschreibung aUer obristen Herzoge über das ganze Land Schlesien** 
als ,,Tratter-, Freuden- und Schi&ferspiele etc.** zusammen in 8. gedruckt, Breshui 
O. J, gewiss nicht vor lf»84 und höchst wahrscheinlich auch nicht später; die 
gangbare Angabe des Jahres \{u:] ist, auf das ganze Buch bezogen, irrthümlich 
und hat nur Gültigkeit für die Zeit, in welcher das ilie Sammlung erolfuende Stück 
zuerst erschien. 22) Ueber die beiden Pastorelle in dieser Sammlung vgl. 

§ 230, Anm. 27. 
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§ 231 mit eiugelegteu Liedern^. Von Haugwitz besitzen wir ein Trauer- 
spiel „Schuldige Unschuld, oder Maria Stiiai\hi, Königin von Schott- 
land", in Prosa, vom Jahre Itibo-', und ein Misclhspiel, ..Obsiegende 
Tugend, oder der bethorte, doch wieder bekehrte Solimaii", in Ver- 
sen, v(ini Jahre lGSi'\ So steif und schwerfällig die Form der 
Grvphius'ficheu Dramen war und so wenig «ie eine freie un<l lebens- 
volle Bewegung des Drama's begünstigte, so hatte sie Gryphiua 
doch noch eher mit einem gewissen Kunstgeschick zu handhaben 
und zugleich mit einem etwas edlern Gehalt zu erfüllen verstanden 
als diese Jüngern Dichter, die ihn überhaupt in keinem seiner \'<>r- 
zUge erreichten, in allen Fehlern dagegen, in die er bei der Be- 
handlung sowohl des Stofllichen , wie des Formellen seiner Erfin- 
dungen verfallen, weit hinter sich zurUekliessen*''. — Schon durch 
die Trauerspiele dieser vier Dichter, von denen die des Grvphins, 
wie wir mit Bestimmtheit wissen, nicht nur bei seinen i^ebzoiten auf 
die Buhne kamen, sondern noch um das Jahr 1700 bisweilen von 
eigentlichen Schauspielern dargestellt wurden andere wenigstens 



23) Dieser Heraclius und der von Zit-j^kr zu Knde der asiatischen Banise 
(s. § 212, 9) sind Ucbersctzungen dossolbeu Ori^^inals , wotVrn Ziogler wirk- 
lich aus dem Italicnischen selbst übertragen und nit ht bloss Hailnianns Prosa iu 
Verse umgeschrieben hat, was mir wegeu der wörtlichen Uebereinstimmuug der 
lyrischen Stellen in beiden Texten mehr für sich als gegen sich zu haben scheint. 

24) 'ygL S 226, Anin. 7. 25) Beide Stacke, im Prodromus Poeticos, Dresden 
h)84. 8. gedmclrt, habe ich noch nicht gelesen. Ich habe mich in IJetreflf ihrer 
allein an das Ürtholl von Gervinus halten müssen; vgl. Xeumcister, Specimen 
S. 46 f. 2ro Uebrr den Charakter der Trauerspiele von Gryphius und Lohen- 
stein im Allgemeinen vgl, § 204, S. 134 f. und § 205, S. 141 f. VortreÜliche Be- 
urtheihingen derselben, die ins Einzelne eingehen und besonders auch die grossen 
Schwächen in dem innem Ban einiger dieser Stacke, den Mangel an einheltsvoller 
Geschlossenheit und an einem statigen Fortschreiten der Handlung, aufdecken, 
findet man in der Vorrede zum 2. Bande von Tiecks deutschem Theater und bei 
Gervinus 3*, 421 — 427; 434— 43S (der auch S. 439 f. über Hallmaun luul Ilaug- 
witz nachzulesen ist). Zu dem, was ich § IDS, S. 105 über die metrisclie Form 
und § 22t), S. 240 f. Uber die stillen Vorstellungen und die Reicn in der Kuust- 
tragOdie bemerkt habe, füge ich hier aber deren Einrichtung noch Folgendea 
hinzu. Von den drei berüclitigten lünhtiten wird die der Zeit schon so genau, 
wie in der Jüngern französischen Tragödie beobachtet (die Oper kehrte sich daran 
eben so wenig, wie das Volksscliausjnel ; vgl. B. Feind, a. a 0. S. SB fl'); der 
Ort wechselt überall, oft inmitten der Acte, deren immer fünf siml; die Einheit 
der Handlung ist, wo diese nicht ganz auseinander geht, wie z. B. im rapinianos 
von Gryphius, miehr nur eine äusserliche als eine innsräche. Der Lnatigmacher 
ist niemals in diese Stocke eingefOhrt, und nicht minder fcÄilen darin alle komi- 
schen Zwischenspiele. 27) Dass seine Tragödien, namentlich der Leo, die 
Catliarina und die von ihm bearbeitete Felicitas, auf die öffentliche Schaubuhne 
zu Breslau kamen, bezeugt er selbst in der lateinischen Zuschrift vor dem Papi- 
nianus, S. 307; vgl. das Vorwort zum Peter Squenz, Lohensteins Vorrede zum 



Digitized by Googl 



Dramatische Dichtung. Kuofitdrama. 283 « 

•I 

bald nach ihrer Abfassung hier und da gespielt sein müssen wurden § 231 J 
die Verftaderungen eingeleitet, welehe zu Anfang des folgenden Zeit- 
raums Oottsehed auf der tragischen Bühne der Deutschen durch- 
setzte; noch eigentlicher geschah diess durch, die Uebersetzungen 
Terschiedener Stttcke von Corneille und seinen Nachfolgern in der 
neuem französischen Tragödie, besonders seit dem Beginn der Neun- 
ziger des siebzehnten Jahrhunderts, wo sie häufiger angefertigt wurden. 
Der iiltcru Uebersetzungen und Bearbeitungen ist bereits oben-' ge- 
dacht worden^'; die spätem, welche grosstcntheils von F. Chr. 
Brcssiind augefertigt >vuidcii^' , sind Kodoguue (1691), Sertorius 
(1694t, derCid^^' und Brutus 1099 und 1702) von Corneille; Alexan- 
der und Porus (1692) und Athalia i l094) von Racine und Kegulus 
(1695) von Pradon. Die meisten waren für das Braunscliweiger Hof- 
tlieater bestimmt, auf dem sie auch wirklich zur Aufführung kamen™. 
An demselben Orte also, der hundert Jahre früher unter Heinrich 
Julius ein Hauptstützpunkt für dus sich unter fremdem Einfluss um- 
gestaltende deutsche Volksschauspiel war, wurde jetzt unter Anton 
Ulrich eine neue Epoche in der geschichtlichen Eutwickeluug des 



Ibrahim liassa luui I\ahlert, Sdilrsiens Autheil S. 53 (wonach (iiypLius" Dichtungen 
zu Breslau vou Veitheims Trui)pe dargestellt worden sind). Dass sie auf Huf- 
itnd üniTersitätsÜieateni um 1690 gespielt wurden, darf man aus den Worten des 
jOngem Oryphius in der Vorrede zn „der deutschen Sprache unterschiedene 
Alter" S. 5 schliessen. Für ilire Aufführung in noch späterer Zeit ist das Zeug- 
niss riotfscheds in der Vorrede zu seinem sterbenden Cato (Ausgabe von IT^^J) 
entscheitlend. Derselhe vernahm nämlich 1724 vou dem zu Leipzig spieleudeu 
Principal der privilegierten dresduischen Hofkomödiauten, sonst seien vou ihm 
„die Trauerspide des GrypMus vorgestellet, allein itzo Hesse sichs nicht mehr 
tiliun: man würde solche Stttcke in Versen nicht mehr sehen wollen , zumal sie 
gar zu ernsthaft wären und keine lustige Person in sich hätten". 2S) Lohen- 
steins Ibrahim IJassa halfen . wie der Verleger in der Vorrede dazu berichtet, 
etliche Freunde des Verfassers in ihrer Jugend zu Breslau auf dem Schauplatz 
(wahrsclieinlich auf einem Schultheater) öffentlich vorstellen. Dass seine Stücke 
auch von der veltheimischen Gesellschaft gespielt worden, lässt sich wenigstens 
nicht geradezu ablMugnen (vgl. Kahlert a. a. 0. S. 55). Zu Hunolds Zeit konnten 
aber „alle die trefflichen Trauerspiele, so Lohenstein und andere geschrieben, auf 
dem Theater nicht mehr die Hälfte des Beifalls erhalten, welchen sie", wie er 
meint''. ..im Lesen ver(lieiit<'n'\ weil sie ihrer ganzen Anlage und Ausführung nach 
zu wenig biihnengt-n clit waren (TheatralLsche Gediciitc S. 12-M. Hallmann endÜL li 
spricht wieder selbst von Aufführungen der Mariamne und der Sopliia; vgl. die 
Znschrifken ror diesen beiden Stacken und die Vorrede vor der Gesammtausgabe 
seiner Schaospiele. 2d) f 229, S. 267 f. 30) Das Jahr, in dem der erste 
Druck Yon Gryphius' I^eo Armenius erschien, brachte auch schon eine Ueber- 
tragung von Corneille's Cid. 31) Sie sind von Or)ttsched namhaft gemacht, 

32) Uebersetzt von G. Lange, itjü9; vgl. \'orrede zum ersten Tlieil der 
deutschen Schaubühne, S. 16 S. 33) Andere, die nicht in Brauuschweig 

gemacht sind, führt Gottsched untor den Jahren 1702, 1706, 1720 und 1727 auf. 
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284 V. Von Allfang des XVU bis zum zweiteu Viertel des XVill Jahrhundertf. 

§ 231 ilcutschcu, der Fremde ^^auz eigentlich nachgebildeten EunBtdrama's 
angebahnt. 

D. Didaktische Dichtungen in gebundener und unge- 
bundener Rede. 

% 232. 

Zwischen den verschiedenen Arten der Lehrdichtung und den 
übrigen poetischen (Tattiinjren können die Grenzen in diesem Zeit- 
raum noch viel weniger mit durchgängiger Genauigkeit gezogen 
werden, als in den beiden voraufgehenden. Die Poesie liatte mehr 
j wie je einen didaktischen Charakter in allen ihren einzelnen Rich- 
tungen angenommen, ja sie war grundsätzlich in denselben einge- 
zwängt worden; Alles, was über ihren Bildungsgang bisher bemerkt 
worden ist, hat es bezeugen müssen. Wenn hier also noch von 
didaktischen Dichtungen im Besondern die Rede ist, so dürfen dar- 
unter nur solche Sachen verstanden werden, die durch Inhalt, Form 
und Ton sich von der eigentlichen Erzählungspoesie, so wie von 
der lyrischen und der dramatischen Gattung am weitesten entfernen» 
und in denen der Lehrzweck sich am wenigsten unter einer poe* 
tischen Einkleidung versteckt, d. h. ausser Lehrgedichten im engem 
Sinne des Worts, rein beschreibenden Poesien, sprnchartigen Stücken, 
Satiren und E})isteln die Fabel, die Parabel und andere zwischen 
dichterischer Erfindung und rein prosaischer Darstellung mitten inne 
stehende Lehrschriften in Erzählungsform. Diese verschiedenen Arten 
der Didaktik nehmen noch immer einen sehr bedeutenden Raum üi 
der poetisehen Literatur dieses Zeitraums ein; denn sind einzelne 
davon auch nur spärlich durch Schriftwerke vertreten, so sind daran 
andere, die mit besonderer Vorliebe geflbt worden, um so reicher. 
Ihrem allgemeinsten Charakter nach sondern sich die hierher zu 
ziehenden Stflcke ziemlich bestimmt in zwd Hauptmassen, je nach- 
dem sie in Geist und Stil entweder noch eine gewisse Verwandt- 
schaft mit der Lehrdichtung des sechzehnten Jahrhunderts haben, 
oder entschieden der Bichtung folgen, welche Opitz der deutschen 
Poesie gab. In den Werken der ersten Abtheilung, die man vor- 
nehmlich in der vordem Hälfte der Periode zu suchen hat, liegt 
uns eine noch mehr volksmässige, obgleich auch schon unter viel- 
fachen fremden Einwirkungen entstandene Didaktik, in denen der 
andern die gelehrt-kunstmftssige dieser Zeiten vor. 



233. 

1. Grössere Gedichte in gebundener Rede- und Spruchform ver- 
schwanden nach Bingwaldts Zeit aus der volksmässigen Didaktik j 
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sie wurden durch prosaisebe Lelirsehrifleii in yersehiedener Form § 233 
ersetzt. — Eben so verloren sieb die g^mten Fabeln eine Zeit 
lang so gut wie ganz> und aueb prosaisch abgefasste wurden bis 
nach der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts nur hin und wieder in 
andere didaktische oder in erzählende Werke eingefügt \ nachdem 
noch unmittelbar vor Opitzens erstem Auftreten dn Unbekannter 
<er nennt sich Adolf Rose yon Oreutzheim, nach Morhofb 
Aussage^ ohne Zweifel ein erdi^teter Name) den Versuch gemacht 
hatte y in dem ,,Eselkdnig"* eine den alten Tbierepen ähnliche 
IMchtnng in gebundener Bede auszuftthroi, wozu er durch den Rei- 
neke Fuchs und den ^^Ganskönig" Ton Wolfbart Spangenberg' an- 
geregt worden war, in der Vorrede zu der letzten Dichtung auch 
schon den Entwurf vorgefunden und darnach (1617) „ohne Ab- 
bruch und Zusatz** die Geschichte verfertigt hatte'. Erst späterhin 
trat die Fabel in der Literatur wieder mehr hervor, zunächst jedoch 
weit weniger in eiirenen Erfindungen deutscher Dichter, als in Ueber- 
setzungen arabischer, lateinischer und iVanzüsischer Stücke*. — 
Länger und ununterbrochener erhielt sich die Neigung, die im Volk 
gangbaren und in Büchern zerstreuten Sprichwörter und Sinnreden 
zusammenzutragen: nicht bloss zu Anfang des siebzehnten Jahrhun- 
derts, auch noch lange nachher erschienen Sammlungen, in die ge- 
reimte und reimlose Stücke der Art aufgenommen waren ' ; die werth- 



§233. 1) So stehen ein Paar iu den Gesichten von Moschcrosch (Ausgabe von 
1645. 1,497 f.; 2, 7S6 f.), die als ..Gleichniss" und „Marlein"* bezeichnet sind, und 
mehr, aber sehr knapp und trocken erzählte in Harsdöri'ers „Grossem Schauplatz 
Inst- und lehrrdcher Geschichten'* (vgl. § 213 Anm. 24), wo sie bald „Fabeln", 
bald „Lehrgedichte" htissen. — Die letzte Sammlung der ältem Zeit scheint derbe! 
Koch t , 259 angeführte ,.Nene vollkommoie Esopus , daiinne allerhand lustige 
neue und alte Fabeln, Scliimpfreden etc." Frankfurt MVl'.i. 2 Thle. 8. zu sein, 
die ich nicht näher kenne. Sie muss sich sehr selten !,'eniacht haben, da auch 
Oervinus 3% 07 keine nähere Auskuutt darüber zu geben vermag. 2) Vgl. 

Unterricht 8. 840 f. 3) „Eselkönig. Eine wanderseltsame J^fthlung, wie 
nämlich 'die Monarchei und Oubernament über die TierfUssige Thier geändert, das 
Könifo^eich umgefallen mul die Krone auf einen Esel gerathen; welcher Gestalt 
auch derselb regieret und wunderbarer Weise mit Gefahr Leibs und Lebens 
bald wieder um das Königreich kommen etc.'" (iedruckt zu Balleustädt o. J. 
(1025) b. Das 19. Kapitel steht in Wackernagels Lesebuch 3, 1 , 605 ff. 
4) Strassburg 1607. 8.; vgl. Gervinus 3^, 65, und Wackernagel, Johann Fischart 
-8. 115. 5) Vg^. des Verfassers Vorrede und Koch 2, S23 f. 6) 8. $234. 
Was die Vemachlässigang der Fabel in diesem Zeitraum herbeifahrte, hat Oer> 
vinus 32, 54 und 71 (3^ 51 und 67) angedeutet; vgl. auch § 202, S. 121. 
7) Aus einigen Spruchsammlungen, die im Anfange des 17. Jahrhunderts gedruckt 
sind, theilt Hertmann. Spenden 1. 1 ft". Auszüge mit; dazu vgl. besonders J. Zacher, 
-die deutscheu Sprichwörtersanmiluugeu, Leipzig 1852. 8. Sammlungen von Sprich- 
wörtern der nenemZeit besitsen wir vonW.Kdrte, die Sprachwörter und sprüch- 
wörtliehen Redensarten der Deutschen. Leipzig 1837. 8. ; J. Eiselein, die Sprich- 
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§ 233 Tollste und zugleicb reiebhaltigste im Jahre 1630 yon ChriBtopb 
Lehmann*; noch 1685 eraeluen eine durch den auch als Boman- 
Schreiber bekannten Panl ron Winkl er* veranstaltete Sammlung 
von „Zweitausend eigenen brüten Gedanken'"*, worunter auch yiele 
Sprichwörter. Mit diesen kleinen Denkmälern der Volksweisbeit und 
des Volkswitzes berflhrten sich von neuem EJrfindungen innerlieh und 
änsserlich zu allernächst yiele Sinngedichte yon Friedrich von 
L 0 ga u " , der sich als Didaktiker noch ziemlich gleichmässig zwischen 
die altdeutsche Spruchweise und die fremden Yorbildem nachgekitnstelte 
Epigrammenform Iheilte, und eine gleichfalls ansehnliche Bdhe von 
Sittensprflohen bei fians Assmann von Absehatz**. WieLogauin 
seinen Sinngedichten einerseits die alte Spruchpoesie mit dem neuen 
Epigramm vermittelt, so Itthrt er andrerseits von ihr zu der neuen 
Kunstform der Satire Aber; denn nicht nur zeigt er sich flbeiall 
als Sittenrichter und Bekämpfer der Verkehrtheiten und Untugenden 
seiner Zeit, sondern er hat auch öfter zwischen seine Spräche und 
Epigramme längere StUcke eingeschoben, die in ihrem äussern Zu- 
schnitt den Satiren in reiner Alexandrinerform, welche bald nach 
dem Erscheinen der grössem Sammlung seiner Sinngedichte in der 
Literatur anhubeu, schon ziemlich nahe komm^**. Schon vor Logau 

Wörter und Sinnreden des deutschen Volkes in alter und neuer Zeit , Freiburg 
1840. 8. u. a.; die besten sind die von Simrock, die deut^clun Sprichwörter, 
Frankfurt a. M. ISJti. Edm. Ilöfer, wie das Volk spricht, Stuttgiirt 1S55. 8. 
(ü. Aufl. 1870) und das treffliche Werk von K. F. W. Wander, Deutsches Sprich- 
w4»rter-Lezilu»ii. Ein Hausscliatz far das deutsche Volk, Bd. 1. 2. Leipzig lS67bi8 
70. 4. ^lit bis Lehre; der 3. Band ist im Erschdnen). Zur Literatur ygl. noch 
Chr. C. Nopitsch, die Litteratur der Sprücliwurter (überhaupt, nicht bloss der 
deutschen), Nürnberg 1^22. S. (2. Titel - Ausgabe 1S33). 8) Och. 15^)*^ zu 

Finsterwalde in der Kiederlausitz, studierte in Leipzig, ward Conrcctor, und 
später Raths- und Stadtschreiber zu Speier, wo er Hill seine speierische Chronik 
vollendete (s. den sechsten Abschnitt), trat 1629 in kurtrierische und bischöflich- 
spderiscbe Dienste und starb 1638 zu Heilbronn, wohin er das Jähr zuvor als 
Syndicus gekommen war. Seine hierher gehörende Sammlung, von der es viele 
Ausgaben gibt, erschien zuerst unter dem Titel „Florile^um politicum. Politischer 
Blumengarten. Darin auserlesene politische Sentenz. Lehren, Rcgulu und Sprich- 
wörter aus Theologis, Jurisconsultis, Historicis, Philosophis, Poeten und eigener 
Erfahrung unter 280 Tituln — in locos communes zusammeugeti*agen", o. 0. 1630. 
8.; vgl. HoflBnann, Spenden 1, 37 if., wo auch Proben daraus stehen, J. Eiselein, 
a. a. 0. S.XXXI, und, über die andern hinzugekommenen Theilc, Zacher a. a.O. 
S. 18. 9) Ocb 1fi30 zuGlogau, gest. 1679 zu Breshiu; vgl. Flöge!, Geschichte 
der komischen Litteratur 3, 442 f. und Fr. Horn, Poesie und Beredsamkeit etc. 
2, 305 f. 10) Gedruckt zu Leipzig. Vgl. Zacher a. a. 0. S. 2(». 11) 

Vgl. § 202, S. 123 f. und Gcrvinus 3\ 3U9 fi". 12» Vgl. § 211», Aum. 6. 

Hehrere geistliche Sprache stehen m den HinunelschlOssdn, die zaUreichern wdt- 
lieben in den vemuschten Gedichten. 13) Er selbst bemerkt Sn der Voirede 
zu dieser Sammlung : „weil die Sinngedichte für kurze Sticheli/f dichte (d. h. Sa- 
tiren), dieSticheigediehte fOr lange Sinngedichte gehalten sind, wird mir zugdassen 
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hatte Ambrosius Lobwasser in seinen „zierlichen nützlichen und § 233 
artigen deutschen Epigrammata" eine deutsche Epigrammensamm- 
lung zu geben vereucht'^; auch Weckh erlin hatte sich frühe mit dem 
Epigramm beschäftigt, indem er wie Logau die Form der kurzen 
Keimsprüchc und der altdeutyclien Priamel theila beibehielt, theils 
die Weise Martinis, also als gelehrter Dichter, nachahmte '^ — Die 
Tolksmässige Satire, die im Ganzen weit entschiedener als die kunst- 
mässige die Laster und Thorbeiten der Zeit angriff und geiselte, 
zeigte sich von ilirer vortheilhaftesten Seite, wo sie in prosaischer 
Form auftrat und in Erzählung von Gesichten, Träumen und theils 
fingierten , theils wirkliclien Erlebnissen die gleichzeitigen Sittenzu- 
st&nde schilderte. Die Satire überhaupt 'und die volksmfissige ins- 
• besondere griff in diesem Zeitraum weniger die TJebelstände im Ge- 
biet des kirchlichen Lebens und der innem Sittlichkeit an, ak sie 
die Yerirrungen des Verstandes, die Thorheiten in dem geseUscbalt- 
Uehen Leben und in den flussem Sitten, so wie die schlechten poli- 
tischen Zustände der Zeit aufdeckte**. Das Hauptwerk in dieser 
Klasse von Darstellungen, zu denen hauptsftcblicb Spanien die Muster 
geliefert hatte, sind die „wunderliehen und wahrhaftigen Gesichte, 
d. L Strafscbriften'' yon J. H. Moscherosch mit ihren Fort- 
setzungen^'. Unter den Ubrigen satirischen Sachen, Strafscbriften 
and Sittenschilderungen in Prosa, die zum Theil in ähnliche, oder 
in roman- und novellenartige Erzählungsformen gekleidet sind, zum 
Theil schon mehr den Charakter der reinen Abhandlung, der Mahn- 
rede, der Busspredigt und des Gesprächs, oder auch die Form des 
Sendschreibens haben, rahren die merkwürdigsten von J. Sch u pp 
H. J. Chr. von Grimmelshausen**, Chr. Weise und dem Pater 
Abraham a Sancta Clara her. Schupp ist einer der bessern 
Prosaisten seiner Zeit, wenn seine Sprache auch Tielfoch, doch nicht . 
in allen Schriften gleich, durch Einmischung fremder Ausdrücke und 

sein, so ich öfters etwas frd gehe, in deme ich doch nur fürhabe die Laster zu 
verhöhnen, nicht aber zu billigen und stärken". 14) Sie erschien Leipzig 

11)11. Höpfnor. Roformbestrebungen 38. 15) Vu'I. Höpfner, 

Weckhcrlins Oden und Gesäuge S. 24, 16> l>iess ilir Huuittuntcrscheidungs- 

zeichcu von dem altern satirischen Sittengedicht hat Geiviaus sehr gut hervor- 
gehoben; vgl. besonders 3^, 363 ff. 17) S. § 202, S. 128 f. Moscherosck 
gcAA noch häufig aof die ältern deutschen Didaktiker surück, namentlich auf den 
Winsbeke , Sebastian Brant und vor allen andern auf B. RingwaMt : er hat sie 
nicht blüss'an vielen Orten citiert, sondern mitunter auch lau'ie Stellen aus ihnen ' 
aut'i^enommen. In einigen der unechten Gesichte ist noch viel öfter Bezug auf 
Eüllenh;iK''ns Frosclimäuseler genommen, bisweilen auch auf den Reineke Fuchs. 

• 18) Vgl. § ITH, Anm. 11, und A. Yial, B. Schuppius, ein Vorläufer Speners. 
Hains 1857. 8.; £. Oehse, B.Schu|»pe, ein Beitng cur Geschichte des christlichen 
Lebens in der 1. Hälfte des 17. Jahrhs. Hamburg t$63. 8.; Bloch, B. Schuppius. 
Programm der K. Realschule. Berlin 1S63. 4. 19) Vgl. § 213» S. 188 & 
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§ 233 Redensarten entstellt ist. Rücksichtlich ihrer Anlage und Ausführung 
gehört von seinen didaktischen Stücken in das Gebiet der eigent- 
lichen Dichtung vollständig kein einziges, nur wenige streifen daran 
und die meisten fallen fast ganz in die Gattung der reinen Lehr- 
prosa. Einigermassen der Novellenfonn nähert sich noch „Corinna, 
die ehrbare und scheinheilige Hure''; aber mit vielen Anekdoten 
und Geschichten sind auch die übrigen angefüllt. Die lesens- 
Werthesten ausser der Katechismuspredigt „Gedenk daran Hamburg" 
und der Corinna sind: „Balomo, oder Regentenspiegel", der „Freund 
in der Noth", Rath eines Vaters an seinen Sohn bei dessen Eintritt 
in die Welt, eine Art von modernem Gegenbild zu dem Winsbeken, 
das „eilfertige Sendschreiben an den Kalenderschreiber zu Leipzig", 
worin sich schon etwas von dem Geiste regt, der in Lessings pole- 
mischen Briefen waltet, die Abhandlung „Von der Kunst reich zu 
werden", ,,der deutsche Lehrmeister*' und der „Ambassadeur Zipphu- 
sius, aus dem Paruass wegen des Schulwesens abgefertigt an die 
Kurfürsten und Stände des heiligen römischen Reichs". Von 
Grimmelshausens mit entschiedener Lehrabsicht verfassten 
kleinen Schriften sind die interessantesten das ,,Rathsttibel Pluto- 
nis", „der deutsche Michel"'", „der stolze Melcher", „Warum er 
nicht katholisch werden könne", „der ewigwährende Kalender", 
„die verkehrte Welt", „der fliegende Wandersmann", „die Tmumge- 
schichte von Dir und Mir" und „die Reisebeschreibung nach der 
neuen Mondswelt", von denen die vier zuletzt genannten in Form 
und Inhalt die meiste Verwandtschaft mit den Gesichten von Mosclie- 
rosch haben. Weise gab unter dem Namen Siegmund Gleich- 
viel „die drei Hauptverderber in Deutschland" heraus^, die auch 
in der Art der Gesichte von Moscherosch geschrieben sind und alle 
Uebel, die in Deutschland nach dem dreissigj ährigen Kriege herrschten, 
auf drei Grundursachen zurückführen. Abraham a Sancta Cla- 
ra", mit seinem Tauf- und Vatersnamen Hans Ulrich Megerlin, 1648 
zu Krähenheimstetten unweit Möskirch in Schwaben geboren, aus 
leibeigener Familie, Sohn eines Wirthes, besuchte die lateinische 



20) Sic stehen beinahe alle in dem dritten Theil der Gesamnitausgabe seiner 
Werke, der den besondern Titel „Staats - Kram" führt. Näheres dan\ber bei 
Passow in der § 213. Anm. 4 angezogenen Abhandlung. S. 1054 fF. und bei 
Keller. Simplicissinius 2, 1133; 1135; 1144 ff.; 4, 909 ff. 21) Neu herausgeg. 
von Keller, Simplicissimus 2, 1047 ff.; vgl. 4, 914. 22) Leipzig IßTl. 12. 

und öfter wieder aufgelegt. 23) lieber ihn und sein Leben vgl. besonders 

Th. G. von Karajan. Abraham a Sancta Clara. Wien IS67. und dazu Scherers 
Anzeige in den Preuss. Jahrbüchern IStiT, l.'62 ff. Als Vorläufer der grösseren 
Arbeit erschien von Karajan, lieber eine Lebensgeschichte Pater Abraliams a S. 
Clara. Vortrag. Wien l'iitiO. 8. 
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Schale zvl Möskircb, kam zwölf Jahre alt za den Jesuiten nach § 233 
iDgolstadt, im Herbste 1659 nach Salzburg aufs Gymnasium, das er 
drei Jalire nachher verliess, um in dem Kloster Maria Brunn bei 
Wien als Noviz des Augustincr-HarfUsser-Ordens seine Studien fort- 
zusetzen. Nach Vollendung seiner theologischen Studien und nach 
Erlangung des Doctorgrades der Theologie wurde er in dem Au- 
gustinerkloster Maria Stern zu Taxa in Baiern als Feiertagsprediger 
angestellt, aber schon 1668 oder 1669 wegen seines ausgezeichneten 
Rufes als Prediger nach Wien zurückberufen, wo er mit einer Unter- 
brechung von sieben in Graz zugebrachten Jahren 16S2 — 89, in seinem 
Orden allmählig zum Prior, Provinzial und Dcfinitor aufstellten d, 
unermüdlich und unter nie erkaltender Theilnahme des Publicuras 
auf der Kanzel der Augustinerkirche au Sonn- und Feiertagen bis 
zu seinem Tode (1709) wirkte. Er war unbestritten der erste Pre- 
diger des katholischen Deutschlands; von nah und fern suchte man 
ihn für Hofpredigten zu gewinnen; in Wien und dessen Umgebung 
gab es wenige hohe und vornehme Kanzeln, die er nicht betreten 
hätte. Bei der höchsten und vornehmsten von allen hatte er von 
Anfang an regelmässige Veri)flichtungen: die Augustinerkirche war 
zugleich Hofkirche, und in äusserer Anerkennung dieses Verhält- 
nisses wurde Abraham 1677 zum Hofprediger ernannt. Bei aller 
ihrer Geschmacklosigkeit und burlesken Rohheit in Gedanken, Form 
und Sprache zeugen seine Werke, deren Zahl sehr gross ist, doch 
von einem originellen und ertinderischen Geiste, einer scharfen Be- 
obachtungsirabc, vielem Witz und einem ni;'ht gemeinen Darstellungs- 
vermugen. Zum allergrössten Theil sind sie, wie die schuppischen, 
zu welchen sie gewissermassen die katholische Kehrseite abgeben, 
den eigentlich prosaischen Schriften der lehrhaften, beschreibenden 
und oratorischen Gattung beizuzählen. Sein Hauptbuch, das auch 
noch am ersten fttr eine poetische Erfindung gelten kann, „Judas 
der Erzschelm, fttr ehrliche Leut, oder eigentlicher Entwurf und 
Lebensbeschreibung des isehariotischen Basewicht", ist eine Art von 
flatirischem Roman, worin aber der erzählende Theil nur der aller- 
geringste an Umfang ist. Die Hauptmasse bildet das Beiwerk, d. h. 
die der legendenartigen Lebensbeschreibung des Jndas eingeschach- 
telten „unterschiedlichen Discurse, sittliche Lehrspuncten , Gedicht 
und Gesehicht, auch sehr reieher Vorrath bibliseher Ooneepten'^'*. 



24) Das Ganze besteht aus vier Theilen in 4., welche IfiSß— 1695 erschienen, 
Die neueste Ausgabe ist zu Passau lS3ö — 1846 in 19 Bänden gr. 12. j^edruckt; 
Ausgewählte Werke in 2 Bauden, Wien IS26— 3 t. S., in vier Bänden, ßlaubeuren 
1840—42. 8. In Betreff sdner ftbrigen neimensirertheren Schriften ▼erweise idi 
auf Jördens 6, 530 &; Pisehon, Denkmäler 3, 575 ff. und GKtdeke, Gnmdiin 



loHnteia, OnuUbriH. 6. Ami. IL 
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290 y. Von Anfang des XYII bis zum zweiten Viertel des XYIU Jahrhunderts. 

§ 233 Unter den protestantischen Scliriftstellcrn seiner Zeit hat vielleicht 
keiner vorurtheilsfreier und günstiger Uber Abraham geiirtheilt als 
Chr. Thomasiiis^^ Ihn nenne ich hier auch mit darum, weil 
seine Monatsgespräche ebenfalls in das Gebiet der Satire vielfach 
einschlagen und einzelne Stücke durcli und durch satirisch sind, 
auch der Darstellungsweise und dem Ton nach eher einen volks- 
mässigen als einen gelehrt-kunstmässigen Charakter haben ^. An 
die ältern dieser Männer schliesst sich auch J. Lauremberg mit 
seinen Scherzgedichten an", die uns den Ucbergang von der alten 
gereimten Volkssatire zu der neuen kunstmässigen in Alexandriner- 
versen sowohl dem Inhalt, wie der Fonn nach am anschaulichsten 
darstellen. 

§ 234. 

2. In einem ähnlichen Verhältniss, wie die einzelnen Arten 
der noch mehr volksmässigen Didaktik , standen rUcksichtlich der 
Pflege, welche sie in dieser Zeit fanden, die der gelehrt -kunst- 
mässigen zu dnander. Das eigentliche Lehr- und heschreibende 
Gedicht, dem sich Opitz mit so entschiedener Vorliebe zugewandt 
hatte, und das ihm auch am besten gelungen war, wurde, wenn 
' man yon den yielen geistlichen Hymnen in Alexandrinerrersen und 
Ton andern episch- oder lyrisch-didaktischen Darstellungen absieht^ 
Yon seinen Naehfolgem weniger geübt, als man erwarten sollte. 
Was auf diesem Felde erzeugt wurde, war im Ganzen Ton sehr ge- 
Hnger Bedeutung und mit dem von Opitz Geleisteten nicht zu ver- 
gleichen*. Wichtig wurden hier erst die Werke yon Brock es, 



8. 500 f.; neuere Ausgaben oder Bearbeitiuigeii vieler davon bat W. igng»ini>nn 
in derBibliolihek der sdidnen Wissensdiaften etc. Leipzig 1837—46 auf den ersten 

Seiten jedes Bandes verzeichnet. Grössere Stücke aus dem j^adas'* und aus dem 
Tractat ,,Auf, auf ihr Cliristen !" findetman in Wackemagels Lesehuch 3, 1,891 flf. 

25) Mouatsgespräche l, 11 flP. 26) So namentlich der Entwurf eines 

„Romans von dem Leben des Aristuteles und dessen Curtesien'S der fast das ganze 
Apiflhefk des Jahres 1688 fttUt; TgLPrutz, Geschichte des deutschen JoninaUsmus 
1 , 315 ff. 27) Vgl. § 189, Amn. 6 und | 194, Anm. 35. 

§ 234. 1) Von einigen beschreibenden Werken schlesischer Dichter gibt 
Kahlert, Schlesiens Antheil S. 47 Nachricht; über eine in Alexandrinern abge» 
fasste Anleitung Harsdörfers zur Reitkunst, welche dem 5. Theil der Gespräch- 
spiele beigegeben ist, vgl. Tittmann, die Nürnberger Dichterschule S. D3. Am 
interessantesten ist vielleicht noch Christian Ho&ianns (der zn Breslau geboren 
war nnd nachher in Jena, wo er Magister wnrde^ gelebt so haben schdnt) „Berg- 
probe, oder reiehsteinischer göldner Esel, anftnglich aus eigener Besichtigang im 
J. 1650 in bergmännischer Redensart — , nnnmehro aber verbessert an den Tag 
gegeben'', Jena 1674. 8., ein Lehrgedicht über den Bergbau, das ich nicht naher 
kenne } vgl Neumeister, Specimen S. 51 und Bouterwek 10, 233 if. 
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der als Dicliter mit seinen unzäliligeii kleinern Saclien von der ly- § 234 
risch- oder biicolisch-beschreibenden Art, so wie mit <,'rossen Brucli- 
stücken eines sehr weitläufig angelegten physikalischen Lehrge- 
dichte die allerdings unter allen Sachen des 'Verfassers mit am 
wenigsten Anspruch auf poetischen Werth machen dürfen, und als 
Uebersetzer mit der Einführung von grössern didaktischen Erfin* 
dtiBgen der Franzosen und Engländer seiner Zeit^ eine der Haupt- 
liobtungen anbahnte, welche die lehrhafte und beschreibende Poesie 
in der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts verfolgte. — An 
die Stelle der Fabel, die man in ihrer Einfachheit nicht zu schätzen 
WQSste^ trat zunächst, vorbereitet durch die neuern Lateiner, 
namentlich auch durch J. V. Andreä*, die prosaische Parabel oder 
Gleichnissrede und die Lehrallegorie. Harsdörfer machte damit 
den Anfang in einer „Nathan, Jotham und Simson^' ttberschriebenen 
Sammlung*, die ausser geistlichen Dichtungen und B&thseln drei- 
hundert soloher kleinen Stttcke enthSlt, von denen nur wenige sieh 
dem Charakter des eigentlichen Apologs nähern > imd die zu dem 
Yortreffliehslen gezählt werden dürfen ^ was das Jahrhundert nach 
dieser Bichtung herrorgehracht hat^ Aehnliche Gleichnissreden 
lieferten Samuel YonButschky^ einer der yorztigliehsten didak- 



2) Die Austühi'ung dieses Werks machte er^ sich zu einer Hauptaufgabe seines 
Lebens: es sollte nftebst derBetncfatnngGottM aus der Natur dto Tier Elemente, 
unsere Ittiif Siime und die drei Reiche der Netor abhandeln; bereits in dem Älte- 
sten Dmck der beiden ersten Bände vom „Irdischen Vergnügen" etc. erschienen 

gi-össere und kleinere Bruclistücke daraus, in strophischer Form (,,die Sonne", 
„der Hegen", „die Berge", „das Wasser", „das Feuer", „die Erde", „die Luft", 
„die fünf Sinne"). Was sich nach seinem Tode davon noch weiter vorfand, wurde 
in dem 9. Bande zusammengestellt unter der TJeberschrift, „Betrachtungen über 
die drei Beiche der Natnr** (in derselben Strophe, irie die froher gedmckten 
Stücke, „das Reich der Metalle'' und „das Bdch der Pflanzen"; in reihenartigen 
Versen „das Tlii erreich"). Vgl. Weichmanns Vorrede zum ersten Druck des ersten 
Bandes vom Irdischen Vergnügen, Ausgabe vonl72S, B, 5,vw. und den Yorbcricht 
des Hcrausf:;el)( rs des 9. Bandes. 3) Sie fallen ihrem Ersclieinen nach zum 

Theil erst in seine letzten Lebensjahre und sind § 208, Aum. 3 angeführt. 
4) So loiel ich mich erinnere, handelt kdne der Poetiken dieses Zeitraoms, die. 
idi gelesen habe, von der Fabel, und Harsdftrfer meint sogar, es sei mit ihr so 
hewandt, wie mit den Schnecken und Ereimen, man habe mehr Mtthe mit dem 
Zurichten und Zerlegen, als man Gutes zu gemessen finde; vgl. Tittmann a. a. 0. 
S. 94. 5) Vgl. Herders Werke. Zur schönen Litteratur und Kunst 20, 2t31 ff. 

6) „Katlian, Jotham undSiinsou, oder geisthcher und weltlicher Lehrgedichte 
erster and anderer Thefl." Nttmberg 165(>. 51. 8. Proben daraus stehen in 
Canzlers und Meissners Quartalsebrift 1, 3, 41 ff.; TgL auch Tittmann, S. 94 ff. 
und § 224, Anm. 4. 7) So uitheilt wenigstens Tittmann a. a. 0. S. 95. 
8) Geboren zu Breslau 1G12, studierte zu Wittenberg die Kcclite; gelangte später 
zam Besitz einer Buchdruckerei und mehrerer Landgtlter in Schlesien, wurde 

19* 
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§234 tischen Prosaisten des siebzebiiten Jabrlmnderts, iu verschiedenen 
seiner Schriften % Justus Gottfried Raben er***, der Grossvater 
des bekannten Satirikers, in seinen „nützlichen Lehrgedichten"", 
die er in Freiberg für seine Schiller schrieb, und Chr. Andreas 
Both in seinen von der Bibel angeregten Parabeln'-; auch die 
wenigen sogenannten Fabeln, die^B. Meneke**, Huiiold", König** 
und Brockes*" in Reimen abfassten, waren weit mehr Parabeln und 
lehrhafte oder besohreibende Allegorien als das, wofür sie sich aus- 
gaben. Wenn hin und wieder dnmal bei den Kunstdicbtern ein 
gereimtes Stflck anftauoht, das seinem Inhalt nach eine wahre Fabel 
ist, BD hat es wenigstens in der Form oder in dem Zweck etwas 
dieser Dichtart Ungemftsses". Zu der echten Fabel kamen die 
Deutschen erfindend nicht eher als im folgenden Zeitraum zurllck; 
auf den Weg dahin gebracht worden sie aber schon in diesem, be- 
sonders gegen seinen Ausgang, durch das Uebersetzen und Bearbeiteii 
Slterer und neuerer FabuUsten des Auslandes und durch die wieder 
aus der Vergessenheit hervorgezogene einheimische Beispielpoesie 



katholisch, von Leopold I geadelt und mit yerschiedenen Aemtem bekleidet. Zu- 
letBt war er ManngeriditB* und Landesiltester des Ffirstenthimis Breslau und 

neumarktschen Weichbildes, auch kaiserlicher Rath und ?tarb 1678. 9) Von 
seinen vielen Schriften sind die wichtigsten: ,,Fünthmidcrt sinnen-, goist- und 
lehrreiche Keden und Gemüthsübungen" etc. Breslau 16f)0. 8.; „Pathmos, ent- 
haltend sonderbare Reden und Betrachtungen" etc. Leipzig 1677. S. und „Wohl- 
bebanter Bosenthal** etc. Nftmberg t679. 6. Hoffinann, Spenden 1, 85 ff., 
wo auch Parabeln und Aphorismen aas den angefahrten Büchern stehen. 
10) Geboren zu Sorau 1655, widmete sich dffln Sehol&ch. Vom Conrectorat 
zu Grimma als Rcctor zuerst nach Freiberg und dann an die Fiirstenschule zu 
Meissen berufen, starb er hier Iß'JI). 11) Sie erschienen zu Dresden 1 b'J 1 . 8. 
Fünf und zwanzig davon hat Meissner mit geringen Aenderungen und Kürzungen 
unter der Ueberschrif t , „Erinnerung an J. G. Rabenern, nebst einigen Proben 
seiner Fabehi*', im Deutschen Museum 1782, S. 163 ff.; 530 ff. wieder abdrucken 
lassen. 12) Frankfurt 169S; vgl. Gefvinns 4«, 92. 13) Die Stücke, die 

unter seinen verliebten Gedichten, Satiren, Hochzeitsgedichten etc. für Fabeln 
gelten sollen, hat er in dem Register hinter den vier Theilen seiner (Philanders 
V. d. Linde) Gedichte bezeichnet. 14) B. Mencke berichtet in seiner „Unter- 
redung von der Poesie" (Gedichte 4, 216), „der berühmj« Menantes trage einen 
besondem Penchant zur Fabel", habe ihm bereits auch einige sehr wohlgerathene 
Proben einer netten Version von den Fabeln des La Fontaine zukommen lassen, 
so wie einige artige eigene Inventionen, die er im Folgenden mittheilt. Ob die 
Fabeln, die Huuold seinen „Academischen Nebenstunden" beigefügt hat (vgl. 
M. Richey vor dem 3. Theil von Weichmanns Poesie der Niedersachsen, S. 13) 
dieselben sind, die ich bei Mencke gefunden, oder andere, kann ich nicht sagen. 

15) Iq den. Gedichten 8. 323; 448. 16) lidiBeiies Vergnügen 4 (Ausgabe 
Ton 1735), 17; 153; 36t. 17) So ftthrt Qervinus 3^ 225 eine Fäbel von 

G. Greflinger an, die strophenmässig zum Gesang eingerichtet erscheine, und die 
maage bei Canitz, „die Welt iässt ihr Tadeln nicht", ist die letzte seiner Satiren. 
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des Mittelalters'*. Die arabischen Fahcln Lokraans nebst einer 
Anzahl S[n-i('h\v<>rter der Araber, ^"ab Adam Olearius in deut- 
scher Uebersetzun^' als Anhang" zu dem ,,Pcrsianisc]icn liosenthal^"* 
heraus*', die Fabeln des Aes()})us und des Phädrus wurden seit der 
Mitte der Xeunzij^er des siebzehnten bis in die Zwanziirer des folgen- 
den Jalirhunderts mchrfacli übersetzt und bearbeitet, in Prosa und 
iu Versen, von Daniel Hartnaceius, J. U. Krause, Mclander, Salo- 
mon Franeke, J. Fr. Kiederer-' u. A.; desgleichen die französischen 
von La Fontaine und La Motte seit dem zweiten Zehntel des acht- 
zehnten Jahrhunderts durch Balthasar Nickisch-", Brockes"^ IMayer 
und Wilkens-\ die Fabeln des Bonerius wurden durch Scherz lieraus- 
gegeben""\ — Mit am besten unter allen kunstmässigeu Dichtarten ge- 
lang den Männern des siebzehnten Jahrhunderts das Kpii^iamm, an 
dem sich auch fast jeder versuchte, der sich mit der Poesie in der 
Muttersprache abgab. Sehr viele von den uns aus diesen Zeiten 
tiberlieferten „Sinngedichten" und „Auf-, TTeber-, Beischriften" etc., 
wie man die Epigramme gewohnlich nannte, sind freilich wieder 
nur Uebersetzungen und Kachbildungen fremder Stücke; indess ist 
die Zahl der den deutschen Dichtern eigenthtimlich angehörenden 
noch iiamer ausserordentlich gross. Die ausländischen Cluster waren 
hier hesonders lateinische, von den Alten namentlich Martial, von 
den Keuem der Engländer Owen^®, und bei ihnen hat man auch 
vorzugsweise die Originale der wörtlich oder frei übertragenen Epi- 
gramme zn suchen. Als Formen dieser Dichtart, die Uberhaupt ziem- 
lich manui^^faltig waren, benutzte man auch öfter die des Sonetts, 
des Madrigals und des Bondeau's; der Inhalt beschränkte sich nicht 
bloss auf weltliche Ge^^enstände, gar nicht selten wählte man dazu 
auch' geistliche, und Johann Schefflers „geistreiche Sinn- und 



18) Vsl- Gervinus 4\ 1V2 f. 19) Einer Uebertraj^niuLr des Gulistans von 

(Imü persisclieu Dichter SaadL 20) Sclüeswig 1654. lol. und ItiOU. 4. 

21) Aussog ans Aesopi Fabeln, in deatsche Bdmen nach ibdger Art und mög- 
Hellster Kfine gekleidet, Coburg 1717. 8.; vgl. M. Bichey, a. a. 0. S. 12 ff. 

22) ITen- de la Fontaine Fabeln ins Deutsche übersetzt, Augsburg 1713. S. 

23) Hinter dem ersten Tlicil des „Irdischen Vergnügens" etc. 24) Im 2. und 
3. Theil von Weiclmianns Poesie der NifaersacUseu. 25) Vgl. § 120, \). 

26) Gest. 162:i. Nachdem schon tViiher von verschiedenen liauden viele seiner 
Epigramme in deutscher üebersetzung bekannt geworden waren, gab Yalentiit^ 
Löber (geh. 1620 zu Erfurt, anflbi^ich Leibarzt bei einem schwedischen Genend, 
dann Provinzial-Physicus von Bremen und Verden, gest. in seiner Vaterstadt 1685) 
„Epigrammatnm Oweni drei Bücher verdeutscht und in eben solche angenehme 
Küi'ze gebracht", Hamburg 1G51. 12. heraus, die melirnials aufgelegt wurden. 
Eine ältere Üebersetzung von Bemh. Nicaeus, Lmbdcn lti41. 12. führt Gödeke, 
GrundiisB 8. 496 auf. 
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§ 234 Schlussreime" bestehen nur aus solchen Stücken und drehen sich 
allein um Vorstellungen und Sätze der mystischen Theologie, welche 
der Dichter zum grossen Theil aus Taulers Schriften, aus Ruysbrock, 
Bonaventura, S. Bernhard, S. Augustin und andern altern und neuern 
Theologen nnd^Mystikern schöpfte. Für die besten Epigrammatiker^ 
dürfen wir ausser Loga u ansehen von seinen Zei^enossen A. Gry- 
phius, von dessen Epigrammen oder Beischriften schon 1639 zw^ei 
Bücher erschienen^', und in dessen Sonetten sich auch viele Spott- 
und Strafstttcke finden, und G. Grefflinger*; von seinen Nach- 
folgern Johann Grob'', dessen Epigramme sich in zwei auch 
manches hübsche Lied eathaltendön Sammlungen finden, „dichterische 
Versuchgabe in deutschen und lateinischen Aufschriften"^* und^yBem- 
holds von Freienthal poetische Spazierwäldlein'' ^ und ganz vorzüg- 
lich Chr. Wernicke^*. — Die kunstmiässigen Satiriker, die erst 
seit den Fttnfidgem des siebzehnten Jahrhunderts auftraten, zeigen 



27) „Cherubinischer Waudersmaun, oder geistreiche Sinn- und SchlosBreime^S 
Wien 1657. 12. Diese erste Ausgabe enthält nur 5 Bflcher nebst «iner Zugabe 

von 10 (geistlicheB) Elmgreiinen oder Sonetten; in spätem Drucken (Glaz 1674 
und 1675, Glogau 1676, Frankfurt a. M. 1701 durch Gottfried Arnold etc.) ist 
ein sechstes hinzugekommen. Ueber die zahlreichen spätem Drucke vgl. Gödeke 
a. a. 0. S. 4T(); die Sulzbacher Ausgabe von is2fl. 12. ist nach der ersten und 
der aruoldischen Ausgabe gemacht. Vgl. über das Werk Fr. Kern, Johann Scheff- 
lers CSheiiibinischer Wanderaimuin, eine literarhistorische XJntersaehaiig» Leipzig 
1866. 8. ; vgl. dazu Bl&tter fOr literar. Vnterhaltimg 1867, S. 282 ff. 28) Vgl. 
über die ältere epigrammatische Dichtung dieses Zeitraums überhaupt Koch 1, 
2\:i fl'. undGervinus 3*, 304 ff. 29) Leiden 1B30: die Ausgabe von 1689 ent- 
hält drei Bücher. 30) „Deutsche Epigrammata", Dauzig 1845. 8. 

31) Geb. 1630 (nach Gödeke, Grundiiss S. 4ü6 um 1G32) zu Lichtensteig imTog- 
genburgischen, Mitglied des Raths zu Herisaa im Lande Appenzell, gest. 1697. 

32) Basel 1678. 12. 33) 0. 0. 1700. 8. W. Wackemi«el fOhit im deutsdien 
Lesebuch 2, 523 ff. und 545 ff. Johann Grob und Belnliold v. Freienthal so auf, 
dass man sie für zwo? vcrschiodeno Diebtor halten muss. Sind sie diess wirklich, 
oder haben Wackernagel bloss die beiileii Namen irre geführt? 34) Vgl. 
ausser dem § 207, S. 154 If. Beigebrachten über ihn noch Gervinus 3^ 505 ff. 
Was in seinen Ej^granmifln besonders Anstoss eiregt, die häufig sehr harte und 
durch Yerschlingong der SatstheOe verdunkidte Ansdmcksweise, berührte schon 
sein ZeftgenoBBe B. Femd (Yon dem Temperament S. 61 f.) in dem Lobe, welches 
er ihm sonst spendet. Eine Neuerung war es, dass Wemicke die Form der 
„Uebei*schrift" auch zu kleinen Herolden benutzte, die bald in ernsthaftem, bald 
in burleskem Tone gehalten sind: er spricht sich selbst darüber in den Aa> 
merkungen anf S. 79; 90 nnd 148 f. ans, W» hoch LessiDg Wemidce als 
grammatisten schfttste, ist aus dessen „Amnerknngen aber das Epigramm'* sa 
ersehen; nachdem er den Martial als den ersten aller Epigrammatistoi be- 
zeichnet hat, sagt er (S, A{)9): „Wer ihm aus allen -Zeiten und Völkern noch 
am nächsten kommt, ist unser Wernicke." Auch Herder schätzte ihn selir; vgl. 
Werke zur schönen Litteratur 10, 174. 
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als charakteristische Züge, die bei ihnen noch deutlicher als in der § 234 
kunstmassigen Satire wahrgenommen werden köiuien, einen sich zu 
sehr in blossen Allgemeinheiten ergehenden Tadel der Uebelstäude 
der Zeit und die Bcheu vor Allem, was die Grossen und Mächtigen 
hätte verletzen können^. Sie hielten sich hauptsächlich an römische 
und neufranzösische Vorbilder: die Einwirkung der erstem, nament- 
lich des Juvenals, erkennt man sehr deutlich bei A. Gryphius imd 
Joachim KaclieP''. Von Gryphius besitzen wir drei zuerst in der 
Ausgabe von 1G57 gedruckte Satiren, von denen die beiden eisten 
in der Ausgabe von 1G98 „Strafgedichte", das dritte „Capitaiu 
Schwärmer. An die Schönste und Edelste dieser Welt" über- 
schrieben sind. Rachel wurde in der kunstmässigen versificierten 
Satire der berühmteste Dichter seinerzeit; gehaltener und strenger, 
aber auch steifer, allgemeiner und farbloser als Lauremberg, der die 
Thorheiten und Gebrechen seiner Zeitgenossen mehr als Volksmaun 
verlachte, denn als gelehrter Sittenrichter in strengem Tone rügte. 
In seinen Ansichten von der Poeüie und von dem, was den rechten 
Dichter mache, gieng Rachel ganz auf Opitzens Theorie ein". Seine 
Muster waren Juvenal und Persius, und zwei seiner Satiren^ hat er 
bloss aus Stücken dieser Dichter frei übersetzt, so wie ^e dritte^ 
«iner juvenalischen nachgebildet**. Von den übrigen waren die drei 
ersten ihrer ursprunglichen Abfassung und Bestimmung nach Hoch- 



35) B. Meucke warnt in der Vonede zum 2. TheU seiner Gedichte die Satiren- 

Bchreiber ausdrücklich davor, sich an vornehme Herren und einflussreiche Männer 
zu machen; vgl. auch Thomasius in den ersten Monatsgcsprächeu. 30) Geb. 
161 S zu Lunden in Kordcrdithinarsen, studierte zu Rostock und Dorpat und ver- 
weilte dann emige Jahre ulä Hauslehrer in Lieiland. 1652 kehrte er üi seine 
HdimAth znidck^ ward Bector in Heide, sp&ter sa Norden in Ostfiriedand and 
suletzt zu Scblezwig, wo er 1669| im zweiten Jahr seiner Amts Verwaltung, starb. 
Vgl. A. Sach, J. Rachel, ein Dichter und Schulmann des 1 7. Jahrha. Schleswig 1 869. 8. 

37) V,i?I. Sat. S, 79 ff. 38) Die \ierte und fünfte. 39) Dio sccliste. 

40) Zuerst gab Rachel sechs Satiren heraus, „Deutsche satirische ücdichte", 
Frankfurt 1664. 8., und dann noch einzeln zwei andere. Schon 1067 erschienen 
alle acht znaaaunen, woranf noch mehrere Ansgaben (einige enthalten zim^eh 
Laurembergs Scherzgedichte; vf^ Lappenbergs Ausgabe der Scherzgedichte L*8 
S. 199) bis gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts folgten . dio letzte und 
beste von J. J. Wippel, Berlin 1743. 8. In neuerer Zeit hat wieder II. Schröder 
eine besorgt, „J. Rachels deutsche satyrische Gedichte", mit dem Leben des Dich- 
ters, erklärenden Anmerkungen etc. Altona 1H28. 8. Mehrere der altern Drucke 
geben ausser den acht echten Satiren noch zwei Stücke, „Jungfemanatomie" und 
„Jungfembb*'; sie sind aber gewiss nicht Yon Bachd (vgl Lappenberg a. a. 0. 
S. 199, Arno. 1): Sprache, Versbau und die ganze Darstellungsweise spredien für 
einen andern YerCuser, der wahrscheinlich in einem gewissen Seyfart zu suchen 
ist; vgl. Xeumeister, Specimen S !>0 ff. und Schröder, a. a. 0. S. XX f. Ueber 
andere Sachen Kachels, worunter auch ein uns aufbehaltenes plattdeutsches Ge- 
dicht gereclinet zu werden pflegt, s. Schröder, S. XXVI f. 
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234 zeitsg^edichte^S nachher ihnen* der Dichter, wie e» 

scheint y ohne grössere Abftnderangen, die uns Überlieferte Gestalt 
Der EinflusB Boileau's zeigt sich bei von Canitz^*, Nenkirch^ 
und auch Gttnther^i wiewohl dieser die ihm fiberlieferte Form, 
die er vielfach fllr das Gelegenheitsgedicht brauchte, mit grösserer 
Freihdt und Selbständigkeit behandelte als seine beiden Vorgänger. 
Diese drei Dichter sind auch in der besehreibenden und lehrhaften 
Epistel, worin ihnen. schon Opitz, Fleming u. A. den Weg gezdgt 
hatten, die bedeutendsten geworden. 



Sechster Abselmitt 
t 

Andeutimgeii zwe Geschichte der rein prosfiischen literatar nach ihren Haupt» 

gattuugen. *) 

§ 235. 

1. Geschichtliche und beschreibende Prosa'. — In 
den bessern historischen Werken aus dem Anfang des siebzehnten 
Jahrhunderts, der ,yGhronik der freien Reichsstadt Speier"' von 
Christoph Lehmann^ der „Historie des Hussitenkrieges" ^ von 
Zacharias Theobald^, der „Chronik Ton Dithmarschen, die 



41) Dio Form der Satire wurde übrigens, wie schon § 216, Anm. 1 , ange- 
deutet ist, luinti^r zu Hochzeitsaedichten gewählt, besonders in der spütern Zeit, 
z.B. von Güntlier; ein älteres, noch über Raeliel zurückreichendes Stück der Art * 
steht zu Kude des ersten Theils vou Zcsens hochdeutschem Ilelicon. 42) Vgl. 
§ 206, S. 146 IS. 43) Vgl § 207, S. 150 und Anm. 17. 44) In seinen Ge- 
dichten sind zwei Bacher Satiren, die theils in Yenmhen, theils in strophischen 
Formen ahgefasst sind. Vgl. Anm. 41. 

*) Vgl. § 102. 

§ 235- 1) i^n diesem § verweise ich auf Pischon. Handbuch der deutschen 
Prosa (wo vou den meisten hier aufgetührten Schriftstellern ausfühiUche Nach- 
richten nefbst ansehnlichen Brachstacken ans ihren Bachem gegeben shid), nnd 
Denkmäler, 2,496—499; 503—507; 3,461—504; anch auf Wackemagel, deutsches 
Lesebuch 'A, 1, 545—572; 669—696; 1047—1056. 2) Sie erschien Frankfurt 

a. M. 1612. fol. und wurde öfter aufgelegt. 3) Vgl. § 233, Anm. S. 

4) Der erste Theil wurde zu Wittenberg 1«)10 (nach Barthold, Geschichte der 
fruchlbring. üesellsclrnft, im J. IGO'J. 4.), eine um zwei Bücher vermehrte Aus- 
gabe zu Nürnberg 1621. 4., eiue andere, ohne Theobalds Vorrede, zu Breslau 
1750. 4. gedruckt. 5) Geb. 1584 zu Schlackenwalde in Böhmen, war zuerst 
Feldprediger, dann Dorfpfarrer und starb 1627. 
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Johann Köster", genannt Neocorus, in niederdeutscher Sprache §235 
sehrieb \, Michael Stettiers* „Annales, oder Beschreibuiiir der 
vornehmsten Geschichten, so sich in Helvetia zugetragen haben'' 
nnd „dem alten Pommerland'' von J oh a ii n M i c r ä Ii u s , 
zeigen sich noch die Nachwirkungen des Geistes, der in den vor- 
züglichem GeschichtsbUeheni des vorigen Zeitraums sich so kräftig 
entwickelt hatte. Nicht minder ist diess der Fall in der vortreff- 
lichen und bald sehr berühmt gewordenen Sammlung von Anekdoten 
und Aussprüchen geschichtlicher Personen, die J. W. Zinkgref als 
„der Deutschen scharfsinnige kluge Sprüche, Apophthcgmata ge- 
nannt'', herausgab''. Späterhin, schon um die Mitte des Jahrhun- 
derts, drang auch in die historische Prosa die verderbliche Sprach- 
mengerei und der schleppende Canzleistil ein. An dem ersten Fehler 
leidet bereits in hohem Grade ein sonst nicht verdienstloses Werk 
von Bogislaus Philipp von Chemnitz'-, „königl. schwedischer 
in Deutschland geführter Krieg' ^ Indess üudeu sich daneben auch 



6) Köster war Pfarrer zu Bttsum in Norderdithmarsen und starb 1630. 
7) Seine Chronik ist erst in neuerer Zeit aus der Handschrift heraustro,!;rhen wor- 
den, vgl. § 151, Anui. 17. 8) Geb. um 15S0 zu Bern, verwaltete mehrere 
dffentliche Aemter, zuletzt das emes Geueralcommissars iu seiner Vaterstadt, und 
starb 1642. 9) Er gab sie zu Bern 1626, 2 Thle. fol. heraus; em anderer 
Druck, worin die Geschichten weiter fortgefahrt sind, erschien ebenda 1631. 
10) Geb. 15<)7 in Köslin, gest. als Dr. der Theologie und Professor amGjTnnasium 
zu Stettin 1G5S. Der erste Druck seiner in Stettin verlegten Chronik ist vom 
Jahre l<>3!t. 2 Bde.; eine neue Ausu^abo kam 1723 heraus. 11) Sic berühren 
sich viellach mit den Sammlungen deutscher Sprichwörter und Sinnreden und sind 
ans Tieloi und sdir Terschledenartigen Schriftm zusammengetragen. Zinkgref 
wollte damit, wie man ans seiner Vorrede sieht, etwas liefern, das ähnlichen 
Bachem der Ausländer alter und neuer Zeit an die Seite gestellt werden könnte, 
und wurde in diesem Unternehmen von Amlern unterstützt, namentlieli von 
Moscherosch, der davon am Schluss des Gesichts vom „Todtenheer" spriclit; vl^I. 
auch Gervinus 3'*, 71 f. Der l. Theil der Apophthegmata erschien Strassburg 
1626. 8., dann 162S, der zweite 1631, und beide zusammen 1639. 8. an dem- 
selben Yerlagsorte. Mit einem 3. TheOe von J. L. Weidner (einem aus der Pfalz 
gebttrtigen Schulmann und Zinkgrefs Schwager) vermehrt, Leiden 1644, und mit 
einem vierten und fünften (worin auch viele Spruchreime) Amsterd. 1653 ff. 12. 
Neue Ansgabc, mit einer Vorrede von Chr. Weise, Frankfurt und Leipzig 1693. 
12.: eine Auswahl , besorixt von B. F. Guttenstein , Mannheim ls35. gr. 12. — 
Eine der zinkgrelschen ähnliche, aber viel kleinere^ Sammlung von Apophthegmen 
haben inr von Zadiaxias Lundt; vgl. § 2 IS, Anm^'s. 12) Geboren 1605 zu 
Stettin, trat nach vollendeten Universit&tsstudien zuerst in holl&ndiscfae, dann in 
schwedische Kriegsdienste, wurde Sp&te^ TOn Christinen zum königlichen Rath 
und schwedischen Ilistoriograpben ernannt, auch in den .Vildstand erhoben und 
starb 1(>7S. Von seiner angeblich bis zu sechs Theilen ausgeführten Gescldchte 
des 30jährigen Krieges sind nur zwei crächieueu, der erste Stettin IGIS, der andere 
ätockholm 1653. fol. 
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noch Beispiele einer schlichten, anspruchslosen Darstellungsweise, 
wie die „Erzählung der Eroberung Magdeburgs'' von Friedrich 
Frisius'^; und ungefähr in derselben Zeit, in welcher diese Er- 
zählung aufgesetzt zu sein scheint, kam selbst eins der allerbesten 
unter den deutsch-geschriebenen Geschichtsbüchern des siebzehnten 
Jahrhunderts zu Stande, der von Siegmund 'von Birken 
abgefasste „Spiegel der Ehren des Erzhauses Oesterreich"", 
Welchem die Handschrift eines ältem österreichischen Ehren- 
spiegels von Hans Jacob Fugger (1516 — 1575)'° zu Grunde 
liegt, wobei dem Bearbeiter aber keineswegs freie Hand gelassen 
war, denn er musste das Werk unter der Leitung und Censur 
mehrerer in kaiserlichen Diensten stehenden Gelehrten ausführen, 
und der Kaiser selbst trug Sorge, dass nichts in den neuen Text 
kam, was bei dem Pabst und der Geistlichkeit überhaupt, so wie 
bei einzelnen dem Kaiserhause befreundeten Mächten Anstoss erregen 
möchte"^. Im Allgemeinen wurden die mehr noch nach der her- 
kömmlichen Chronikenart behandelten Geschichtserzählungen immer 
schlechter, und auch in den neu aufgekommenen periodischen 
Sammelwerken, den historisclien Schaubühnen, Diarien etc." und 
den Anfängen einer eigentlichen Staatengeschichte'* zeigte sich kein 
besserer Geist. Erst gegen das Ende dieses Zeitraums fieng die 
deutsche Geschichtschreibung an sich wieder etwas von ihrem Ver- 
fall zu erheben. Das erste Werk von bedeutendem sachlichen Werth, 
das sich auch in der Form vor vielen andern vortheilhaft auszeich- 
net, war hier Gottfried Arnolds'^ „unparteiische Kirchen- und 



13) Geb. 1619 zu Leipzig, erlebte in Magdeburg, wo sein Vater Oberstadt- 
schreiber geworden war, die Belagerung und Verwüstung der Stadt durch Tilly, 
wurde später Courector in Osnabrück und starb lOSO. Seine Erzählung, die er 
wahrscheinlich um 1660 niederschrieb, findet sich in dem „Hundertjährigen magde- 
burgischen Denkmal'* etc. Magdeburg 1731. 14) Vgl. § 202, Anm. 23. 
Er erschien in 3 Foliobänden zu Nürnberg 1668. 15) Vgl. M. Jutrosinski, 
de imperialis biblioth. Vindobonensis cod. ms. qui inscriptus est : Ehrenspiegel etc. 
Vratislav. 1858. 8. (Dissertation). 16) Vgl. Herdegen S. 122 fif. und Tittmann 
a. a. 0. S. 72. 17) Wie das „Theatrum Europaeum" von J. Ph. Abelin u. A., 
Frankfurt a. M. 1635 ff.; das „Diarium Europaeum'*, von Martin Mayer ange- 
fangen, Frankfurt a. M. 1659 ff. (vgl. Ebert, bibiiogr. Lexicon Nr. 22723; G053 
und Prutz, Geschichte des deutschen Journalismus S. 200 ff.); der von H. A. 
von Ziegler begonnene und von Andern fortgeführte „Historische Schauplatz der 
Zeit", Leipzig 16S6 ff.; und Hiob Ludolffs „Allgemeine Schaubühne der Welt", 
Frankf. 1699. 18) Das wichtigste, aber in stihstischer Hinsicht auch noch 
sehr mangelhafte Werk dieser Art ist Samuel Puffeudorfs „Einleitung zu der 
Historie der vornehmsten Staaten, so jetziger Zeit in Europa sich befinden", 
Frankfurt a. M. 16S2 ff. 8.; vgl. Schlossers Geschichte des IS. Jahrhunderts 
3. Ausgabe 1, 61S. 19) Vgl. § 223, Anm. 17. 
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Ketzerhistorie" ^, worauf in den nächsten Jahrzehnten, als zu besserer §235 
Begründung der deutschen Beehtswissenschaft die historische For- 
schung wieder mit grOsserm Eifer zu der vaterländischen Vorzeit zu- 
rfickgiengy Johann Jacob Mascou^^ und der Graf Heinrich 
vonBttnau^ den Anfang zu einer geistvollem und lebensfrischem 
Auffassung und Darstellung derselben machten, der eine besonders 
in seiner ^yGeschichte der Deutschen bis zu Anfang der fränkischen 
Monarchie''", der andere in der ^^genauen und umständlichen deut- 
schen Kaiser- und Beichshistorie"**. In dieselbe Zeit fielen auch 
die ersten bemerkenswerthen biographischen Versuche dieser Periode, 
die J. U. von König zum Verfasser haben, die Lebensbeschrei- 
bungen yon Canitz und Besser". — Unter den Werken der beschrei- 
benden Gattung verdienen sowohl ihres Inhalts, wie der Schreib- 
art wegen zwei besonders hervorgehoben zu werden, die noch in 
der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts erschienen: eine 
Schilderung Deutschlands, seiner Bewohner, Sitten und öffent- 
lichen Zustände unter dem Titel, „deutscher Nation Herrlichkeit" etc. 
von Mattbis Quad" von Kinkelbaoh''', und die „neue 
orientalische Beisebeschreibung" von Adam Olearius", eines 



20) Der erste Theil erseliion schou 1697, die erste vollständige, aas vier 
Theilen bestehende Ausgabe Frankfurt a. M. 1699. 1700. fol., eine andere, mit 
Arnolds Lebenslauf und den Schriften für und gegen sein Werk, in 3 Foliobänden 
Schaffhauseu 1740—42. Einen grossen Autheil an der Ausarbeitung schreibt mau 
Thomasius zu. Vgl. Schlosser a. a. 0. 1, 597 ff., der dicss Buch für das be- 
deutendste seiner Zeit ttberhaupt und der pietistischen Schule insbesondere hfllt. 

21) Geb. 1689 zu Dau/.ig, studierte in Leipalg, bereiste darauf verschiedene 
europäische Länder, wurde nach semer Rückkehr 1714 Docent in Leipzig, später 
Professor der Rechte, Rathsherr, Proconsul etc. und starb 1761. 22) Geb. 
11)97 zu Woissenfels, studierte gleiclifalls in Leipzig, wurde zuerst Beisitzer des 
dortigen Oberhofgerichts, stand dann verschiedenen hohen Aeiuteru zu Dresden, 
im Dienste Kaiser Karls VH, der ihn in den Beiclutgrafenstand erhob, und nach 
dessen Tode in den Hensogtbümem Weimar und Eisenacb vor und starb 1762 zu 
Osmannstädt bd Weimar. 23) Sie erschien zu Leipzig 1726. 4.; dazu kam 
eine Fortsetzung, „Geschichte der Deutschen bis zu Abgang der merovingischen 
Könige", Leipzig 1737. 4. 24) Leipzig 1728—43. 1 Thle. 4. 25) Vgl. 
§ 206, Anmerk. 15 und § 207, Anmerk. 1. 26) Geboren 1557 zu Deventer, 
rerlebte seine Jugend in der Pfalz, besachte nachher die nordischen Länder und 
Enn^d, machte sich als Erdbeschreiber, Kupferstecher und Yerfertiger von 
Landcharten bekannt, hielt sich in spätem Jahren zu Oöln auf und starb wahr- 
scheinlich bald nach 1609. 27) „Von Kinkelbach" nannte er sich nach einem 
Besitzthum im Jülichgehen erst vor seinem letzten und berühmtesten Werke, 
welches das im Text angcfülirte ist. gedruckt zu Cöln 1009. 4. 28) Sein 
deutscher Name war Oeleuschläger , geb. lüOO (vgl. Lappenberg, P, Flemings 
deutsche Gedichte 2, 861; nach Andern 1599 oder 1603) zu Asdiersleben. ISx 
studierte zu Leipsig und widmete sich daselbst suerst dem alcadendscheii Lehr- 
fach, trat dann aber in die Dienste des Herzogs Friedrichs m von ScUesvig- 
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§ 235 der vorzüglichsten Denkmäler deutscher Prosa aus diesem Zeit- 
räume**. 

§ 236. 

2. Rednerische und Brief-Prosa. — In Ansehung dessen, 
was in der Beredsamkeit geleistet ward, stehen diese Zeiten, unge- 
achtet der vielen Rhetoriken, die im Laufe des siebzehnten und zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts erschienen' und von denen 
zuerst die im Jahre 1034"^ herausgegebene „deutsche Rhetorica" von 
Johann M a 1 1 h a e u s M o y f a r t ^ zu ausgebreitetem Rufe gelangte * , 
in dem allerentschiedensten Nachtheil zu der vorigen Periode und. 
namentlich zu den Jahrzehnten der grossen kirchlichen Bewegungen. 
Die öffentlichen Verhältnisse in Deutschland und die ganze Art der 
geschichtlichen Entwickelung unsers Volkslebens brachten es mit 
sich, dass, wie früherhin, so auch jetzt das religiöse Gebiet eigentlich 
das einzige war, in dem eine volksmässige Beredsamkeit wurzeln, 
woraus sie Nahrung ziehen, woraus sie zu einer wirklichen Rede- 
kunst emporwachsen konnte. Ihr Gedeihen hieng also ausser von 
den allgemeinen Bildungszuständen ganz besonders und wesentlich 
von dem Stande der theologischen Wissenschaft und von dem Ge- 



ITolStcin als Ilofmatheniatikus und Piibliothckar und machte als herzoglicher Rath 
und Secretür die Gesandtschaftsreisen nach Kussland und Persien mit, an denen 
auch P. Fleming Theil nahm (der Freundschaft, die beide verband, hat der letztere 
ein Denkmal gesetzt im *2. Buch der poetischen Wälder. S. 93 ff.), und dieOlearius 
nach seiner Heimkehr beschrieb. Er starb l(i7 1. Seine Reisebeschreibung erschien 
zuerst Schleswig 1(>47. fol., nachher mit dem veränderten Titel, ,, Vermehrte neue 
Beschreibung der muscowitischen und persischen Reise" etc. Schleswig 165H. 
fol. und wurde öfter aufgelegt und in andere Sprachen übersetzt. 29) Lappen- 
berg a. a. 0. S. 869 bemerkt: „Wir müssen überall bei dem ganzen Reisewerke 
daran erinnern, dass es keineswegs als die alleinige Arbeit des Olearius auf uns 
gelangt ist. Es enthält die Wahrnehmungen gelehrter und hochgebildeter Reise- 
gefährten, aus deren Unterhaltungen, vielleicht selbst aus den gelegentlich erwähnten 
Niederzeichnungen sich das Reisetagebuch des Olearius ergänzte." Vgl. über 
Olearius noch besonders E. Grasse, A. Olearius' Leben und Schriften. Aschers- 
leben 1S67. 

§ 23(). 1) Die älteste deutsche Rhetorik, von der ich weiss, fallt bereits in 
das Ende des 15. Jahrhunderts: es ist ¥r. Riederers „Spiegel der waren rhetoric, 
uss Mai'co Tullio Cicerone und andern getütscht*', Freiburg 149:J. fol. und öfter. 

2) Coburg in s., auch Frankfurt 1054. 12. 3) Geb. 1590 zu Jena (nach 
Lappenberg, P. Flemings lateinische Gedichte S. 479, wo auch Näheres über seine 
Schriften; nach Gödeke, Grundriss S. 4G9 zu Walwinkel bei Waltershausen), 
Doctor der Theologie, Director des Lyceums zu Coburg, hernach Professor und 
Pastor zu Erfurt, gest. IG42. 4) Viele andere aus diesem Zeitraum sind auf- 
geführt in dem Bücherverzeichniss der Leipziger deutschen Gesellschaft (hinter 
Gottscheds Nachricht von dieser) S. 45 flf. Alle diese Rhetoriken sind die wür- 
digen Seiteustücke zu den gleichzeitigen Poetiken. 
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brauch ab, welchen die Geistlichen von ihren Kenntnissen und Fer- § 236 
tigkeiten machteOi wenn sie als bestellte Lehrer/ des Volks und als 
Erwecker eines religidsen Lebens auftraten. Wie wenig aber bis m 
der Zdt, wo die Wiiksamkeit der Pietisten sich in weitem Kreisen 
fühlbar zu machen begann, der Schulunterricht und das wissenschaft- 
liche Treben auf den Universitäten dazu geeignet waren, den künf- 
tigen Gfflsflichen zu dem Beruf eines wahren christlichen Volksred- 
ners Yorznbereiteni ist bereits an einer andern Stelle angedeutet 
worden*. Erinnert man sich dabei noch an die üeberhand nehmende 
Spraohyerderbniss, die auch auf die Eanzel drang, und an die grossen 
Verirmngen des Geschmacks in allen Arten des prosaischen, wie 
des poetischen Vortrags; so wird man sich nicht wundem, dass die' 
allermeisten Predigten, die uns aus diesem Zeitraum in Dracken 
vorliegen, nach Form und Inhalt anch nicht emmal den bescheiden- 
sten Anforderangen genügen , die an dne geistliche Rede gemacht 
werden dfirfen, dass sie yielmebr nur als rohe und geschmacklose 
Erzeugnisse einer in todtem dogmatischen Formelwesen und gelehrtem 
Pedantismus befangenen Religionslehre bezeichnet werden können, 
die, so angewandt, weder christliche Erkenntniss zu fördern, noch 
das Herz zu erwärmen vermochte. Nur einzelne begabtere Männer, 
denen es mit der sittlichen Besserung und der religiösen Erbauung 
des Volks ein rechter Ernst war, erhoben sich in ihren Predigten 
um ein Merkliches über die grosse Masse der gewöhnliclien Kanzel- 
redner. Von den Protestanten waren diess ausser J, Arndt% dessen 
Wirksamkeit zum Theil noch in das sechzehnte Jahrhundert fiel, 
und den ihm innerlich verwandten Häuptern der pietistischen Schule, 
Phil. Jac. Spener' und August Hermann Francke", vor- 
nehmlich Joachim Lütkemann^, unter dessen Predigten, die in 



5) S. § 177 und vgl. dazu § 178. 6) § 17S, Anm. 7. Seine Predigten 
sind ausser m einzelnen Sammlungen, wie „PosLille über Sonn- und Festtags- 
evangelien" (Ißl5), „Auslegung des KatechiBmuB LuHieri in 60 Predigten'* (1616), 
,^iidegiing des ganzen Psalten in 451 Predigten** (1617), und besondern Drucken 
auch inAradts „s&mmtlichen geistreichen Schriften", Leipzig und Görlitz 1734— 36. 
3 Thle. fol. zu finden. 7) Vgl. § 178; die daselbst zu Ende von Anm. 2 

angezogenen Bücher zählen auch die vielen Sammlungen seiner Predigten auf. 
l^eue Ausgaben seiner Predigten sind: Fredigten tiber Arndts Buch vom wahren 
Christenthum, von F. Heinrich. S Bde. Beriin 1837—44. 8. ; die Seligkeit der 
ESnder Gottes, Ten Liseo. Berlin 1886. 8. ; SprOclie heiliger Schrift, von Lisco. 
Berlin 1837. 8. Vgl. über ihn Hossbach, Spener und seine Zeit. 2 Bde. Berlin 
1828. 8., 2. Aufl. Berlin 1853 und Th. Stähelin, Ph. J. Spener, ein Reformator nach 
der Reformation. Basel 1870. 8. 8) Vgl. § 179, Anm. 19. „Predigten", ohne 
besondere Titel, in vielen Jahrgängen erschienen. 9) Geb. 160S zu Demmin 
in Pommern, seit 1639 Archidiaconus und fünf Jahre darauf Professor der Physik 
und Mafheniatik zu Bestock. In Folge theologischer Btrelttc^ten al^gesetzti 
wurde er 1649 als General-Superintendent nach Wolfenbikttd borofen nnd sp&ter 
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302 y. Von Ajifaug desXYII bis zum zweitcu Viertel des XVIII Jahriiimderts. 

§ 236 mehreren Sammlungen herauskamen, die ,,Regenteni)redig:t'' am l)e- 
kanntesten geworden ist'", J oh. Bai t Ii. Schupp'*, Heinrich 
Müller", Johann Lassenius" und Gottlieb Cober**; unter 
den Katholiken der einzige Abraham a Saneta Clara'% der sich 
freilich Ton seiner barocken, oft ins Possenhafte überstreifenden 
Darstellungsweise auch nicht auf der Kanzel lossagen mochte. — 
Was die weltliche Beredsamkeit betrifft'", so hatten es auf deren 
Förderung die Verfasser der deutsch geschriebenen Rhetoriken zwar 
vorzugsweise oder allein abgesehen; da sie aber in der Ausübung 
' auf den Kreis der Schule und eines bei gewissen politischen, hüfi- 
ßchen und häuslichen Feierlichkeiten üblichen Ceremoniels beschränkt 
blieb, 80 fehlte es ihr schon von vorn herein an dem rechten Boden, 
um sich in gesunder Krüftigkeit entwickeln zu können. Daher 
brachte sie es nicht zu einem natürlichen, sondern nur zu einem 
• erkünstelten Leben , und je mehr sie sich in dieser Bicbtung dem 
allgemeinen Zuge der kunstmässigen Literatur überliess, desto leichter 
gerieth sie auch in ihrem formellen Bestandtheile auf alle die Ab- 
wege derselben, so dass die Hof- und Staate-, Lob-, Glückwunsch-^ 
Trauer- und andere Gelegenheitsreden dieses ZeitraumSy fUr die Ge- 
schichte der Literatur im Ganzen noeh Ton geringerer Bedeutung 



auch zum Abt von Biddagshausen ernannt. Er starb 1655. 10) Vgl. 

Jöehers Gdehrten-Lexicon 2 , 2593 t und K. F. A. Gadens chronologische 

Tabellen zur- Geschichte der deutschen Sprache und National - Litteratuf) 
LeipziV 1S31. 3 Tille. 4. 3, 299. 11) S. § 233, Anm. IS. Seine Katechis- 
muspredigt ist mit einigen Auslassungen auch in Wackornagels Lesebuch 3. I, 
697 ff. abgedruckt. 12) Geboren 1631 zu Lübeck, wurde 1653 Archi- 

diaconns zu Bestock und hielt zugleich Yorlesimgen an der üniversität; später 
rackte er nach einander in verschiedene Professoren, in ein Pastorat und 
die Stadtsuperintcndentur und sttfb. 1675. Ueber seine Predigten und übrigen 
erbaulichen Schriften vgl. Guden, a. a. 0. und über sein Leben und Wirken 
0. Krabl)C, lleinricli Müller und,seine Zeit, Rostock '1866. S. fRectorats-Programm). 

13) Geb. 1636 zu Waldau inrommeru, wuide nach einem ziemlich abenteuer- 
lichen» viel auf Belsen hingebrachten Leben, das ihn auf eine Zeit kng auch 
einer Schanspielertrappe zugeÜBhrt haben soH (vgl. $327, Anm. 34; nach GOdeke» 
Gmndriss S. 473 beruht diese Angabe auf einem Irrfhnm), Bector und Prediger 
zu Itzehoe und zuletzt Professor der Theologie, Hofprediger und Consistorial- 
assessor zu Kopenhagen, wo er 1692 starb. Er, II. Müller und G. Cober gehören 
zu den geistlichen Rednern, deren Schreibart Gottsched (Ausführliche Redekunst 
etc. 4. Auflage S. 343 f.) als die „allzu kurze'* bezeichnet; vgl. auch Fr. Horn 
2, 88 t; 187 iL Seine zahhreiGhen Schriften sind verzeichnet in der Fortsetzung 
und Ergänzung zu Jöehers Lexicon 3, 1321 iL 14) Geb. zu Altenburg» als 
Candidat der Theologie jung gestorben zu Dresden 1717. Von ihm i,der aufHch- 
tige Cabinetsprediger", 2. Auflage. Leipzig 1723. 2 Theile, der „Passionsprediger", 
Leipzig 1715 etc. 1 5) Vgl. § 233, S» 288 f. 16) Vgl. Gottsched, a.a. 0. 
S. 66 ff.; 488 bis zu Ende, und Fr. Horn 2, 150 ff". 
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Bind als die Predigten. Als Vertreter dieser Bicbtang fuhren wir § 236 
an Hofmannswaldau", auf dessen Reden zunächst sich, denke 
ich, die Worte von Andreas Gryphius in einem seiner Hochzeiti^e- 
dichte** beziehen: y^BisHofmannswaldau's Hund die Sinnen mir ent- 
zflcket, der nichts denn Wunder spricht''; V. Ludwig von Secken- 
dorf'*, Lohenstein, der wie zur Gesehichtsschreihung, so auch 
zur Beredsamkeit bedeutende Anlagen besass, wie die Beden im Ar- 
minias beweisen, worunter einzelne yortreffliche Stellen enthalten, 
wogegen die Lobrede, die er auf Hofmannswaldau bei dessen Leichen- 
begängniss 1679 hielt fast das Aeusserste von Schwulst und aber-' 
witziger Geschmacklosigkeit ist, das sich denken lässt; Paul von 
Fuchs", der hei seinen Zeitgenossen als Staatsiedner im höchsten An- 
sehen stand, und dessen deutsche Reden" in der damals üblichen ga- 
lanten Mengsprache geschrieben sind ; Canitz, dessen „Klagredo über - 
das frühzeitige Absterben der Kurprinzessin zu Brandenburg Elisabeth 
Henriette" vom Jahre 1 B83 " zu ihrer Zeit ganz besonders bewundert 
wurde, und allerdings eine der besten aus dieser Periode ist, wenn auch 
ihr Haupt verdienst nur in der Reinheit der Sprache besteht, ein Ver- 
dienst, das jedoch zur damaligen Zeit und noch dazu in dem Werke 
eines Hofmannes kein geringes ist^'; Samuel von Königs dorf", 
dessen „Lobrede auf Kaiser Leopold den Grossen" (17()5)"-^ wie die 
neukirchische, zwar iu reinem Deutsch, aber in einem äusserst pruuk- 



17) „Deutsche Rcdeübungon, ein Werk, darinnen allerhand Abdankungs-, 
Hochzeit-, Glückwunsch-, Bewillkonuimungs- und andere vermischte Reden ent- 
halten sind** etc., herausgegeben von Chr. Gryphius, Leipzig 1702. S.; vgl. Wnttke, 
die Entwickelnng der 4tfte&tlichen YerhaltDiue SehlesienB etc. 3 , 405 ff. 
18) 2, 57. 19) Vgl. § 1^)6, Anm. 9. „Deutsche Beden" (an der Zahl 44), 

Leipzig Ifi'^«) und 91. 20) Gedruckt hinter mehreren Ausgaben von Hot- 

mannswaldau's deutschen Uebersetzuugen und Gedichten. 21) Geboren 

1640 von bürgerlichen Eltern zu Stettin, war anfaknglich Advocat zu Berlin, dann 
Professor der Rechte zu Duisburg, von wo ihn der grosse Kurfürst 1670 nach 
Berlin zu einem Staatsamte berief. Nach nnd nach st^ er his sorWflrde eines 
Staatsministers, wurde vom Kaiser in den Reichsfreiherrenstand erhoben nnd starb 
1704. 22) Man findet sie in Joh. Christ. LtUiigs Sammlung. Reden grosser 
Herren, vornehmer Minister und berühmter Männer", Leipzig 1719 fi". 12 Tlile. 8. 
(vgl über diese Sammlung Gottsched, a. a. 0. S. 72). 23) Gedruckt in Königs 
Ausgabe von Canitzens Gedichten und bei Gottsched, a. a. ü. S. 610 IT. 

24) Damm mag auch hier wenigstens im Yorbeigelien Johann Ton Besser noch 
eiiunal genannt werden, da er, zn derselben Zeit in gleichen Verhftltnlssen lebend, 
es sich nicht minder angelegen sein liess, seine prpsaischen „Staats- und Lob- 
schriften" in einem eben so reinen Deutsch abzufassen, wie seine Gedichte. 

25) Vor seiner Erhebung in den Adelstand Samuel Regius, geb. 1G62 zu Breslau, 
verwaltete mehrere Aemter in seiner Vaterstadt, zuletzt das Obersyudicat , mit 
dem Titel eines kaiserl. Raths, und starb 1719. 26) Sie ist bei Gottsched, 
a. ft. 0. S. 495 ff. za lesen. 
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§ 236 haften, antitbesenreiohen Stil geschrieben ist, voll gelehrter Anspie- 
lungen und Vergleiche und dabei ganz masslos im Lobe der ge- 
feierten Person; B. Nenkirch, der eine Bede auf der ersten 
Königin von Preussen, Sophia Charlotte, Majestät (1707) hielt"; und 
Nicolaus Hieronymus Gundling", Verfasser der Rede auf 
Friedrich Wilhelm, Köni^ inPreusscn^''. — Anleitung zum Briefsch reiben 
gaben ausser den Ulietoriken aueli noch eigene, mit zahlreichen Bei- 
spielen von Sendschreiben aller Art ausgestattete Lehrbücher, die 
sich besonders seit dem Ende des siebzehnten Jahrhunderts häuften. 
Zu den beliebtesten gehörten Chr. Weise's „Curicusc Gedanken 
von deutschen Briefen"*', A. Bohse's^' „Gründliche Anleitung zu 
deutschen Briefen nach den Hauptregeln der deutscheu Sprache"" 
und „Allzeit fertiger Briefsteller"", B. Neukirchs „Unterricht 
von deutschen Briefen" nach Godscheds Urthcil das einzige 
Werk, „welches werth sei, dass es in dieser Art der Wohlreden- 
heit zum Muster diene"'*. Sie sind von einer Beschaffenheit, 
dass sie fast durchweg nur als redende Zeugnisse von einem i 
ganz verwilderten und aller Natur Hohn sprechenden Geschmack 
Beachtung verdienen können. Nicht viel besser ist es um die 
meisten bis zum Beginn der folgenden Periode gedruckten freund- 
schaftlichen Briefe, Geschäfts- und Höflichkeitsschreiben etc. selbst 
bestellt, sobald sie deutsch abgefasst sind. Wie nämlicli die eigent- 
lichen Fachgelehrten noch immer lieber lateinisch correspondierten, 
so war es in der vornehmen und galanten Welt mit der Zeit herr- 
schende Sitte geworden^ an einander französisch zu schreiben, und 
es galt fUr gemein, es in deutscher Sprache zu thun^. 

§ 237. 

3. Didaktische Prosa. — In der Philosophie der Fachge- 
lehrten war bis gegen das Ende des siebzehnten Jahrhundetts die 



27) Auch bei Gottsched gedrackt S. 562 ff. 28) Geb. 1671 sa EJich- 
Bittenbach bd Nfimberg, ein Schfller von Thomasias, seit 1703 Docent und sp&ter 
Professor der Beredsanädt, des Katar- und Völkerrechts zu Halle, auch königl. 
preass. Geheimerath, gest. 1729. 29) Sie steht in den ältern Ausgaben dar 

gottschedischen Redekunst. 30) Dresden 1691. 8., und öfter wieder auf- 

gelegt. 31) Tgl. $ 212, Anm. 43. 32) Jena 1700. 8., auch 1732. 
33) Leipzig 1709, 3 Theüe, ausserdem noch mehrere ähnliche Bücher von ihm, 
die Jördens 6, 580 f. namhaft macht 34) Leipzig 1707. 8. auch Öfter ge- 
druckt 35) Schon froher, im Jahn 1695, hatte er zu Coburg „Galante 

Briefe und Gedieht^' in 8. herausgegeben, die auch noch in Gottsched einen Be- 
vnnderer fanden. 36) Noch im Jahre 1730 konnte die Kulmus an Gottsched 
schreiben: ..Meine Lehrmeister haben mich versichert, es sei nichts fieinoiner als 
deutsche Briefe, alle wohlgesittete Leute schrieben französisch" (üriefe der Frau 
^ L. A. V. Gottsched 1, 7). 
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lateinische Sprache die allein hemchende ; der deutschen hediente § 237 
sich unter den filtern Schriftstellern in dieser Wissenschaft nur der 
ungelefaite Theoseph Jaeoh Böhmen Seine Bflcher, die ihm den 
ITamen „des deutai^ieii Philosophen'' erwarben, gehören, wie man 
auch über ihren anderwdtigen Werth urtheüen mag, wenigstens in 
Ansehung der Anschanungdllllei der Gedankentiefe und des ktihneni 
für die Bildung der speeulatiTen Aüsdrucksweise keineswegs erfolg- 
losen Hingens der Sprache zu den wichtigsten Prosadenkmälem ihrer 
Zeit'''. Der Einfluss, welchen die drei berühmtesten deutschen Philo- 
sophen der spätem Zeit, G.W. von Leibnitz, Ohr. Thomasius 
und Chr. von Wolf f, auf die geistige Entwiekelung: der Nation 
ausübten, ist im Allgemeinsten schon oben bezeichnet worden ^ Als 
Sprachbildner und deutscher Prosaist ist Wolff unter ihnen der be- 
deutendste: er muss als der eigentliche Begründer der neuen philo- 
sophischen Kunstsprache in Deutschland angesehen werden \ Schon 
Leibnitz hätte es werden können, wenn er mehr deutsch als lateinisch 
und französisch geschrieben hätte; denn seine kleinen Schriften in 
der Muttersprache^ beweisen, dass er ihr nicht bloss die Fähigkeit zu- 



§ 237. 1) Vgl. § 179 und II. A.Fechner, Jacob Böhme. Sein Leben und seine 
Schriften. Preisschrift, im 43. und 44. Bande des N. Lausitz. Magazins. (Görlitz) ; auch 
G. C. A. V. Uarless, J. Böhme und die Alchymisten. Ein Beitrag zum Verstäudniss 
J.Bdhme*s. Berlin 1870. 8. 2) „Aurora, oder Morgenröthe im Aufgang", zuerst im 
AtiBSBge gedruckt 1634, ToUsOndigerAmsterdm 16^^ 12. und After; ,,PBycliolegia 
Vera, oder vierzig Fragen von dwr Seelen Urständ, Essenz" etc. Amsterdam 1648; 
„De Pociiitcntia Vera, von wahrer Busse", gedruckt 1624; „Mysterium Magnnm, 
oder Erklarun.t^ des ersten Buchs Mosis", etc. Gcsammtausgabc nach den Orig-inal- 
haudschrilten oder genauen Abschriften von J. G. Gichtel, Amsterdam I)iS2 ff. 
10 Bde. 8. Sie li^ auch hauptsächlich der nächstfolgenden zu Grunde, „Theo- 
Bopliia Bevelata, d. i. alle gOkÜiche Scbiiften des — deutschen Theosophi Jac. 
Böhmens", (Hamburg) 1715. 4.; verbessert 1730. 8. Zuletzt von K. W. Schiebler, 
Leipzitr ISru ff. 8. Proben aus der Aurora und dem Mysterium Magnum nach 
der Ausgabe von 1730 bei Wackeruagel, Lesebuch 3, 1, 571 ff. 3) Vgl. §§ 

178; 179; bezüglich Leibnitzeus vgl, besonders Guhrauer, G.W. v. Leibnitz, eine 
Biographie. 2 Bde. Breslau 1S42. 8.; und Püeiderer, G. W. Leibnitz als 
Patriot, Staatsmann und BOdnngstrttger. Leipzig 1870. 8.; so wie derselben 
Sclirift: Leibnitz als Verfasser von 12 anonymen, meist deutschen politischen 
Rugschriften nachgewiesen. Leipzig 1870. 8.; in Bezug aufWolff seine Biographie 
vonH. Wuttke. Leipzig 1841. 8. 4) „Verntinftige Gedanken von den Kräften 
des menschlichen Verstandes*', Halle 1710. 8.; ,,V. G, von Gott, der AYelt und 
der Seele des Menschen, auch allen Dingen überhaupt", Frankfurt und Leip/.ig 
171^ 8.; „y. O. von der Menschen Thun und Lassen zur Beförderung ihrer 
Qltlck8el]g]Eeit*S Halle 1720. 8.; „Y. G. von dem geseUschaftlxchen Leben der 
Menschen und insonderheit dem gemeinen Wesen" etc., Halle 1721. 8.; „Versuche 
zur Erkenntniss der Natur und Kunst", 3 Bde. Halle 1721—23. 8. (alle diese 
Bücher wurden öfter aufgelegt), etc. 5) Nach Guhrauers Ausgabe der deut- 
schen Schriften von Leibnitz hat Wackernagel a. a. 0. Sp. 977 ff, zwei philo- 
sophische Stücke mitgethdlt. 
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§ 237 traata, ein aiunreioheiidefl und vortreffliehes Dafstollungsmittel selbst 
für die abstraotesten Materien zu werden sondern dass er ancb, 
wenn er sieb ibrer M. Besprecbung rein wissensebafUicber Gegen- 
stSnde bediente, sie besser als die meisten seiner gelebrten Zeitge- 
nossen za bandbaben yerstand. Tbomasius aber legte bei allem 
seinen Eifer für ihren erweiterten Gebrauob in den Wlssensobaften, 
wie in seinen llbrigen Werken, so aneb in seinen pbilosopbiseben 
Lehrbüchern^ m wenig Oewicht auf Beinheit, Würde und Gediegen- 
heit des Ausdrucks. — Von den Prosaisten, die sich in andern 
Gattungen des Lehrstils versucht haben, zeichnen sich ausser J. B. 
Schupp* und Samuel t. Butschky* in theologischen, ascetischen 
und moralischen Schriften J. Arndt'", Christian Scriver", Ph. 
J. Spener"* und Gottfried Arnold'', als encyclopädischer 
Schriftsteller Harsdorf er in seineu Gesprächspielen'* und als Kri- 
tiker Chr. Wernicke in den Vorreden und Anmerkungen zu seinen 
Ueberschriften '^ am meisten aus. 



6) Vgl. § 192, Anin. 4. 7) „Einleitung zu der Vemunftlehrc'S Halle 1691. 8. 
(und öfter ; in Leipzig hatte man den Druck nicht gestattet) ; „Von der Kunst vernünftig 
und tugendhaft zu lieben, als dem einzigen Mittel zu einem glückseligen, galanten und 
vergnügten Leben zu gelangen, oder Kinl. der Sittenlehre", Halle 1692. 8. (bis 1726 
achtmal aufgelegt); „Versuili vom Wesen des Geistes** etc., Halle 1699. 8. etc. 
8) Vgl. § 233, Anm. 18. 9) Vgl. § 234, Amn. 8. 10) „Tier Bflcher Tom wahren 
Christeiithiiin**, vgl. § 178, Anm. 7. 11) Geb. 1629 zu Rendsimig, seit 1653 
Diaconas in Stendal, später Fastor, ConsistorialaBsesBor und Inspector zu Magde- 
burg, von wo er 1090 als Consistorialrath und Oberhofprediger nach Quedlinburg 
gieng. Fr starb 1G93. Ueber seine erbaulichen und moralischen Schritten 
s. Jöcher 4, 445 f. oder Gudens chronologische Tabellen 2, 45. Aus dem sehr oft 
fgedraektea. Bach , „GottholdB sofSlUger Anduchten vier Himdert'* etc., da» er in 
Magdebuig sdirieb, findet man eine Anzahl Stocke bei Wackemagd, a. a. O. 
Sp. 815 ff. 12) „Pia desideria, oder herzliches Verlangen nach gottgefälliger 
Besserung der wahren evangel. Kirche" etc., zuerst als Vorrede zu J. Arndts 
Postille 1675, dann besonders IGTS; „Theologische Bedenken und andere briefliche 
Antworten auf geistliche , sonderlich zur Erbauung gerichtete Materien" etc. 
4ThIe. Halle 1700 ff. 4. (s. Wackernagel, a. a. 0. Sp.943 ff.) etc. 13) Zwei 
Bdner hierher fidlenden Schriften tSnä § 228, Anm. 18 angefilhrt (s. Wacker* 
nagel, Sp. 929 ff.)^ andere, die durch ihren Inhalt zum TheU in das Gebiet der 
Kirchengeschichte binftbergreifen, sind bei Pischon, Denkmäler 3, 301 und 493 f. 
namhaft gemacht. 14) Vgl. § 202, Anm. 17. Die beste Auskunft über den 

Charakter und den Inhalt des Buchs gil)t Tittmann, die Nürnberger Dichterschule, 
S. 17 ü'. Aus seineu Mittheilungen wird man auch ersehen, dass die Gespräch- 
gpiele nur zomTheil den rein proBaiBchenLehrschriften belgezftlilt werden dürfen. 

15) Vgl $ 207, 8. 154 £ . ' 
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ZUM ZWEITEN BANDE. 

Die des S«iteazalileii beigesetzte Zahl Lezeichoet die Stelle der Seite , wo znaiclnt zu suchen ist) 
«iB Stikilk Ui 4«r ivvitm XaU, dus die Amertaiir allei» fonrial ist 



Abelin, J. Ph. s. Thealrum Euro- 
paeu m. 

Abraham a Saiic(a Clara (Ulrich 
Megerlin), Leben 288 f.; „Judas 
der Erzschelm'* und andere satirische, 
lehrhafte od«r <»rfttoriBche Schriften 

2S9; 302, 15; vgl. 103, 23'. 
Abschatz. Ilans Assmann von, Leben 
211, 6'; IjTische Gedichte 212, 7. 8; 
232, 15; Sittensprüche 286, 12. 13; 
übersetzt G u a r i n i ' s Pasioi' fido \ 05, 
25 ; 212, 7 'j hat Terzinen nachgebildet 
103, 11'; Sonettenknuu 100, 3'; vgl. 
97, 8'. 

Acta ErudUorum, angeregt durch 
Journal de* Savans, g^rründet von 
0. Hencke 18, 6'. 

Acfionen s. Drama. 

Aemilie Juliane, Grätin von Schwarz- 
burg-Kudolstadt^ Dichterin gastlicher 
Lieder 224, 3G. 

Aesop, seine Fabeln und die des P h a e - 
drns ztt Ende des 17. Jahrhunderts 
nnd im Anfang des 18. mehrfach über- 
setzt und bearbeitet, in IVosa und in 
Versen, von Dan. Hartuaccius, 
J. ü. Krause, Melander, SaL 
F r a n c k 0 , J. F r. Ii i e d e r er 2D3, 31. 

Ae^quan, lioman 183, 11'. 

Akademie, Berliner, 23. 

Albert* Heinrich, Lyriker und Com- 
ponist, 206 f.; 221, 15; Leben 206 f., 
22' ; (vgl. S. D a ch) ; Sammlung „Arien 
• oder Melodien etlicher theils geistlicher 
theils weltlicher Lieder" 207, 23' 

Alb«rtinu8, A^dius, bearbeitet einen 
spanisdbfin Senelmenionian- 180, 18. 

A 1 6 e r t a s, Lanrentiiia, (0 8 1 r 0 f r a n k) 
02, 2'. 

Albrecbt, Sophie, arbeitet die ,vAra- 
mena** von Anton Ulrich um 185, 23'. 
AleiDMi, Mattheo, sein Schelmenronian 



seit 
als 
ge- 
16*. 



„der Landstörzer Gusmau von Alfa- 
rache" bearbeitet von Aegidius 
Albertinus 180, 18. 

Alexandriner Verse, früheste 81 f.; 
84, 24: Herkunft und Bau 91, 22—24 ; 
ihre Verwendung zu Reihen in den 
einzelnen poetischen Gattungen 
Opitz 98 f.; in Strophen 102 f.; 
heroisches Mass von Opitz den 
memen Versen vorgesogen 96 f., 
— T«fimIose93, 9. 

Auiadis aus Frankreich, Kornau, im 
17. Jalffhondert' ungeachtet hefager 
AngrifFe dagegen noch immer gelesen 
und bewundert , hat auf den Stil der 
Liebes- undHeldenromaue dieses Jahr- 
hunderts sehr bedeutend ebgvwirkt 

178 f. 

Amaradte8, s. Joh. Herdegen. 
Amtbor, Chr. Heinr., Lyriker, 214, 17. 
Anapaestische Verse, s. Daktylische 
Verse. 

Andrcae, Joh. Val., Leben 19, 8'; vgl. 
29, 13'; III, 11'; Vorgänger der Pie- 
tisten 19; sehr frei im Versbau und 
in den lieimen 9'!, 16; Gedichte IlUf., 
8—10; vgl. 291, 5. 

Andachtsgemihlde, s.G.Ph. Hars- 
dorf er. 

Angelus 8ilesins, oder Johann An- 
gelus s. J. Scheffler. 

Anna Sophia, Landgräiin von Hessen- 
Darmstadt, Dichterin geistlicher Lieder 
224, 34. 

Antigene des Sophokles, von Opits 

übersetzt 116, 14. 

Antike Versarten im 10. und 17. Jahr- 
hundert nachgebildet, meist aber noch 
mit Reimen, S7; 90; 93 f.; 173 J9'; 
vgl. jambische und daktylische Verse. 

Anion Ulrich, Herzug von Braun- 
schweig, Leben 185, 25' ; erzählendes 

20* 
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Gedicht von König David 174, 29 
(vfil. IS:{); Romane „Aramena" und 
„Octavia" 185, 23—27 (vgl. ls:J, i)— S ; 
193, 23') ; geistlicher Lyriker 223, 23 ; 
auf der Bühne seines Hofes Gott- 
scheds Het'orm des deutscheu Drama's 
vorbereitet 289 f. 

Araiiieiia, Roman, s. A n t o n Ulrich 
von Braunschweig u. S. v. Birken. 

Arcadla, Roman, s. Ph. Sidney. 

Areenis, Roman, s. J. Barclay. 

Arien , mehrstrophige , in der dirama- 
tischen Lyrik etc. vom strengsten 
metrischeii Ban verlangt 104, 19. 

Ariosto, die ersten 30 Gesänge sei- 
nes rasenden Roland übersetzt von 
Dietrich Ton demWerder 168,6. 

ArUfarektu von Opitz 42, 5; 

41. 4'. 

Arminius, Human, s. D.O. v. Lohen- 
stein und Chr. Wagner. 

Arndt. Johann, Leben 19, 7' ; Vorgänger 
der Pietisten: ,,vier Bücher vom wah- 
ren Christeotkiim**; „Pandieqgftraeiii'' 
19: Predigten 301, 6; Lehrschriften 
aob, 10. 

Arnim, L. Ach. von, sein Schauspiel 
„Halle und Jerusalem" 2S0, V. 

Arnold. Gottfried, Leben 228, 17'; 
geistUcher Lyriker 228, 17. 18; „un- 

Sartdlsche Kirchen- und Eetzer- 
istoric" 298 19. 20; LehiBchriften 
306, 13. 

Assig, Hans vont schlesischer Dichter, 
211, 4. 

Auu^iist. Herzog von Sachsen, drittes 

uud letztes Oberhaupt des Palmcn- 

ordens, 28, 10. 
Ausonins, den galanten Dichtern als 

Muster von B. Ixeukirch empfohlen 

152. 

Avenlnrlers, eine Glasse von Romanen 

• 192. 

Ayrer, Jacob, 233; seine „Pelimperia" 
205, 44. 

BiihreiistAt, Philipp von, 71, 26'. 
Balde, Jacob, Leben 75, 6'; deutsche 

Schriften, die Sprache und der Vers- 
bau darin ; Eintluss seiner lateinischen 
Dichtungen auf Andreas Gry- 
phius, Birken u. a. 75, 6 — 9. 

Balletc. Nebenart des musikalischen 
Drama's, von Frankreich früh einge- 
führt ; ihre Einrichtung und ihr Unter- 
schied von den Maskeraden 272 flF. 

Bau i sc, die asiatische, s. U. A. von 
Ziegl er und J. 6. Hamann. 

Barclay, Job., seine Argcnis von Opitz 
übersetzt 11!». 37; ISO, 26: von Chr. 
Weise dramatisiert 253, 27'. 

Bellin, Johann, 71, 28'. 
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Bergen, E.G. von, übersetzt Miltona 
verlornes Paradies oder setzt die von 
Th. Haake angefongene Ueberteä- 

gung fort 93, 8. 
B«rtrand, bearbeitet Galderons „das 

Leben ein Traum" 2H7, 62'. 

Besser, Job. von, Leben 14b f.; rügt 
die Sprachmengerei 64, 14'; verlässt 
die Dichtungsmanier Hofmanns- 
wal d au '«s uud schliesst sich an 
Canitz au 148; Behandlung der 
Alexandrinerreihen 99, 19'; heroische 
Gedichte und Lobgedicht über die 
Thaten des gr. Kurfürsten 172, 17; 
173; Lyr&er21^ 21; vgl. !», ;V; Bal- 
lete und Antheil an Wirthscliaften 
273. 24-2r.; „Staats- und Lobschrif- 
ten" (Sprache) 303, 24'. 

Betonnn^^wcisc, die ältere, in vidlen 
mehrsilbigen Wörtern durch die von 
Opitz durchgesetzten Yersarten ver- 
ändert, aber die Terftudernng schon 
weit früher vorbereitet 87 ff. 

Bibliothek deutscher Dichter des 17. 
Jahrhunderts von W. Müller uud 
K. Förster 82, 17*. 

Bilderreinic 106 f. 

Biondi, sein üomau „Eromeua^* über- 
setst von J. W. von Stubenberg 
180, 25. 

Birken, Siegmund von, (Betuliux, 
Florfdan), Leben und allgemeiner 

dichterischer Charakter 126 f.; vgl. 
39; 45, 3'; Einfluss J. Balde' s auf 
ihn 75, 9'; Charakter seiner und 
Harsdörfers Dichtangslehie im 
Verhiiltniss zu Opitzens f>2, 20; 
Poetik „deutsche Redebind- und Dicht- 
kunst" S2, 15; rügt Uebelstände In 
der deutschen Dichtung .57, 3' ; bringt 
vornehmlich die religiöse Richtung in 
der Nürnberger Schule auf 33, 12'; 
Sprache 7s; vgl. 77, 16'; Metrisdies 
89, 9'; Ol, 24': Yoransprache zur 
„Aramena" 30, lö' ; 185, 23' ; Schäfe- 
reien: Fortsefamnff der „Pegnitz- 
Schäferei", „die friederfreute Teu- 
tonie" ; „der ostländische Lorbeerhaiu" 
und „Guelfis" 195, 12. 16—21; dra- 
matische Sachen : „Margenis" 252, 20 ; 
(Form 23S; Darsteller derselben bei 
der Aufführung 244, 23'); „deutschen 
Krieges Ab- und Friedens Einzug" 
252, 20'; Friedensschauspiel 244,23'; 
„Psyche" (Form und Inhalt) 237, 7'; 
Singspiel und BaUet 271 f. ; sein „Ballet 
der Natur'* 273, 24' ; Singspiel „Sophia" 
273, 24'. — Geschichtswerk „Spiegel 
der Ehren des Erzhauses Oesterreioi*' 
298, 14—16; 126, 23. 
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Blumenorden , der gckiönte, an der 
Pegnitz, oder GesellMhaft der Pegiiitz> 
scliäfer H2 ff. 

Boccaz, sein Decameron verdeutscht 
193, 24'. 

Bttdlker, Johami, deatsdie Gnunnuntik 

67, «. 

Böhme, Jacob, Leben 23 f., 4' ; „Mor- 
genröthe im Aofgftiig** und andere 
Schriften :m, 1, '2. 

BoUeau, seine An poetique untergräbt 
zuerst das Ansehen von J. G. Sea- 
ligers Poetik 58, 7; er wird Vorbild 
von Canitz 147, IS; von B. Neu- 
kirch 154; sein Kinfluss auf Chr. 
Wernicke 158, 28'; auf die kunst- 
massige Satirc 'iOfi ; wird den galanten 
Dichtern von 13. Neukirch als Muster 
empfohlen 152, 13'. 

Bohne, August (Tal an der), TJoman- 
schreiber 187 f., 43. 44; Briefsteller 
304, 31—33. 

Bokeiiieyer diditetsnch mederdentgch 
59, 3'. 

Bonerius i^'abeln von Scherz heraus- 
gegeben 293, 25. 

Bouhours. Entred'tms dAriste et (PEu- 
{^rne und Schriften dagegen 58, 9'; 
seine f^ers choisis den galanten Dich- 
tem von B. Neukirch als Mnster 
empfohlen 152, 13'. 

Bostel, Lucas von, übersetzt Satiren 
Bofleaii*8 in plattdeatscheYerBe 59 f., 
3'; Operndichter 27S, 54. 

Brant, Seb., vgl. 287, 17'. 

Brehme, Christian (Corimbo), Leben 
202,7'; Lyriker 202, 7; übersetzt zu- 
erst eine Stelle aus Dante's Hölle 133, 7. 

Bressand, F. Chr., Operndichter 278, 
55; Uebersetser firansOsischer IVagG- 
dien 283, 31. 

Briefsteller, deutsche, im 17. und zu 
Anfang des IS. Jahrhunderts 304. 

Brockes, Barth. Heinr., Leben und allge- 
meiner dichterischer Charakter ItiOlf.; 

SündetmitKichey und U.V.König 
e deolBehflbende Oesellschalt in 
Kunbmg 38 ; leitet, wie in vielen an- 
dern Stücken, auch durch die freiere 
Bdiandlun^ der metrischen Formen 
in irlelen semer Poesien von der ilteren 
steifen Dicbtwcise zu der freieren und 
belebteren Kunst des 18. Jahrhunderts 
Uber t06; bahnt als lyrisch- oder 
bukolisch-beschreibender, so wie als 
didaktischer Dichter eine der Haupt- 
richtungen der lehrhaften und be- 
schreibenden Poesie in der ersten 
Hälfte des 1 8. Jahrhunderts an 290 f. ; 
seine Sprache 78; vgl. 70, 14'; dichtet 
. audi mederdentsch 59, 3'; lyrisch- 
didaktisehe Sachen 161 ff. ; 197, 2' ; 



232, 11 („Irdisches Vergnügen in Gott" 
161 TO; grosses Passionsovatoifnm 

161, 4'; 251, Ifi; Bruchstücke eines 
weitl&uftig angelegten Lehrgedichts 
291, 2; seine sogenannten Fabdn 292, 
16; aus dem Französischen übersetste 
Fabeln '293, 23 ; andere Uebcrsetzungen 
aus dem Italienischen, Französischen, 
Englischen etc. 161, 2. 3'. 
Blichholz , Andreas Tleinrich , Leben 
184, 14'; der heftigste Gegner des 
i^Amadis** 178: 184, 18. 19; Romane 
.^Herkules und Valiska" und ,,IIcr- 
kuliskus und Herkuladisla" 184, 15. 
16; geistlicher Lyriker 232, 13; ver- 
deotseht Horasens Brief an die Pr- 
sonen 58, 

Bachner, August, Leben 35, 2'; vgl. 
30, 17; sefai Briefireehsel mit deut- 
schen Dichtem und Sprachforschem 
36, 4' ; Anhänger Opitzens, hält zu 
Wittenberg Vorträge über deutsche 
Dichtknnst 36, 3; vgl. 3(;, 3'; nnter^ 
stützt Opitz bei seinen Ivcformen 50 ; 
„Prosodie"; „Wegweiser zur deut- 
schen Dichtkunst^* etc. 50,4—6; vgl. 
77, 18'^ „Anleitung zur deutschen 
Poeterei" 50, 4 ; als Autorität in Fragen 
deutscher Granunatik betrachtet 66, 6' ; 
fahrt die zweisilbigen Senkungen in 
die neuhochdeutsclie Versknnst ein 
(in sogenannten dakty liehen und aua- 
paesti8ehenyer8en)90, 15. — „Weih- 
nachtgedanken und Nachtmahl des 
Herrn" 35, 2' ; andere Gedichte 36, 2' ; 
Festspiel „Orpheus u. Eurydice'* 271,5. 

Bttbneneinriclitiini^. Yt<r\ öllkomranete, 
um die Mitte des 17. Jahrlmndcrts, 
Maschiuenwerk, Decorationen etc., 
besonders f&r Singspiel und Oper 

275 ff. 

Bünau, Heinrich Graf von, Leben 299, 
22'; deutsche Kaiser- und Reichs- 
hi.storie 299. 

Biitschky^ Samuel von, Leben 291 f., 
8'; vorzüglicher Prosaist des 17. Jahr- 
hunderts, Parabeln oder 'OleidinlBS- 
reden und andere Schriften 291 f.; 
306, 9 ; will eine neue Rechtschreibung 
einführen 71, 28*. 

Calderon , sein Stück „das Leben ein 
Trauni'^ in deutscher Bearbeitung im 
17. Jahrhundert aufgeführt 267, 59. 60 ; 
in holländischer Bearbeitung von 
Postel in einen Opemtext verwan- 
delt 267, 62. 

Candorln, s. K. von Ilöpelen. 

Canitz. Fr. Rud. Ludw. von, Leben 
146 f., 15'; entfernt sich von der 
Dichtungsmanier der zvireiten schlesi- 
gdien Schule; sdn aUgemefaier dich- 
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tetiBcher Charakter 146 ff.; Sprache 

78; 303; freiere Kehandlnng der me- 
trischen Form in einigen seiner Ge- 
dichte 106, 2S; seine Knittelverse 
97 f., 12'; 98; lyrische Sachen 214, 
20' ; 223 ; vgl. 147 f. ; Antheil an Wirth- 
8chaften273 f.; Satiren und poetische 
Epistel 396,42; Fahel 292, 17'; Red- 
ner 303; seine Nachfolger MS ff. 

Cantatcn, Oratorien, Serenaten, 
ihre metrischen Formen 104; 106; 
grössere Cantaten gam dramatisch 
behandelt 274. 

CalhaHntts Civilis s. C h r. W e i s e. 

Cato*S Distichen von Opitz 119, 36'. 

Causiniis, Nico!., Verfasser eines latei- 
nischen von A. Gryphius über- 
setzten TranerroielB 280. 

Cervantes, sein Don Qoizotefrflli flber- 
setzt 180, 19. 

Chasmindo, Anagramm von S. Dach (?) 
267, 25'. 

Chemnitz, Bogislaus Philipp von, 
Ges(Mchtschreiber , ,,Köuigl. schwe- 
discher in Dentscnland geführter 
Krieg" 297, 12. 

Chroniicen, prosaische : S p e i e r i s c h e 
von Chr. Lehmann 296,3; Dith- 
mar siaeh e von J. Köster 296 f., 6.7. 

Chytraeus, Nath., 63, 5'. 

Clijus, Johann, Grammatiker 66, 3; 
Vorgänger Opitzens in der Begehing 
des Versbaues so, 4 ; 85. 

GbJ OS (der Pegnitzscliäfer} s. J o h.K 1 a j. 

Classfker, alte, Stadium der- 
aelhen in Dentscliland 14 f.; 
25 ; 40 f. 

— , ihr Einfluss auf unsere 
Sprache und Literatur: im 17. 
Jahrhundert und j^u Anfang des 18. : auf 
die deutsche Literatur überhaupt 3 f. ; 
12; anf die Sprache 61 ff.; die Poetik 
'und Dichtung überhaupt 40 f.; 46 ff.; 
(55 f. ; 107 ; I30j; aut die Metrik 88, 
6'. 7'; 90, 17'; 93 f.; 173, 19' (vgl. 
auch jambiscjie und daktylische 
Verse); auf einzelne poetische Gat- 
tungen 278 f.; 2U3, 21; 2<>3 ; 294 f.; 
auf einzelne Dichter insbesondere 112 
(Weckherlin); 114 ( Z iukgref ); 
117 (Opitz; vgl. 41; 46 flf.); 133 
(A. Gryphius; vgl. 278): 136 (Hof- 
m a n II s w a Id a u) ; 155 (W e r n i c k e ; 
vgl. 293); 165 (Günther); 295 
(Rachel). 

Clauber^, Johann, 69, 21'. 

Claudian , den galanten Dichtern von 
B. Neukirch als Muster mit em- 
pfoUen 152. 

Clauss. Isaac, überBetat ComeUle's 
Cid 268. 

Cober» Gottlieb, Predigten 302, 14. 



Coler, 41, 4'. 

Corneille's Cid übersetzt von G. 
Greflinger, Isaac Clauss und 
G. Lange 268; 283,32; derPolveuct 
(und wahrscheinlich aucb der Horaz) 
bearbeitet von Chr.Kormart 268, 63; 
üebersetzungen anderer Stücke 283, 
31. 32. 

Coronelia, Gedicht von Lfdieiistdn; 

142, 17'. 

Courtlsan oder Gortisan im Schau- 
spiel 264, 29'. 

Cox kann nicht das Stück nachShak- 
speares Sommernachtstraum bearbeitet 
haben, das mittelbar dem Peter Sqnenz 
von A. Grjphins au Grande licigt 
255, 31. 

Crflser, Joh., s. Chr. Bunge. 
Giepko, Daniel von, 7, 2'. 

Dach, Simon, Leben 207, 24'; ana- 
grammatisch Chasmindo (?) 207, 
25' ; folgt als akademischer Lehrer in 
Königsberg Buchners Beispiel 36; 
bildet mit R. Boberthin und H. 
Albert eine poet. Gesellschaft in 
Königsberg 37; Sprache 78: Lyriker 
207 f; 220; 221 f., 16. 17; Festspiel 
„Sorbuisa" 244, 18'. 

Daktylische und anapaesti»«che 
Verse von B u c h u e r in die neuhoch- 
deutsche Poesie eingeführt 89 f.; vgl. 
50, 5' : Opitz ITrthcil über die Daktylen 
88, 7' ; andere Namen dafür 90 : Mittel- 
rdme darin besonders beliebt 95, 19. 
20: nicht leiclit von mehr als vier 
Hebungen gebildet 91, 19; Verse von 
vier Hebungen selten reihenartig ver- 
bunden 100, 22; Zulassung der Dak? 
tylcn lange Zeit nicht allgemein ge- 
billigt 90, 16; daktylische und ana- 

Eaestische Masse in der geistKehen 
.vrikgemissbillig-t 217, 6'; vgl. 225, 4; 
— daktylische und anapaestische Verse 
in der Nümbeiger Schule wohl haupt- 
sächlich von J. ^laj in Aufimlune 
gebracht 126. 
Dante, einige Terzinen von ihm über- 
setzt bei Andreas Gryphius 133, 
7'; vgl. Chr. Brehme. 
Dapline, Singspiel von Opitz nach 

0. Binnccini, 116. 
Decaineron, verdeutscht, s. Boccaz. 
Dedekind, Const. Chr.. Verf. verschie- 
dener roher und platter Dichtungen, 
hftlt sich als ()pemaichter vornel^ich 
an geistliche Stoffe 272, 16. 17. 
Oefoe, Daniel, Verfasser desBobinson 

Crusoe 93, 22. 
Denaisius. Peter, Leben HO, 4'; vgl. 
35, 1 ; sein „Hochzeitslied" und 
suiterlatem" HO, 5. 6. 
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Denicke, Dav , s. J. Ge senilis. 
Desmarets, seine „Ahana'' abersetzt 
181, 34. 

Deutsche Gesänge, Reden nnd 

Zwischenspiele in lateinisch abge- 

fassten Schauspielen 239, 20'. 
Deutsche Gesellschafiteii 34 f. ; 37 ff. 
DentschgesInnteGenossenschaft 3 1 f. 
Deutsche Sprach- und Alterthums- 

wissensenaft, erste Anfänge und 

Fortgang 25; 65 ff. 
Diana s. Montemayor. 
Dianea s. Luredano u. Dietrich 

V. d. Werder. 
Diarium Eurqpaeum, ange&ogen 

von Martin Mayer 298, 17'. 
DIchleriBiieB 224; 232, 14. 
Dichtungen in ungebundener Rede 

und in gemischter Form 17 7 ff. ; 2S4 ff. ; 

291 f. 

Dfdaktlscher Charalcter der deut- 
schen Poesie Uberhaupt, inwiefern 
er in der Entwickelung immer mehr 
henrortritt 284. 

Didaktische Poesl«' : dulaktischc Dich- 
tungen in gebundener und ungebun- 
dener Rede von dem Anfang des 17. 
bis zum zweiten Viertel des 18. Jahr- 
hunderts 284 — 296 (a, mehr volks- 
mässige Didaktik 284 ff.; b, gelehrt 
kunstniftssige 290 ff.>. 

Didaktische Prosa 303 £ 

Diiherr, J. M. 10, C. 

Dithyramben oder Irrgeb ände, eine 
metrische Form des 17. Jahrhunderts 
105, -in'. 

Domaii . Johannes , Gedicht an die 
Hansesüidte 203 f., 16'. 

Don Juan. Yolksschauspiel und zuletzt 
Marionettenstück 268. 

Don Quixote s. Oervantes. 

Drama: vom Anfang des 17. bis 
zum zweiten Viertel des IS. 
Jahrhunderts 232— 2S4; Eigen- 
thümliche Schwieri^eiten , die einer 
Umgestaltung dieser poetischen Gat- 
tung, im Geist der Geiehrteudichtung, 
in den Weg treten; Fortdatier und 
Fortbildung des mit vielfachen frem- 
den Elementen versetzten Volks- 
drama's; daneben ein Kunstdrama: 
als Trauerspiel in niederländisch- 
französischem Stil , als Oper nach 
italien. Mustern 232 ff. Allgemeinster 
Charakter der ganzen Gattung nach 
Stoffen, Formen und Behandlungs- 
arten ; mangelnde Abgrenzung der be- 
Bonderu dramatischen Arten und For- 
men nnd bunte Mischung derselben 
unter einander; geistliche und welt- 
liche »Stoffe und deren Behaudiungs- 
weise; Yersfonn, Prosafonn neta 



oder unter einander (ausser im Sing- 
spiel, der Oper und dem kunstmässigen 
Tcanerspiei); theOweise Anwenduujg 
Ton Voiksmundarten ; komische Zwi« 
schenspiele im ernsten Drama; pan- 
tomimische oder stille Vorstellungen; 
eingelegte und angehängte Gesang- 
stücke und Tänze in Schauspielen 
jeder Art 234 ff'. Schauspiele oder 
schauspiehirtige Vorstellungen bei be- 
stimmten Anlässen abgefasst und auf- 
geführt ; Orte, wo, und Personen, von 
denen sie gespielt wurden 242 ff. An 
den Höfen und in Städten auch schon 
häufig wandernde Schauspielertresell- 
schaften, hochdeutsche Komödianten, 
wahrscheinlich ans den englischen 
Komödiantentruppen hervorgegangen ; 
ihre Bestandtheile ; allmählig um sich 
greifende Missachtung gegen dieselben ; 
Ausnahmen davon 244 ff. N&heres 
Verhältniss mehrerer "Wandertruppen 
zu einzelnen Höfen (Gesellschaft 
Veltheims) 246 f. Errichtung eige- 
ner Schauspielhäuser in grossem 
Städten, besonders seitdem sich das 
Opemweseu mehr ausbildet; Opern- 
haus und Bildung einer feststehenden 
Gesellschaft in Hamburg; Opernhäuser 
in andern Eesidenz - und üandels- 
Btftdten: Ar das nichtmnsikalisehe 
Drama die althergebrachten Räumlich- 
keiten meistens noch lange beibehalten 
247 ff. — Geistliches und welt- 
lich es Volksschauspiel. Viele 
Stücke, besonders für Schulacte ab- 

Sefasste, noch immer, wie im 10. Jahr- 
nndert, von biblischem Inhalt; an 
ihre Stelle treten später mehr und 
mehr die Oratorien; Vorläufer der 
letztern 218 ff. Zeitsttlcke, moralische, 
satirische, wissenschaftliche Zwecke 
verfolgende Dramen, meist in alle- 

gorischer Form 251 f. Geschichthche 
chauspiele nach dem freiem Zu- 
schnitt d«r englischen Komödien und 
Tragödien zeigen einen Fortschritt im 
deutschen Drama 253 ff. Lustspiel 
und Posse gelingen mit am besten 
von den Arten des volksmässigen 
Schauspiels 254 ff. Schauspiele oder 
Schauspielentwürfe von meist ganz 
unbekannten Verff. oder Bearbeitern 
im Besitz der Wandertruppen oder 
Marionettenspieler, die, als dIobs ge- 
Bchiieben und nicht sedruckt, zum 
allei^Össten Theil verloren gegangen 
sind, bilden die Hauptmasse der von 
den Theaterprincipalen gegebenen 
Stücke 258 f.; ihre allgemeine Be- 
schaffenheit; ihre Verfasser 260 ff.; 
Bedeutung der Benennungen Actio- 
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nen oder Haupt- und Staats- | 

. actionon; Nacnkoraödicn und Vor- 
spiele ; iSlcgreifspiel 202 f. ; deutscher 
oder fremder Ursprung dieser Schau- 
tpiele nnd SchauspielentwUrfe 263 ff. 
Fortdauer des \^lk88chauspielB im 
alten Stil bis tief ins 18. Jahrhundert 
nai US hl die aeaeste Zeit aof den 
Manonettenbtthnen 2(»8 f. — Kunst- 
drama. a) Oper mit den Nebenarten 
des musikalischen Drama's (Balleten, 
Maskeraden, Serenaten, Pastorcllen, 
Oratorien und Cantaten) 269 ft'. s. 
Oper, Ballet, Maskerade. 
b)Kiin8tm&sBige8TraQer8piel, 
begründet von A. Grvphius 27 s ff. 
8. Kunstmässiges l'raucrspiel. 
— Vgl. auch Schauspiel, Sing- 
spiel, Spiel. 

DramatiNclie Poesie des 17. Jahr- 
hunderts gedeiht mit der epischen am 
wenigsten 121 ; strebt seit der Bütte 
des Jahrhunderts einer regclinfissigcrn 
und t'diern Form ohne besondere Kr- 
fülge zu \'M). 

DrciKliedrif^lieit des Strophenbaus: 
theiiweise Fortdauer in wr sp&tern 
Zeit 100 f. 

DrcLssifUftbriger Krieg, seinfiinfluss 
auf die Sitten, die Bildung, die Sprache 
und die Literatur 6 f. 

Dryden, J., von Wemicke in seinem 
„Hans Sachs" benutzt 159, 34'. 

Du Beilay, Joachim 46, 8'. 

Dusch . J. J., lässt seine Alexandriner 
mit Versen von dem Bau der neuen 
jambischen Naclibilduugen des Nibe- 
lungenversefi abwechseln 92, 28'. 

Eccard oder Eckhardt, J. G., über- 
setzt Ilorazens Brief an die Pisonen 
5S, b'; Verdienste um die deutsche 
Sprach- und AlterthmuBwisaenschaft 

6S, 16. 

Einheiten , die drei dramatischen, in 
wie wdt sieimdetttBchenEmisIdrama 
des 17. Jahrhunderts beobaehtet wer^ 

den 282, 26'. 

Elbschwanenorden 33 f. 

Elegische Versart seit Opitz 98 f. 

EngÜHclie Komödianten in Deutsch- 
land 245 f.; Einfluss ihrer Stücke 
auf das deatsebe Drama 233 ; 239 f. ; 

253; 255: 2^1. 

Englisclie Komödien und Tra- 
gödien, deutsch, 261, 16'; 264, 31'. 

Englische Literatur in Deolsciiland 
eingeführt und ihr Einfluss auf die 
deuteche: überhaupt 12; 56; 161; auf 
den Roman 33, 10'; 180; 192; am das 
Drama 233; 23!) f.; 253; 255; 264 f. ; 
anf die Didaktik 291 (vgl 161, 3'); — 



auf die poetischen Formen^ — anf 

einzelne Dichter 112, KV (Weck her- 
lin); 155; 159, 34' (Wernicke); 
161 (Brock es). — Uebersetzuugen 
93, 7. 8; 161,3'; 180, 28; 192, 22. 

Epigramme oder Sinngedichte 
(Auf-, Uel>er- und Beischriften) im 
17. Jahrhundert, Vorbflder, Geges- 
stände, Formen 280 f.: 21(3 f. 

Epische a<ler erzählende Dichtun- 
gen. ErziUilende Dichtungen in ge- 
bundener, ungebundener und gemiidh- 
terForm vom Anfang des 17. bis zum 
zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts 
166-196. Stoff»; Behandlungsart 166 iF. 
1. Frzählende Dichtungen in gebun- 
dener Rede 169 ff. 2. in ungebunde- 
ner Rede (Romane, kleinere Erzäh- 
lungen, Novellen, Schwanke etc.) 1 77 flF. 
3. *in gemischter Form (Schäfereien, 
üeldenbriefe mit prosaischen Einlei- 
tungen) 193 ff. 

EpI.schc oder heroische Poesie des 
17. Jahrhunderts. Opitz bezweifelt, 
dass darin so bald etwas Bedeutendes 
entstellen werde 116, U; gedeiht auch, 
nebst der dramatisdien, am wenigsten 
121. 

Episteln der Sonn - und Festtege yvn 

Opitz poetisch boarVtoitet 117, 

Epistel* beschreibende und lehrhafte 
des 17. Jahrhunderts 296. 

Erzählungen, kleine novellen- und 
schwankartige, in Versen 176 f.; — 
in Prosa VJ2 f. 

Eselkönig, dem alten Thievqios ver- 
wandt, in prosaischer Form, angeblich 
von Adolf Rose von Creutz- 
heim 285, 3. 

Esonuij, der neue vollkommene etc., 
Fabelsanunlung 285, 1'. 

Fabeln, gereimte, verschwinden im 17. 

Jahrhundert auf lange fast ganz , die 

prosaischen zeisen sich nur sparhch; 

erst zuletzt wieder regsamer, bMondera 

in Uebersetmngen und Bearbdtongea 

2«*5 fvgl. 121) und 21)1 ff. 
Fahrende s. Volkssiiuger. 
Faust, Volksschauspiel und zuletzt 

Mariouettenstück 2ö9, 72'. 
Federfecbter von Lützen, Greger, s. 

Finckeltbans. 
Fclscnburs. die Insel, Roman 192. 
Feind, Barthold, Leben 27 S, 59'; 

schreibt über die Oper 270, 2'; vgl. 

277, 40; eigene Opern 278, 59; IJr- 

theil über J. C. Scaliger 46, 7'; spricht 

von Shakspeare 54, 34'. 
Fenelsns Tidemach in Alexandrinera 

bearbeitet von B . N e u k i r c h 170,46. 
Ferber, Wolf, Pritschmeister 169, 1'. 
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Feststücke y dramatische, s. Schau- 
spiele, allegorische Fest- 
stücke. 

Filidor derDorferer, s J. Schwie- 
ger. 

FiDckelthaus , Gottfried (Greg er 
Federfechter von Lützen), 
Lyriker 201, fi. 

Fist'hart. Jon., sein Verhältniss zur 
altern Volksdichtung und zur neuen 
Gelehrtenpoesie lüü; Sprache 63, &1; 
Versbau 63, 19^ Sonette und Rund- 
reime ül T, LL 

Fleming, Paul, Leben und allgemeiner 
dichterischer Charakter L22 ff.; vgl. 
208, 26; 300. 28^ m, 6^ 165; vgl. 
lOK TT 201, 6'; dichtcrlschc~iredeu- 
tung nach Aförhofs und B. Neu- 
kircJis Meinung 151 , über Opitz 
gestellt von Leibnitz 123 , 7'; rügt 
Uebelstände in der deutschen Dichtung 
5Tj 2'; Sprachliches 76, 14^ 78^ Me- 
trisc'Ees LüiL — Reimfreiheiten 94^ IVj 
Lyriker 208, 27. 2S ; 221, IX 13i 232, 
12; vgl. 122; 124: Hochzeitgedicht 
1U4. L Poetische Epistel 2afi. 

Fioridaii s. S. von Birken. 

Förster , Joh., Theaterprincipal , fasst 
eine Action nach Zieglers Banise 
ab 260, liL 

Francin Johann, geistlicher Lyriker 
222, 22. 

Francke, Sal, s. Aesop. 

Fraucke, August Hermann, Leben 22, 
19': geistlicher Lyriker 227, 14^ Pre- 
digten 3<»r, ^ 

Frauzösi.*»clie Sprache und Litera- 
tur in ihrem Einfluss auf die deutsche : 
überhaupt Uff.; 18, 5^ 18, ßii 33, 
10^ 4fi f . ; 56: 58j 12Li 130; auf die 
Sprache fil~ff. ; 62^ 4^ TTf auf die 
poetischen Formen fiü — 86; 91; 97, 
1 1 ; lOO; auf die ganze Manier der 
Ton angebenden Dichter f.; 112, 
ly; 117; 147; lÄ2ff.; I6ii 165; "auf 
die einzelnen Dichtungsarten 33, 10'; 
168; 176.46; Uli ff.; — 2M;2fir: 264; 
273, 20j 21S f.; 283 f.; — 291j 293, 
22—24; 2Ü5 f. 

Francn in die Sprachgesellschaften des 
iL Jahrhunderts aufgenommen 3£i 
erhalten den poetischen Lorbeer 39, iL 

Fraiienrollen im Schauspiel lange vor- 
zugsweise von Knaben und Männern 
gegeben 214 f. 

Frauenzininier-Ges|irttch.spiele s. G. 
Ph. Harsdörfer. 

Freinsheim, Joh., Leben 1_72, sein 
„deutscher Tugendspiegel" etc. 172, 
LL 15j Sprache 76j 14^ Metrisches 
95, 17'; QIL 

Freylinghausen, Joh. Anast., Leben 



228. 19'; geistliche Lieder 228^ 19^ 
Gesanfrbnch 219, AL 

Freudenhold ISO, 

Friediand. Val., s. Trotzendorf. 

Friedrich III. Kurfürst von Branden- 
burg, Gründer der Universität Halle 22 ; 
der Berliner Akademie 23. 

Friedrich Wilhelm |_, König von 
Preussen, seine wohlthätige Wirksam- 
keit für Belebung des deutschen 
Lebens unter den höhem Ständen 

14, HL 

iViedricli von Sachsen -Weimar, 

einer der Stifter des Palmenordens 

27. IL 

Frisch, Joh. Leonh., Grammatiker und 
Lexicograph 67, IL 

Frisias, Friedrich, Erzählung der Er- 
oberung Magdeburgs '2\^^. 13 . 

Fruchtbringende tie.sellschafi oder 
Palmenordcn 23 ff.; ihre Stiftung 
32_, 8i vgl. 5j 13j 66^ 4^ ilir Ge- 
schlechts- und Wappenbücli 28, ä!; 
geht auf Opitzens Reformen ein 50, 2. 

Fuchs, P. von. Reden 303, 2L 22. 

Fugger, IL J., „OesterreichischerEhren- 
spiegel" 298, ^ 

Fürsten und Adel in ihrem Verhalten 
zur vaterländischen Literatur über- 
haupt während des LL Jahrhunderts 
2a f.; ff.; vgl. a f.; Uff. 

Gabler. Heinrich. 70, 2QL 

Galante l'oe.sie , Begriff derselben im 
LL Jahrhundert 152, 11 ; ihreüebung 
nach dem Muster einiger römischen 
Dichter, Hofmannswaldau's und ver- 
schiedener Franzosen wird von B, 
Neukirch den deutschen Dichtern 
vorzugsweise empfohlen Lä2 f. 

Ganskönig von vVolfh. Spangen - 
berg 2S5, 

Gärtner. Andr., Principal einer Schau- 
spielergesclischaft 247, 42'. 

Geistliche Lieder, aus weltlichen um- 
gebildet oder weltlichen Melodien 
untergelegt 217, 6^ zu Ende. 

Geistliche Volksschaus^piele 215 ff.; 
vgl. Drama und Schauspiele. 

GeiKtliche Dichtung des LL Jahr- 
hunderts verirrte sich nie soweit als 
die weltliche Iii. 

Geistliche Lyrik des LL Jahrhunderts 
theilt mit der weltlichen fast alle 
Kunstformen ÜLZ f. , 3ij vgl. 2M f. 

Geistlichkeit in ihrem Verhalten zum 
Schauspiolwesen 'lAi'<. 

Gelegenlieitsdichterei , lange vorbe- 
reitet, überflügelt im LL Jahrhundert 
alle andern Gattungen der Poesie 108 ; 
' dreht sich meist um die kleinlichsten 
1 Interessen 120; Opitz eifert gegen 
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sie, steigt aber selbst oft genug zu 
ihr hinab 1 1 5, "L ivgl. 57. 2M_; sie 
trcift besonders in der uuniusikalischen 
Lyrik sehr weit um sich LUS f. ; wählt 
alier auch oft andere Formen lt)b, 1^; 
243 f. ; 2fil} f . 
Gelehrtendichtung, deutsche, im LL 
Jahrhundert; ihr allgemeinster Cha- 
rakter und ihr Verhältniss- zur latei- 
nischen Gelehrtenpoesie so wie zur 
altdeutschen Volks- und Kunstdich- 
tung 3 ff.; LQI ff.; äussere Verhält- 
nisse, unter denen sie sich entwickelt 
ß ff.; geht zunächst vom Mittel- und 
Oberrhein und von ' Schwaben aus 
lOü f. ; entwickelt sich dann aber in 
ganz andern Gegenden als die ältere 
Kunst- und Volksdichtung 2fi f. ; ihr 
eigentlicher Begründer Opitz Ifi ff.; 
Vorbilder hh f. ; Mangel an aller grtlnd- 
lichen und unbefangenen Kritflc hin- 
dert eine gedeihliche Production äfi ff. ; 
erste Anregungen zu dieser von aussen 
her hl f. 

Gelehrtenstand, deutscher, seit Wie- 
derbelebung des claasischen Alter- 
thums bis zu Opitz, in seinem Verhalten 
zur deutschen Dichtung IS ff. ; Lül ff. 

Genieine Verse {vers communs). 
früheste 80, S!; 84. 21; Herkunft und 
Bau 9J_t 22j Verwendung zu Keihen 
seit Opitz aaf.; in Strophen IQli^ 
nach Morhofs ürtheil als heroisches 
Mass den Alexandrinern vorzuziehen 
98 1 5'. 

Gene»t, Claude IGj^ ^ 

Gerhardt, Paul, Eeben und allgemeiner 
dichterischer Charakter L22 ff.; geist- 
liche Lieder mj 220^ 222^ 2SL 21j 
vgl. 1 1, Sprache IS. 

GerssdorfT Henriette Katharina von, 
Dichterin geistlicher Lieder 229, 2jL 

Gesangbücher , der evangelischen 
Kirche, besonders merkwürdige aus 
dem LL und dem Anfang des IS. Jahr- 
hunderts 21!>^ iL 

GesAtz s. Satz. 

Geschichtliche und beschreibende 
Prosawerke 2Öü ff. 

Gesenius, Justus, und David De- 
nicke veranstalten das erste geist- 
liche Gesangbuch mit eigenmächtigen 
Abänderungen der aufgenommenen 
fremden Lieder 219, 

Gherardi, Thedlre Halten 260, 9. 

Gleichviel, Siegmund, s. C hr. Weise. 

Goldast, Melchior LL 

Görlitzer poetische Gesellschaft s. 
Leipziger deutsche Gesell- 
schaft. 

Gottscheds Kintluss auf die Leipziger 
deutsche Gesellschaft ^ ; folgt bei dem 



Einrücken von Beispielen in seine 
Dichtungslehrc dem Vorgange Opi- 
tzens und anderer Verfasser von 
Poetiken des il. Jahrhunderts 52. 15* ; 
übersetzt Horazens Brief an die Piso- 
nen 58, 8^ 

Grammatiken, deutsche, 05 ff.; vgl. 
5t, 13'; 66, 2i 

Greflinger, Georg (Seladon oder 
Celadon von derDonau i, Leben 
172. ifi' : der Deutschen dreissigjäh- 
riger Krieg t72_j I6j Lyriker 2M f., 
29 ; übersetzt „den verwirrten Hof*' 
von Lope de Vega in Prosa 267, 
54; Corneille's „Cid" in Versen 
268; Epigramme 294j 3Q ; Fabel 292^ 

nL 

Greifenberg, Katharina Kegina von, 
Verfasserin geistlicher Dichtungen 
232. LL 

Greifenson von llirschfeld, Sam., s. 
RJ. Chr. von Grimmelshausen. 

Grimmelshausen, IL J. Chr. von, 
(Sam. Greifenson von Hirsch- 
feld, oder German Schleifheim 
von Sulsfort), Leben und schrift- 
stellerischer Charakter L8S ff. ; sein 
Roman „Simplicissimus'* 1S3 f ; vgl. 
9, 1'; 13j 51; führt zu den Robin- 
sonaden über 192'; andere volksmäs- 
sige Erzählungswerke 190; Liebes- 
geschichten im Ton des Kunstromans 
190, 11; sonstige Schriften, satirische 
oder vorzugsweise didaktische 2S". Ii) ; 
190, 12^ 193. 23^ „der deutsche 
Michel" gegen die Neuerer in der 
Rechtschreibung, gegen die Puristen 
und Sprachmenger gerichtet 71 , 2s*. 

Grob, Joh. (Rein hold von Freie n- 
thal), Epigramme und Lieder 294, 
31—33. 

Grotius, Hugo, von Opitz in poeti- 
scher Bearbeitung biblischer fetoffe 
nachgeahmt 117 ; vgl. 251^ 
Grupe dichtet auch niederdeutsch 59. 3^ 
Gryphius, Andreas, Leben Iii f. (vgl. 
30, \V} ; dichterischer Charakter ül ff.; 
(vgl. I65j 210); Einlluss J. Bai de 's 
auf ihn 757^; dichterische Grösse 
nach B. Neukirchs Meinung 151, 
Sprache 78j 131, [Oj Metrisches 
IMj 89, 131j 9L 20j 99, ISi — Ly- 
riker 21^ -m f. (vgl. i9L 21 und 134). 
Wird Vater des kunstmässigen 
Trauerspiels in Deutschland nach 
dem Vorgange der Franzosen und 
Niederländer (Joost van d e n Vo n - 
del) 21S f. Trauerspiele „Leo 
Armenius" 279, 5j vgl. 132_; „Catha- 
rina von Georgien" 2111; „Cardenio 
und Gelinde" 279; „Carolus Stuardus" 
279; „Papinianus" 279j nicht fertig 
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cwordene Stücke ; Uebersetzunffen aus 
em Neulateinischen und dem Hollän- 
dischen 2Sil ; (v^l. auch 131). Metrische 
Form seiner Trauerspiele 1 ü5 ; Cha- 
rakter derselben Liä (vd. 282^ 26'): 
Aufführungen 2S2 f. — Lust- und 
Scherz spiele,, Ahsurda Comica oder 
. Hr. Peter Squenz'' 255, 29—33; vgl. 
• 259, 2^ 265^ 45j 135,12*; „HorribUi- 
cribriSx" 256^ 'iL 35; vgl. 259^ 2^ 
265. 45; 135. 12'; 241, 34; ,";cBe ge- 
liebte Dornrose" 256j 36. 37; 239. 1 ß ; 
übersetzte Stücke aus dem Italieni- 
schen und Französischen 256, äi ; vgl. 
135j 12^ 134, 8^ 239, — Sing- 
spie re~,,Majuma" 271 ; „das verliebte 
Gespenst" (mit eingelegtem prosai- 
schen Scherzspiel „die geliebte Dorn- 
rose") m, 9i vgl. 239j I6j 256, Mi 
277. 43'; „Piastus" 271, 10^ vglT 277, 
iäL — Epigramme 291. 29; Satiren 
23h ; sein lateinisches Gedicht „Olive- 
tum" 132, 3. 
Oryphiiin , Christian, Leben 149. 2' ; 
früher Bewunderer Hofmanns wäT- 
dau's und Lohensteins, wird 
nachher Anhänger von Chr. Weise 
149 f.; erweckt bei seinen Schülern 
zu Breslau Sinn und Eifer für deutsche 
Dichtkunst 31 ; Metrisches 93, 4!: (der 
musikalischen Andachten) 104, 22; 
Lyriker 212. II: Sonett in reimlosen 
Alexandrinern 93, 4ii Lehrstück 252^ 
24. 

Guarini, sein „Pastor fido^' übersetzt 

105, 25*; vgl. 137, £j 26Sj fifi. 
Giirinz, Chr.. Grammatiker 66, 4x 
Ciiuiidliug, Nie. Hier., Redner 304i 
2^ 

OtinfliPf, Joh. Chr., Leben und dich- 
terischer Charakter lfi3 S. ; der letzte 
der berühmten schlesischen Dichter 
44 ; Sprache 78j Metrisches 100, 22'; 
102. 8^ 104j 16^ Lyriker 215^ 24j 
IfiS f.; vgl. 16jj 2:j Schauspiel 23S; 
Satiren und poetische Episteln 296, 
44i vgl. 296, HL 

Haake, Theodor, übersetzt Milte ns 
verlornes Paradies 93, L 

llabrec'lit, Isaac, 35, 1. 

llajE^dorn, Chr. W., sein Roman „Aey- 
quan" 183, m 

HaKcdornTFr. von, Lyriker 215. 

Halle, Universität, neues geistiges 
Leben, das von ihr ausgeht 22. 

Ilallmann , Joh. Chr., Leben 2S0. UL 
Dramatischer Dichter ; Trauer- 
spiele, in der Art von Gryphius 
und Lohenstein, „Mariamne" 2si (vgl, 
259, 21i 241, 30'): „Sophia" 2il (vgl. 
241. 30'); „Theodoricus Veronensis" 



2äl ; Aufführung derselben 2S3, 23. — 
S ch äf e rsp iele oder Pastorelle 
„Urania"; „Adonis und Rosibella" 
274, 27'; Behandlung der Sprache 
239; vgl. 21L — Mischspiele 
„Antiochus und Stratonica" : „Catha- 
rina von England" 2S1 : vgl. 24L 
Uebersetzte oder bearbeitete Stücke 
2S1 f. Pantomimische oder stille Vor- 
stellungen in seinen Schauspielen 241. 
30'. 

Hamann, J. G., Fortsetzer von Zieg- 
lers asiatischer IJanise 1 S5, 28'. 

liamburffs Bedeutung für die vater- 
ländische Literatur 2i 

Hamburger deiitschObrndi' (später 
patriotische) Gesellschaft 3V, 

Hamburger Oper , gegründet von 
Gerh. Schott 24S. 

Httndel, G. Fr., Componist für die 
Hamburger Oper 277. 4tÜ. 

Ilandwerksbursclienlieder 2Ül± 

llanki'. G. B., 151, iVj 16, 2L 

llaiiiiiniin, EnocK 4r, IßL 

Hans Sachs, komiscnes Heldengedicht 
von Chr. Wernicke, 15S,31; 177. 
4H; vgl. Sachs. 

Hanswurst, vgl. 264, 2^1. 

Happel, Eb. G., lieben 187_, 38^ Ro- 
manschreiber 187- („Akademischer 
Roman" 16^ 2! ; „der sächsische Witte- 
kind" 176, 4lii 23^ „der insu- 
lanische Mandorell" 1S2 , 3'; darin 
eine Vorläuferin der Robinsonadeu 
192, 21'). 

HärTeinti 264, 2^ 

Harsdürfer. G. Ph. (Strephon), 
Leben und allgemeiner dichterischer 
Charakter 125 (vgl. 30, 1^1; stiftet 
mit J. K 1 a j den Blumenorden an der 
Pegnitz 32j 34, 15i (vgl. 194, mj hat 
warmen Eifer für die deutsche Sprache 
L5j IL (vgl. 68ij Poetik („Poetischer 
Trichter") 52, 14j Charakter seiner 
und Birkens Dichtungslehre im Ver- 
hältniss zu Opitzens 52j Sprache 
78 ; vgl. 77j 16^ MetriscHes 87^ jVj 
9i; 2^ 3111. Sein und J. Klaj^ 
pegnesisches Schäfergedicht 194 . 11 ; 
weltliche lyrische Sachen 209, 35. 36; 
geistliche ( Andachtsgemähide ) 23 1 , 4j 
„Gesprächspiele" oder „Frauenzim- 
mer-Gesprächspiele 125, 17; 209, 35' ; 
306, 11'; überarbeitet vo n K u f - 
Steins üebersetzung der „Diana" von 
Montemavor etc. 180, 22'; über- 
setzt die „Dianea" von Loredano 
ISO, 23; bildet ein Schauspiel von 
Lope~~3e Vega nach 267 ; Fabeln 
295, 1* ; Parabeln und Lehrallegorien 
in der Sammlung „Nathan, Jotham 
und Simson" 29 1 , iL 7_j Anleitung zur 
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Reitkunst in Alexandrinern 290 . l'; 
erzählender Prosaist 193, 24*; didak- 
tischer 'M)^ LL 

Hartiiaceias. Dan., s. Acsop. 

Hauf^witz, August Adolph von, Trauer- 
spiel „Maria Stuarda*- in Prosa 282, 
24; vgl. 237, 7^ Mischspiel „Soliman" 
282, 

Hanptactionen (Actio nen, Haupt- 
und Staatsactionen), Bedeutung 
dieser Benennungen für dramatische 
Vorstellungen 2h2 f.; vgl. 2M. ^ 

Heermanii, Johann, geistlicher Lyriker 
220. I — 1. 

Heidelberie;« eine Hauptstätte der la- 
teinischen und ein Ausgangspunkt der 
deutschen Gelehrtenpoesie 109. 

Heinrich Julius, Herzog von 
Braunschweig, dramatischer Dich- 
ter 2hi 

Heinsius, Daniel, Vorbild Opitzens 
4;t, 7 ; 46, loj ^ t2j hat diesem viel- 
leicht zuerst die Regel über die Silben- 
betonung im Verse überliefert £5; 
„de Iragoediae conslilulione Uber" 47. 
12' ; sein grosser Lobgesang von Opitz 
übersetzt und nachgeahmt Uü f., 21j 
ein lateinisches Stück von ihm li^ 
dem „Kindermöder Herodes" von J. 
Klaj zu Grunde 251, ^ 

Hekel, J. F., Verfasser eines Schul- 
drama's 2(1L 16^ vgl. 20«, 

lleldeiigedirlitTl^nstmässiges, des LL 
Jahrhunderts LIi) ff. 

Ileldeiisaee, deutsche, Ifil ; Dichtungen 
IGT, 2'; Lieder über deutsche Helden- 
sagen noch später gesungen 167, 21. 

Ileldcnstrophe oder Xibelungen- 
strophe; das Mass der Verse, wie 
sie im Neuhochd. nachgebildet sind, 
schon in der Kunstdichtung des LL 
Jahrhunderts 92, 2^1; vgl. 100^ IL 

Uelwig, Job. (Montano), Leben 195, 
14'; seine Schäferei „die Nymphe No- 
ris'- 195, t3; übersetzt „den Ritter 
Ormund von Fr. P o n a 1 ^0 , 24 ; 
Sprachliches 77. 16^ Metrisches 104, 
2r ; 107, a&i 

Heniiynk de Hau s. C. Fr. Renner. 

Heiirici, Chr. Fr. (Picander) Leben 
213 f., IGlj Liederdichter 213^ Ifij 
dichtet die loschen Stellen für Scb. 
Bachs Passionsmusik 250, 1 "iL ; Lust- 
spiele 25L älL 258, üü ; vgl . 262, Iii ; 2fiL 

Herttus. K. Just., Leben Ul f., 18*; 
sogenannte heroische Gedichte 17217; 
gereimte Hexameter 173^ liü, 

Herrynia von Opitz 119, 38_; 194, 6; 
Vorgänger, auf die er sicEberuft l'.>3, 2i. 

Herdeeeu, Job., (Amarantes) Ge- 
schichte des Blumenordens an der 
Pegnitz 32, 7^ 



i Heroiden oder Heldenbriefe in die 
I deutsche Literatur eingeführt durch 
I Hof mann s Waldau 13iL 
, Heroische Versart seit Opitz f. 
I Hexameter und Pentameter, im 
I LL Jahrhundert 90, iTj vgl. ^3^ 10^ 
j nach leoninischer Art gereimte im Lfi^ 
! und LL Jahrhundert auch Knittel-, 
Knüttel-, Klippel- und Klüppelverse 
genannt ÜIL Li gereimte deutsche bei 
Heraus 173, 
Hildebrandslied» jüngeres IBT^ 21. 
Hille, K. G. von, 27, iL 
Hirschberfi^, Val. Theoer, von, üeber- 
: sftzer von Sidney's „Arcadia" 33, iL 
I Hirschbergisclie Dichterscbule 214^ 

I HL 

j Hirtengespriirhe und Schaferlie» 
der, geistliche, besonders der Nürn- 
I berger 2211 f. 

i Historischer Schauplatz der Zeit, 

begonnen von A. von Ziegler 298, 
17'. 

HiMtrIo fnailicu» Comico Saty- 
ricits sine eivempfo , verdeutschte 
Stücke von Moliere enthaltend, soll 
aus der veltheimischen Gesellschaft 
hervorgegangen sein 261, L4i 

Höck, Theobald (OtheM ad Oeckh), 
Gedichte LHl f. 

Httfe, welche im LL Jahrhundert die 
Dichter begünstigten, 33 ff. ; die den 
Schauspielen, namentlich der Oper 
und dem Ballet geneigt waren 213 f., 
II!. 

HofkoniOdianten 246^ ^ 

Hoüiiiaiiu, G., sein geistliches Schau- 
spiel „Eviana"; vertheidigt das Auf- 
führen „christlicher und geistlicher 
Komödien" 249j IL 

Horniann, Chr , „Bergprobe" etc. (Lehr- 
gedicht über den Bergbau) 290. \L 

Horuiannswaldan , Christ. Hofmann 
von, Leben und allgemeiner dichte- 
rischer Charakter L115 ff.: Dichter- 
grösse nach Lohensteins Meinung Uli 
14; nach Canitzens 147, Wj, nach 
Neukirchs 151 , 7'; nach Wer- 
nicke's L5ß f.; den galanten Dich- 
tern von B. Neukirch als Muster 
empfohlen 152, 13j Sprache 78j liefert 
einen kurzen AUriss von der Geschichte 
der neuem Poesie äi f., .35^ v0. 68; 
sein Urtheil über Hans~^chs ts, 
381^ 115, 5j über Opitz 115. 5. 
rischcSacEen LlSff.; 21! 1 ; Helden- 
briefe (die er in die deutsche Literatur 
einführt) 136j 196; vgl. 9, 3^ über- 
setzt G u a r i n i TTastor fidoT05, 25'; 
ein französisches Werk 137 , 4':^^ 
Redner 303, IL ISu 

Hofpoeten im LL Jahrhundert 3S f. 
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Hohelied^ von Opitz bearbeitet 117 ; 
Eiutiuss auf die geistliche Dichtung 
des 1!L Jahrhunderts 22^; — wird als 
Anfang der Geschichte des musika- 
lischen Schauspiels oder der Oper an- 
gesehen 275, liüi 

IIolieiiber^TW. IL von, Leben 175^ 35*; 
„Habsburgischer Ottobert" 175, 36; 
„die unvergnügte Proserpina'* 167, " TL 

Holliindischc Scliaiispielertriippeii 
in Deutschland 245, iiL 29j vgl. 264, 
23L 

Homburg, E. Chr., Leben 206^ 10^ 
Lyriker 2M ff. 

Homer übersetzt s. Schaidenreis- 
ser, Spreng^ und Postel. 

Horaz, sein Brief an die Pisonen über- 
setzt 5Sj einige Satiren und Epi- 
steln niederdeutsch tili, Iii; siebzehn 
Oden bearbeitet von M o r h o f 2 \ 2, 10'. 

Hövelcii, Konrad von, (Candorin), 
„Deutscher Zimber-Swan" 34^ lAL 

Hübncr, Tob., Leben 84^ 2iÜ ; will schon 
vor Opitz auf die von diesem ge- 
brauchten Versmasse gekommen sein 
S4. 26—28. 

Haet, P. D., de Porigine des romans. 
im Auszuge gegeben von E.G.Hap- 
pel [b2i aL 

Uiinold, Ohr. Fr. (Menantes), Leben 
159, 35'; vgl. 146_, 14'; Fehde mit 
Wernicke ISFTT; Romaiischreiber 
1S8, 45; führt in seinen Oratorien die 
neue italienische Form dieser Dich- 
tungsart ein 251, U. 18j Opern 278, 
58; sogenannte Fabehi 292, 14; — 
Sprachliches 78,21'; 72, 4^ Poetik s. 
Neumeister. 

H> nmeiipoesic. geistliche, des LL Jahr- 
hunderts, von Opitz nach dem Vor- 
gange von Dan. Heinsius eingeführt 
und in seiner engern Schule viel ge- 
übt UÜ f.; 230^ 231, TL 

Jft^erlieder 204, IL 

Jambische und trochAisehe Verse 

mit diesem Namen zuerst eingeführt 
SO, h; bei Opitz und seinen Nach- 
folgern SU flF. ; andere Namen dafür 
im IL Jahrhundert S!L 

Jambische FUnffüssIcr ohne Reime 
im 17. .Talirh. von Johannes Rhenanus 
. gebraucht iKl, Ii: von den ersten Ueber- 
setzern des verlornen Paradieses von 
Milton 93, L 

Jamblscfie Verse von I oder 8 Füssen 
im UL Jahrh. selten reihenartig ver- 
bunden 100, 22. 

Jambisch - anapMstiscbe und tro- 
rhMisch-daktylische Verse im IL 
Jahrhundert lüL 

Jesuiten nehmen sich in katholischen 



Ländern vorzugsweise des lateinischen 
und deutschen Schuldramas an 243. 
LL 

Inuiiermann, K., „Gardenie und Ge- 
linde'' 2^0, IL 

Jodelle, Et., begründet das ältere 
Kunstdrama der Franzosen 270, V. 

Johann Ca-simir von Anhalt, einer 
I der Stifter des Palmeuordeus 27_, 4L 
< Joliann Ernst d. J. von Hachsen- 
Weimar, einer der Stifter des Pal- 
meuordeus 27, iL 

Johannes HITenanus ahmt Shake- 
speare nach 5 1 , 34^; wendet den fünf- 
füssigen jam^chen Vers ohne Reim 
an 93, iL 

Josel von Witzenhausen bearbeitet 
die Geschichte des „Wigalois" gegen 
Ende des IL Jahrh. in jüdisch-deut- 
schen Reimen 167, 2L 

Journal des SarauM veranlasst die 
Gründung der Acta Eruditorum 18^ fiL 

Iphi^eiiia, Oper, 8. Chr. IL Postel. 

Italienische Akademien sind die 
nächsten Vorbilder der fruchtbringen- 
den Gesellschaft 29, 12, 

Italienische Literatur, ihr Einfluss 
auf die deutsche: überhaupt I2j 33, 
10'; 55i mj 130l Iii; — auf die 
Sprache fil f. ; 63, iL — auf die poe- 
tischen Formen Slj lOOj 102, 8*. 11'; 
104 ; 105, 2äL 26'; — auf einzelne 
Gattungen der Poesie insbesondere 
180; — 234; 2Mi 250i 251, I8j 25L 
52 ; 260; 264; 269 ff. ; — "äüf einzelne 
15Ichter I_12, lül(Weckherlin); UI 
(Opitz); 125 iHarsdörfer); 133. V 
(A. Gryphius): \-M\\ 157 
(H 0 f m a n n s w a 1 d a u) : 142 iLohen- 
stein); I56_j '22L (Wernicke); IM 
(Brockes); Ifiü (Günther). 

Judith, geistliches Singspiel von Opitz 
nach dem Italienischen 116. 

Junius, Fr. {Du Jon) 68, 13, 

Jnvenal wirkt auf die kunstmässige 
Satire des LL Jahrhunderts ein 295, 
36i vgl. 295, HL 

Kaldeiibach, Chr., folgt als akademi- 
scher Lehrer in Tübingen Buchners 
Beispiel 36, (L 

Karl All vor Friedrichsliall. Uaupt- 

uud Staatsactiou, 263, 2(): 259, LL 
Kenipe, ^lartin, Beurtheilüng deutscher 
Dicnter seit Opitz 55^ 35'; bringt 
ein Schauspiel von Lope de Vega 
in deutsche Reime 267, 56. 57. 
I Kevser« Reinhard, Componist für die 
i Hamburger Oper 277, IfiL 
Kirchenlied, protestantisches 215 ff.; 

Sprache im IJL Jahrhundert 61. 
Klig , Johann (Glajus), Leben und 
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allgemeiner dichterischer Charakter 
125 f.; stiftet mit Harsdörfer den 
Blumenorden an der Pegnitz :r2; sein 
und Harsdörfers „pegncsisches^Schä- 
fergedicht" 194j, 11^; seine „Trauer- 
und Freudenspiele" 251; „Schwedi- 
sches Fried- und Freudenmahl" 
IS'; Form derselben 97, 9^ 105, 25'; 

Klinten 266, 47j soviel als K lachten 
s. unter diesem Wort 

Klnchfen. holländische, ihr Einfiuss auf 
das deutsche Schauspiel des UL Jahr- 
hunderts 2ül; vgl. 259, 21; wohl die 
nächsten Muster für das deutsche 
Scherz- und Possenspiel 2G5i f. 

Kiiitfelhard (Knüppelhardus, 
Knüttelhardisch) üü f., hL 

Knittelverse oder Pritschreime, wo- 
her ihr Name 96 f. (s. Reimpaare). 

Knorr von Rodenroth, Chr., geist- 
licher Lyriker 220 f. 

Kohl. J. F., setzt Weichmanns 
Sammlung von „Poesien der Nieder- 
sachsen" fort 38, IhL 

Komische Person oder Lusti^- 
m a c h e r (und possenhafte Auftritte) in 
Schauspielen 2lifi f. ; 277, 13 ; führt als 
stehende Hauptfigur im deutschen 
Volksschaiispiel sehr verschiedene 
Namen 'liU, ; kommt nie im kuust- 
mässigen Trauerspiel vor 2S2, 26*; 
Unentbehrlichkeit in Opern jeder Art 
277. IL ih. 

Komödianten, engUsche, s. Eng- 
lische Komödianten; hochdeut- 
sche und niederdeutsche (d. h. hollän- 
dische) 245. 

Komödie und Tragödie. Vorstellung 
von ihrem Unterschiede im LL Jahr- 
hundert 2:<5. 

Komödien und Tragödien, englische, 
s. Englische Komödien und 
Tragödien. 

Köni^, J. ü. von, Leben 113 f., 23^^ 
Hofpoct in Dresden 40j^ß (vgl. auch 
Brockes); zur Theone iä f., 25^ 
Metrisches 102. 8^ Heldengedicht 
„August im Lager" und „Heldenlob 
Friedrich Augusts" 113 f.; Lyriker 
215. 22j Opern 278^ biL 53: („Hein- 
rich der Vogler" 239, ISiTAntheil an 
Wirthschaften 21Ii : sogenannte Fabeln 
292. 15; Lebensbeschreibupgen 299, 

Königsberger poetische Gesellschaft 

Königsdorf» Samuel von, Redner 3il3 f., 

25. m 

Kormart, Chr., bearbeitet Comeille's 
Polyeuct und wahrscheinlich auch 
dessen Horaz 2fia- 



Kospoth. Friedr. von, sein Verhältniss 
zum Palraenorden 28, ^ 

Köster, Joh. (Necorus), Chronik v. 
Dithmarschen, niedeideutsch,296 f.,6.7. 

Krause, J. U., s. Aesop. 

Kretschmann. C. F., 243^ Iii 

Kritik, aesthetisch e , langdauernder 
Mangel einer solchen im LL Jahrb. 
56; erste Anzeichen ihres Beginnens 
145. 9^ 147: 150j LM flF. (vgl. auch 
1 65) ; ihre Nothwendigkeit für die 
deutsche Dichtung zuerst von Chr. 
Wer nicke ausgesprochen 155. 20*; 
auch geübt L55 ff. 

Kritische Kampfe, der erste zwischen 
Chr. Wer nicke einer- und Chr. 
H. Postel und Chr. Fr. Hunold 
andrerseits Läl ff.; v^l. füL 

Krosigk, Chr. von, emer der Stifter 
des Palmenordens 28, Ii. 

Kufstein, IL L. von, 180i ^ 

Kiihlmann , Quirinus , Leben 231. 6^ 
sein „Wechselsatz" 107, 34*; sem 
„Kühlpsalter" 231, L fi, 

Kunstdrama des LL Jahrhunderts s. 
Drama,Kunstmässiges Trauer- 
spiel, Oper, Ballet, Maske- 
rade. 

Kiinstmüssiges Trauerspiel des LL 

Jahrh. Bildet sich ganz . nach aus- 
ländischen Mustern; Anfänge dazu 
bereits in den von Opitz übersetzten 
Tragötlien des Seneca und des So- 
phokles 2fi9 (vgl. 116); entschiedener 
Einttuss des Seneca. vermittelt durch 
die Franzosen und Niederländer 278 ; 
Joost van den Vondel wird Mu- 
ster für Andr. Gryphius, den 
Vater des deutschen kunstmässigen 
Trauerspiels seit der Mitte des LL 
Jahrh. 279; seine Nachfolger 2M S.; 
sie halten sich ganz an seine Manier, 
stehen ihm aber in ihren Leistungen 
weit nach 2S2. Metrische Form der 
Stücke lHä; eingelegte stille Vorstel- 
lungen und Heien oder Chöre 24ü f. ; 
anderweitige Einrichtung 2S2, 2^ 
Die Stücke von A. Gryphius und sei- 
nen Nachfolgern nur hin und wieder 

fespielt 2S2 f. ; Uebersetzungen von 
tücken Comeille's und jüngerer fran- 
zösischer Tragiker, voruehmlich für 
das Braunschweiger Hoftheater ge- 
fertigt, leiten noch bestimmter zu 
Gottscheds Reform der tragischen 
Bühne in Deutschland über 2S3 f. 

La Fontaine's und La IHottc^s Fabeln 

zu Aüfaug des 1&. Jahrhunderts mehr- 
fach übersetzt und bearbeitet durch 
B. Nickisch, Brockes, Mayer, 
Wilkens 293, 22—24. 
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La Iffotfe s. La Fontaine. 

LaiiKe, G., üebersetzer von Comeille's 
„Cid" 283, 32L 

Lassenias, Joh., Predigten 302, 13; 
vgl. 246. all. 

Lateinische Sprache in Deutschland 
und Folgen ihres langen Gebrauchs 
bei den Gelehrten 4 f. ; 14 f.; 35j 13. 

Laureniberg, Johann, Leben GO^ 6^ 
vgl. 127; rügt Uebelstände in der 
deutschen Dichtung yj_^ 2L seine 
vaterländische Gesinnung 14 , 9' (vgl. 
68) ; dichtet in niederdeutscher Sprache 
ßÖ f.; will von der neuern VerskunSt 
nichts wissen 86^ 35 ; Schwanke HU f. ; 
Satiriker (Scherzgedichte) 290j 27; 
Komödien 61, ^ 

Lehmann, Chr., Leben 28(>, ; Sprich- 
wortersammlung ^yflorilegium politi- 
cum. Politischer Blumengarten" etc. 
2&5 f., S ; „Chronik der freien Reichs- 
stadt Speier" 2%, 2. 3. 

LehDis^ G. Chr. (Pallidor), Roman- 
schreiber I88j 46] „Heldenliebe der 
Schrift neuen Testaments" 196, 21L 

Lehrallegorie. s. Parabel, 

Leibnitz, Gottfr.Wilh. von, Leben 24^ 
h!. ; vgl. ; Verdienste um die deutsche 
Sprach - und Alterthumswissenschaft 
6S f.; vgl. 12 f., IL 27^ 72, 4^ 
„Unvorgreifliche Gedanken" etc. 24.61; 
„Ermahnung an die Deutschen ihren 
Verstand und Sprache besser zu üben" 
8, ;v : n, i)' ; 63. 6^ : Gedicht „auf die 
Nachahmer der Franzosen" 8, 3^ 
andere Gedichte 24, 6' ; ^vgl. 123, 7^ 
als deutscher Schriftsteller Ma f.; 24, OL 

Leicliforni noch lange fortdauernd in 
den Sequenzen der protestantischen 
Kirche 104^ 23. 

Leipziger deutsche Cesellsehaft, 
früher Görlitzer poetische, dann 
deutschübende poetische Ge- 
sellschaft 33 f. 

Lfobenan, J. Chr. von, s. Phil, von 
Zesen. 

Liebeslieder, volksmässige, 200 f. 

Lied, auch noch im LL Jahrhundert 
von Harsdörfer als noth wendig mit 
Musik verbunden gedacht 197, IL 

Lieder von unbekannten Verfas- 
ser rr. VolksUeder aus späterer Zeit 
ma ff. ; 2Ü3 f. 

Literaturgeschichte, erste Anfänge 
dazu in deutscher Sprache M f. 

Lob des Feldlebens von Opitz 1192 
aL 

Lob des Kriegsgottes von Opitz 

1 10, 

Löber, Val., üebersetzer der Epigramme 

des Owen 293, 2&L 
Lobwasser, Ambrosius, bildet schon 



Alexandriner und andere fran2ösi8che 
Versarten nach&üf. ; seine Verdienste 
um die deutsche Verskunst 80j 7^; 
„Epigrammata" 281, LL 

Logau, Friedr. von, (Salomon von 
G 0 1 a u) , Leben und allgemeiner dich- 
terischer Charakter 122 ff. : vgl. 10, 5^ 
3(L 16^ Tlj 29^ hat viel Mundart- 
Uches in seinerSprache 14; hält sich 
nicht streng an tue oi)itzischen Vers- 
regeln hh L ; hat häutig Verse in der 
Art der neuern Nachbildungen des 
Nibelungenverses 92, '1hl ; kurze Reim- 
paare 97, 8\ — Sinngedichte 28ti^ 1 1 ; 
vgl. 294: führte wie von der alten 
Spruchpoesie zum neuern Epigramm, 
so auch zur neuern Kunstform der 
Satire über 286, 13. Seine vaterlän- 
dische Gesinnung 6, 1'; 14. 9L 

Lohenstein, Daniel Caspar von, Leben 
und dichterischer Charakter L4ü ff.; 
seine Dichtergrösse nach der Meinung 
Neukirchs u. a. seiner Anhänger 
143, 4*; 151 , 7'; nach Canitzens 
Auffassung 147 , 16^; nach Wer- 
nicke's ImT "Sprache 142^ 78^ 
vgl. 76j 14^ Versbau 89, HV: I43j 
Strophen 104, 16^ metrischer ormen 
in seineu Trauerspielen 105; in seinen 

geistlichen Gedanken 105, 26'; ver- 
eutscht den Prolog zu Guarini's 
Pastor fido vor Hof mann swaldau's 
Uebersetzung 138, ^ — Trauerspiele 
142; 280 f. ; „Ibrahim Bassa" 280, 
15j ,.Cleopatra" 281, 16j „Agrippina" 
2ai (vgl. 9, 3^ 142, 17'); „Epicharis" 
281. II (vgl. 142, iTli „Sophunisbe" 
281. 18j „IbräEim Sultan" 281, 13 (vgl. 
9, 3' ; 142, 17'). Aufführuiigderselben 
2S2 f. — Roman „Arminius" 186; 
vgl. 140, 12^ lAl f . - Sein Gedicht 
„Venus" 1 10 , 12'; „Coronelia" 142, 
17' ; lyriscTieSachen 21Jj vgl. 14Ü ff. 
— Redner 

Loknian, arabischer Fabulist, übersetzt 
von Ad. Olearius 293, 12. 7SL 

Lope de Vega, Stücke von ihm schon 
im IL Jahrhundert ins Deutsche über- 
setzt oder deutsch nachgebildet 2fiL 

Lorbeer, poetischer, zuerst an la- 
teinische, dann auch an deutsche 
Dichter (und Dichterinnen) ertheilt lÜL 

Loredano, seine „Dianea" übersetzt 
von Harsdörfer 180, 23!, 

LOwenhalt, EsaiasRömpler von, 
stiftet die aufrichtige Tannengesell- 
schaft 3i) t.; Lyriker ISA f.; vgl. , 
57, \L 

Lttwenstern, Matthäus Apelles von, 
geistlicher Lyriker 22L 8.. 
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LiidAmilia Kli*tabeth , Grätin von 
Schwar/burg - Rudolstadt, Dichterin 
geistlicher Lieder 224, 

Ludolir. II., Allgemeine Schaubühne 
der Welt 298, 17'. 

Ludoviri, J. G.. Schauspieler und Verf. 
dramatischer Stücke 201, 11. 

Ludwig, Kürst von Anh alt, einer 
der Stifter und erstes Oberhaupt des 
Palmenordens 27, 4'; 2^, sein Brief- 
wechsel mit den berühmtesten Ordens- 
mitgliedcrn 28, ^ ; seine Anleitung zur 
deutschen Rcimkunst in Alexandriner- 
strophen 5Jj LLi entwirft eine deutsche 
Sprachlehre «iö, ü!^ 

Lui»»e ll(>iiriet(e. Kurfürstin von 
Brandenburg, Dichterin geistlicher 
Lieder 224^ Iii. 

Lundt, Zacharias , Leben 205, Ly- 
riker 2üA f.; Sammlung von Apo- 
phthegmen 297^ 11'; vgl. 205^^ 7'. 

Lüniff, J. Chr., Sammlung von „Reden 
grosser Herren" etc. 3(>.3, 22L 

Lu8ti|;iiiai'her im Schauspiel s. Ko- 
mische Person. 

Liistspii'l s. Drama. 

I^iithf r, Martin, sein lateinisches Büch- 
lein über Eigennamen (}], 11*. 

liütkemaiiii, Joachim, Predigten f., 
iL liL 

Lycosthciies Pselliouoros s. Wolf h. 
Spangenberg. 

Lyrische Poesie vom Anfang des LL 
'bis zum zweiten Viertel des LS. Jahr- 
hunderts 1%— 2.32. Die l^-rische Poe- 
sie erkennt nicht mehr die Nothwen- 
digkeit ihres Verbandes mit der Musik 
au und theilt sich in eine musikalische 
und eine nicht musikalische 190; vgl, 
101, Iii II S, 2311 Einfluss davon auf 
ihre Formen 1^ f.; lyrische Form 
weist nicht immer darauf hin, dass ein 
Gedicht von vorn herein zum Gesänge 
bestimmt war 101 . Tv. Die Lyrik, 
sammt den ihr zunächst verwandten 
Mittelgattungen, leitet geschichtlich 
von der Poesie des ÜL zu der des LL 
Jahrhunderts am unmittelbarsten und 
natürlichsten über, findet in der neuen 
Kunstdichtung unter den Hauptgattun- 
gen die meiste Pflege und zeigt auch 
noch, besonders im Kirchenliede, die 
meiste Selbständigkeit iüS f. Opitz 
führt durch manche seiner weltlichen 
Lieder eine Liebespoesie ein. die ein 
blosses Spiel des Verstandes ist 118; 
vgl. LiS f.; i99j Allgemeinster 
Charakter der IjTischen Poesie des 
• LL Jahrhunderts in ihren beiden 
Hauptarten üiüff. — a) Weltliche 
Kunstlyrik: ihre Gegenstände und 
deren Behandlung IM ff. ; vorbereitet 



I von Opitzens Vorgängern und in 
j den Uebersetzungen und Nachbildun- 
gen welscher Stücke in den Musik- 
' büchern 2üii f. ; der darin nachklin- 
I gende Ton des spätem Volksgesanges 
erhält sich auch noch nach dem Auf- 
treten Opitzens bei gewissen Dich- 
tern 2M <f. (das Volkslied verstummt 
im LL Jahrhundert nicht ganz, stirbt 
jedoch immer mehr ab 2lKi f ). Opitz 
und die übrigen altern Dichter des 
IL Jahrhunderts Iii f. ; 2Ül ff. ; die 
Jüngern III ff. — b) Geistliche 
Lyrik, ist ihrem Innern Werthe 
nach im Ganzen viel höher zu stellen 
als die weltliche, zumal im eigentlichen 
L ie de 11h f. ; Volksthümlichkeit des- 
selben 2iÜ f.; Charakterisierung der 
beiden Hauptzweige der geistlichen 
Liederpoesie 211 ff. ; Dichter und 
Dichterinnen des ersten, vorzugsweise 
kirchlichen Haupt^weiges 22Q n. ; des 
andern 221 ff. ; neue religiöse Kunst- 
lyrik im engem Sinne 2iu ff. 

Madrigal. Formelles 92, 2'; 93. 3*; 
'X^ l'\ m 20i vgl. 293. 

ManiiTTcli , Eilger, übersetzt Guarini's 
Pastor fido 105, 2hL 

Mariiii. sein^Jialloandro" übersetzt 
vünJ. W. von Stuben berg ISO, 2L. 

IMarino und seine Schule in Deutsch- 
land nachgeahmt 142, 19 ; von Bro- 
ck e s bewundert, der Ha $trage degli 
innocenti übersetzt 101, 2j 176. 

MarioncH(^§tücke 263j 2fiS f. 

9lartlnl, den galanten Dichtern als 
Muster von B. Neukirch empfohlen 
152; Muster für die Epigrammatiker 
des LL Jahrhunderts 21)3. 

iWartiiii. Jacob, 60^ \jL 

9laHkeraden, als Nebenart des musi- 
kalischen Drama's von Frankreich 
eingeführt, s. Ballete und Wirth- 
schaften. 

IMascou, J. J., „Geschichte der Deut- 
schen bis zu Anfang der fränkischen 
Monarchie" 22iL 

Mauritius, G., Schauspieldichter 2^ 

Mayer, s. La Fontaine. 

Mayer, Martin, s. Diarium Euro- 
p aeuin. 

Meder. letzter Pritschenmeister in 

Dresden 40^ <qL 
Megerlin, Ulr., s. Abraham a 

Sancta Clara. 
Meier, Joachim, Romanschreiber 147. 

17^; ISI, 2'; 1S2, 4^ 187, 42. 
MeistersäiijB^er fangen an sich nach 
, der von Opitz durchgesetzten Vers- 
I messung zu richten 86» llL 
I Melaiider s. Aesop. 
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Melissas, s. P. Schede. 
MenAntes s. Hunold 
Meneke, 0., gründet die /icia Erudi^ 
torum 18, 

Mencke,~J. Burkh. (Philander von 
der Linde) äl f., 10. 11 • Vorsteher 
der Leipziger deutschen Uesellschaft 
^f. ; nimmt sich Günthers an 164, 
13; seine Unterscheidung zwischen 
einem carmen epicum undeinem Car- 
men heroicttm 171 , 8'; Lyriker 213, 
1&; seine sogenannten Fabehi 292, 13. 

JHerctire galaitf, die darin begriffenen 
Gedichte den galanten Dichtern von 
B. Neukirch als Muster empfohlen 
152, \2iL 

Messen in deutschen Handelsstädten 
geben vielfach Anlass zur Aufführung 
von Schauspielen, besonders Opern 

244, -ML 

IIIe\fart, Johann Matthäus, deutsche 
Rhetorik 300, 2—4. 

Micraelius, Jonann, „das'alte Pommer- 
land" 297i KL 

Miltou, sein „verlornes Paradies" über- 
setzt von Th. Haake und £. G. 
von Bergen OH^ L.S^ 

Mittelreinie, vorzügUch beliebt in den 
daktylischen und anapaestischen Yers- 
massen liL 

Moliere, Stücke von ihm verdeutscht 
268; 261 , 13; soll zuerst von der 
veltheimischeu Gesellschaft auf die 
deutsche Bühue gebracht sein 261, Iii 

Moiiatsgespräche von Chr. Thoma- 
sius 18^ ü. 

Moiifemayor, seine „Diana" übersetzt 
von iL L. V. Kufstein 'iSOj 2l_i 
überarbeitet und die Fortsetzung von 
Gasp. Gil Polo übersetzt von 
Harsdörfer 180, 21L 

Morhof, Dan. G., Leben 54^ 32^ folgt 
als akademischer Lehrer m Kiel 
B u c h n e r s Beispiel 37j sein „Unter- 
richt von der deutschen Sprache und 
Poesie" 51 f. (vgl. 72, L ; 77, 18i 5L 50; 
sein Urtheil über Ha n s Sa c h s 55^ ^ 
nennt in Deutschland zuerst Shat- 
speare's Namen 54, 34!i verwirft 
reimlose Verse 94j 10^ und Mittel- 
reirae 95_i 21^; verachtet die Bilder- 
reime 107, 34*; deutsche Gedichte 54, 
32*; 212, lOj bearbeitet U Oden des 
Horaz 212, \QL 

Moscheroscn, Job. Mich. (Philauder 
V. Sittewald), Leben, allgemeiner 
schriftstellerischer Charakter und 
Stellung zu seinerzeit 128 f.; vgl. 30, 
[TVi 8, 3ii 9, Ii 2^ 12—14, die An- 
merk.; äl, 41; 64; 68j hält sich im 
Versbau näher an Vv eckherlin als 
an Opitz 8()_. .^Oi seine „Wunder- 

Kob«rat«ia, tiruadrisa. lu Aafl. II. 



j liehen und wahrhaftigen Gesichte, 
! d. L Straf8chrifte^" (mit ihren Fort- 
I Setzungen) LI; zu einer Hälfte 
nach (Ten Visionen des Don Fr. de 
Quevedo Villegas frei bearbeitet, 
zur andern von eigener Erfindung 129, 
I 2lLVl\ darin ein Paar Fabehi 2%r 
I (vgl. auch 193^ 23^ in seinem~;;Sol- 
1 datenleben" die Anfänge eines deut- 
schen Abenteurerromans 198, 3j Ly- 
riker 2Ü1 f., 4- 
Mülilpforth, Heinrich, Leben 2l_lj 2^ 

Lyriker 211 f.; Metrisches H>0, 
Müller, Heinrich, Predigten :{o2, ü 
3lMMica BoMcareccIa , Sammlung 
lyrischer Stücke mit Melodien von J. 
tL Schein 201, IL 
Musikalische Andachten, ihr Stro- 
phenbau ; stehen in der Mitte zwischen 
den alten Sequenzen und Leichen und 
den C antaten und Oratorien 104, 21^ 
MuslkbUeher mit Ivrischen Texten aus 

oder nach dem Welschen 2iHL 
Myle, Abraham van der, äussert sich 
über das Gesetz der Silbenbetonung 
in niederländischen Versen vor Opitz 
S5, IL 

M.STlius, Martin, baut die ersten Alexan- 
'driner 81, 

Neander, Joachim, geistlicher Lyriker 
22a f., 22—24. 

IVeocorns, s. J. Köster. 

Nenkirch, Benjamin, Leben Liö f.; in 
seiner Jugend Nachahmer Hof- 
mannswaldau's, stellt ihn und 
Lohenstein auch noch später sehr 
hoch IM ff ; sagt sich aber dann von 
ihrer Dichtungsmanier öffentlich los 
und folgt Canitz im Anschluss au 
die neufranzös. Schule Lä3 f. ; Sprache 
IS ; Art aus Alexandrinern Reihen zu 
bilden 99, 19^ seine Blumenlese aus 
Hofmannswaldau's und anderer Deut- 
schen Gedichten 138 . ih' ; 1 53 , 15^; 
verdeutscht F enelons „TelemacE" 
in Alexandrinern, auch das L Buch 
der Aeneis 176^ 46_i Lyriker 212, 9j 
215; Satiren und poetische Episteln 
296, 43; Redner 304^21; „Unterricht 
von deutschen Briefen" 304 , 3i. äi. 
Anfänge der Kritik \JA ff : vgl. 69. 
19^ 12, 

Neiikirch, Job. G., Poetik „Anfan^- 
gründe zur reinen deutschen Poesie" 
152, L2L 

\eumark, Georg, Leben 174, .30^ vgl. 
30 . ir.^ ; 1)8 ; seine Geschichte der 
fruchtbringenden Gesellschaft „Neu- 
sprossender deutscher Palmbaum" 
27, \V \ erzählendes Gedicht von König 
David und andere erzählende Stücke 

21 
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114 f., aL 32i Lyriker 2112 f.; 222, 
IS. Ifi. 

Neiinieister, Erdmann, Leben 213, 14* ; 
Lyriker 215 f.; '221 f.: seine Poetik 
mit Zusätzen herausgegeben von 
Hunold 54^ (TS, 21'); ,^Specimen 
disserlalionis hitlorico-crilicae de poe- 
tis Germanici «" etc. 55, 35^ 

NickiHch, Balthasar, s. La Fontaine. 

Nicola de ßMottfreuoß ^ sem Roman 
„Schäfereien von der schönen Juliane" 
übersetzt 113 f., 14—16. 

Nicolai. Philipp, Kirchenlieder 224 f., L 

IVioderdcutscIi abji^erasste Gedichte 
des LL Jahrh. f . 

Niederdeutschem Bauernspiel GO^ hL 

Niederdeutsche Reden oder glänze 
Scenen im Drama 60j Gesänge in 
der Oper 60, hL 

Niederdeutsclie Sprache hört auf 
Kirchen- und Rechtssprache zu sein 

Niederlandische Literatur in Deutsch* 
land eingeführt und Einfluss derselben 
auf die deutsche: überhaupt 12j 56; 
121; 130; — auf die Verakunst 85^ 
31 ; 100; — auf einzelne Gattungen 
168 ; — 133; 234j 241, \W \ 251 ; 264 ; 
264, 29'; 279; — auf einzelne Dich- 
ter 43j lüf.; III (Opitz); 133; 279 
(AnlTr. Gryphius); mlHof- 
man n swaldau ) : — Vermittelung 
spanischer Einflüsse 264; 2fifi- 

Niedersachsen, Dichter und Dichte- 
rinnen , die unter diesem Namen be- 
gritfen werden, äS. 

Ntirnberg;, Sitz des Blumenordens an 
der Pegnitz 32 f.; vgl. 2fi. 

NUssler, Bernh. Wilh., Leben 84, 29^ 
dichtet schon 1622 nach Opitzschen 
Grundsätzen bil f., 21L 

Nymphe Norls s. J. Helwig. 

Octavc oder achtzeilige Stanze der 
Italiener im UL Jahrhundert nachge- 
bildet 102, 9; 168, fii 

Oeckh. 0:78. Th. Höck. 

Olearius. Adam (0 eleu schlag er), 
Leben 2M f., 2Vj vgl. 30, 17^ ,^eue 
orientalische Reisebeschrcibung" f.; 
übersetzt Lok man s Fabeln und 
Saadi's „Gulistau" („Persianisches 
Roseuthal") 293, 19. 20; hat ein Epos 
paneffi/ricum verfasst LH f., 12. 

Oellnß;er, seine Grammatik von Laurent, 
Albertus abgeschrieben [i2i 2L 

Olympia und Virenus. Schauspiel 263, 

Onieis. Magnus Daniel, Leben 37^ 7^ 
folgt als akademischer Lehrer m Al- 
torf Buchners Beispiel 21; seine 
Poetik STj 7^ Sprachliches 78_, 21Vj 



sucht die Theorie der Pegnitzschäfer 
mit der von Chr. Weise zu ver- 
mitteln 54i 30^ „der deutsche Paris** 
196, 24'. 

Oper, bildet sich so gut wie ganz nach 
italienischem Muster; die ersten An- 
sätze dazu in Opitzens Singspielen 
nach dem Italienischen, „Daphuc' und 
,.Judith" 2M f. ; allgemeiner Charakter 
des gesangweis darzustellenden Schau- 
spiels in Deutschland bis in den An- 
fang des IS. Jahrhunderts 2M f.; ältere 
Singspiele oder singspielartige Werke 
und deren namhafteste Verfasser 21 1 f. 
AUmählige Ausbildung derForm eigent- 
licher Opern ; Erweiterung ihrer Be- 
stimmung, 80 wie des Kreises ihrer 
Pflegestätten und ihrer Gegenstände; 
die Oper wird nun aus einem vorzugs- 
weise hötischen Festspiel ein allge-. 
meineres, besonders bevorzugtes Unter- 
haltungsmittel der hohem und gebil- 
detem Stände, namentlich in Hamburg 
212 ; 2M ; 242 ; Nebenarten des musi- 
kalischen Drama's in Balleten und 
Maskeraden, Serenaten, Pastorellen, 
Oratorien und grössem Can taten 212 ff.; 
Hauptstoffe für die eigentliche Oper 
(Beliebtheit biblischer, besonders auch 
neutestamentlicher Stoffe 250j Opern 
dieses Inhalts erregen jedoch mit der 
Zeit in Hamburg Anstoss 272, 19); 
Ausstattung derselben, gemäss dem 
Begriff von ihrer Vollständigkeit 21ä ff. ; 
242; Textbehandlung: Oper und Sing- 
spiel halten sich durchgängig an ge- 
bundene Rede 237: metrische Form 
derselben IM f.; Einleguug nieder- 
deutscher und anderer mundartlicher, 
auch italienischer und französischer 
Gesänge 60, 5^; 239. 20; vgl. 274, 27^; 
allgemeiner poetischer Werth der 
Opern; Dichter 211 f.; Opernhäuser, 
das erste zu Hamburg, errichtet von 
dem Gründer der dortigen O^er Gerh. 
Schott, 248 , 43; andere m Braun- 
schweig, Dresden, Wien, Hannover etc. 
248, Ii. 

Opitz, Martin (von Boberfeld), 
Leben il ff. ; vgl. 30, [7^ 39j er wird 
der eigentliche Begriiniler der deut- 
schen Gelehrtendichtung im LL Jahr- 
hundert 11 ff. — Allgemeiner Cha- 
rakter seiner Theorie, Buch „von 
der deutschen Poeterei" 44—49; vgl. 
52 ; Verhalten zu der altern deutschen 
Dichtung, zu den Volksdichtern seiner 
Zeit und zur Fremde H ff. ; Verhält- 
niss seiner Theorie zu den Poetiken 
von J. C. Scaliger, P. Ronsard 
und Dan. Heinsius f; benutzt 
Ronsards Abräg6 de l'art poötique und 
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Preface sur la Franciade 47_i Lüi 
empfiehlt besonders das Ueber8et25en 
griechischer und lateinischer Dichter 
und legt selbst den Grund zu einer 
neuen Uebersetzungsweise 4iL — Er 
schützt mit der fruchtbringenden Ge- 
sellschaft die deutsche Sprache 
in ihrem Bestände und verhilft ihr zu 
höherm Ansehn 5j vgl. 13, Vj seine 
besondcm Verdienste um dieselbe 1 1 f.; 
ihre 13ehaiidlung 13 f.; 70, 13; 77, 
17' ; m — Führt die deutscEe 
Ver s k u n s t zu fester Regel zurück : 
Versuche dazu vor ihm ID flf. ; er rügt 
das Urtheil des P. Melissus über 
das Metrische in Lob wassers Psal- 
men 12'; kann als Prosodiker und 
Verskühstler nichts von Fr. vouSpee 
gelernt haben 84, 28^ seine Verdienste 
um die Feststellung der Gesetze für 
die neuhochdeutsche Versmessung 
84 ff.; sein Verhältniss zu E.Schwabe 
von der Heide 85_i 3ü^ zu Dan. 
Ileinsius und den Niederlandern 
überhaupt 85^ il ; er macht die Sorg- 
falt im Reimen den kunstmässigen 
Dichtern zur Pflicht 94^ 16 ; vgl. 95^ -m. \ 
seine Anwendung gejpaarter jambischer 
Zeilen von vier Hebungen 97j er 
hat seine Psalmen und die „Thränen 
der Ewigkeit" im Versmass französi- 
schen Melodien angepasst 97^ 4'; hat 
Terzinen nachgebildet 103, 1 r;" Ters- 
arten seiner Sonette 103, 12'; Alexan- 
drinerstrophen 103, 13; metrische 
Formen in den Uebersetzungcn „der 
Trojanerinnen" und der „Ajitigoue" 
105, 'Ih. — Er findet nicht gleich all- 
gemeine Nachfolge in seinen Reformen 
50; aber kräftigen Beistand zu deren 
Durchsetzung an der fruchtbringenden 
Gesellschaft, an Aug. Buchner und 
andern Vertretern seiner Ansichten 
und Beförderern seiner iiestrebungen 
an den hohem Bildungsanstalteu lift ff. ; 
5fif. — Er wirft sich auf die wissen- 
schaftliche Erforschung unsers poe- 
tischen Alterthums lä, — Sein dich- 
terischer Charakter und seine 
Bedeutung in dem Bildungsgange un- 
serer poetischen Literatur; hervor- 
stechende Eigenschaften seiner Werke, 
wodurch dieselben in der Meinung 
ihrer Zeit so hoch gehoben wurden 
1 14 ff. ; A\\ er wirft sich besonders 
auf die Üidaktik und Lyrik , so wie 
auf Uebersetzungcn und Nachbildun- 
gen LL^ f.; bezweifelt, dass in der 
epischen Gattung so bald etwas Be- i 
deutendes entstehen werde und wagt ' 
sich auch nicht an eigne dramatische i 
Erfindungen 1 IG, IL Seine eigenen j 



"Werke und seine Uebersetzungen oder 
Bearbeitimgen fremder Erfindungen 
LLü ft'.; vgl. 42 ff.; 17l_i 7j IbLi %; 
weltliche und geistliche Lyrik Lifi ff. ; 
20 1 ; 2Üi (er 1^ den Grund zu einer 
neuen Art von religiöser Kunstlyrik 
2110; seine Ansicht von dem lyrischen 
Gesänge mit Instrumentalbegleitung 
10 1, 7'; vgl. 118^ 2h'); grössere didak- 
tische und beschreibende Gedichte, 
poetische Epistel, Epi^amme LLS f.; 
vgl. 290; 29C; „Schäterei Hercynia'' 
119 38; 124 f. — Sammlungen seiner 
Gedichte 4J f., IL — Sein ArUlarclms 
42 ^ ä. — Allgemeiner Charakter 
seiner Schule 120: Einfluss auf 
Hof manns wal dau 136 ; seine 
Dichtergrösse nach Buchners Mei- 
nung 143 , nach Lohensteins 
141, I4_i nach Chr. Weise's 145^ 9^^ 
nach B. Neukirchs 151 , IL — 
Opitzens und seiner Nachfolger Poesie 
in ihrem allgemeinsten Verhältniss zu 
der altdeutschen Dithtunf? Iiis; über- 
sendet das AnnolieU au Ludwig v. Anhalt 
45, 

Oratorien , ein Hauptvorwurf für die- 
selben die Passion; ihr Aufkommen 
und ihre Vorläufer 2M f. ; ältere Form 
251 ; Einführung der neuen italieni- 
schen 251 . IS; vgl. 211 und C an- 
taten. 

Ovid Vorbild von Hofmannswaldau 

130; 1 :^0, 10; den galanten Dichtern 
als Muster von B. Neukirch empfohlen 

Owen, Muster für die Epigrammatiker 
des LL Jahrhunderts 293. 26; über- 
setzt von Val. Löber 293, 



Pallavicino, F., ein Roman von ihm 
die Grundlage eines Lustspiels von 
J. Schwieger 257, 22, 
Palmeuorden s. Fruchtbringende 

Gesellschaft. 
Pantnlon, der kurzweilige Rath im 

Schauspiel 264j 21»!, 
Pantuiniuiii^ebe oder stille Vorstel-. 

lungen in Schauspielen 2M f. 
Parabel oder Gleiclinissredc in Prosa 
und Lehrallegorie treten im LL 
Jahrh. zunächst an die Stelle der 
Fabel 21U f. 
Pansionsspiel. 0 her ammergauer, 
249, 2—4. 

Pasi«iionsi<plele im LL Jahrhundert 
24 s f. 

i Pnstorelle, Nebenart des musikalischen 

Drama's 274, 2L 
i Peejnesisches Scharergedlclit s. 
I Ilarsdörfer. 

21* 
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Pegiiitzscljärer (s. Blumenorden 
an der Pegnitz), ihre meist sehr 
geschmacklosen und läppischen Wort- 
malereien 77_j 16; lieben dreisilbige 
Reime 94, 13; desgleichen Mittelreime 
und andere Reimspielereien 95, 2D; 
auch Bilderreirae 107 . 35 ; vgl. auch 

Pentameter s. Hexameter. 

Persius nebst Juvenal Rachels 
Muster in der Satire 295i 38—40. 

Peterson, Dietrich, s. Ph. von Zesen. 

Phaedrus s. Aesop. 

Pliilander von der Linde s. J. B. 
M e n c k e. 

Pliilander v. Sittewald s. J. M. 
Mo sehe rosch. 

Pibrac, seine Tetrasticha von Opitz 
bearbeitet y9^ äfiL 

Pieander, 8.~Cnr. Fr. Henrici. 

Pii-kelhering., ein Name des Lustig- 
machers im Schauspiel 264. 29'; vgl. 

Pietisten Ifi ff.; 2t, Iii 

Pietsth, J. Val., Leben 173, 21'; seine 
Helden- und Lobgedichte 17;j, 22; 
lyrische Sachen 215. 2i. 

PindariHche Oden, ihr metrischer Bau 
103 f.; vgl. U2i lüL 

Poet, wie verachtet der Name im LL 
Jahrhundert war 165, Läi 

Poeterei, Buch von der deutschen, von 
Opitz 44; 41 ff.; &2. 

Poetiken, deutsche, Anfänge dazu 
schon in den Tabulaturen der Meister- 
sänger und in einigen Büchern, die 
u. a. auch über deutsche Prosodie 
und Verskunst handelten 51, 13'. Von 
Opitz (8. Buch von der deut- 
schen Poeterei) und En. Hau- 
mann 47, 16'; allgemeiner Charakter 
der folgendeiT 5ü ff. ; einzelne ; von 
Buchner 50, 4—6; Ph. v. Zesen 
5L Ii J. P. Titz oti Sl. 9i Schot- 
tel 5i_, lOj Ludwig von Anhalt 
hU LL Harsdörfer 52, I4j Chr. 
Kaldenbach Süf., 6^j"S7von Bir- 
ken 52^ 15; Chr. Weise 5i f.; D. 
G. Morh"öf 54 f., 23j M. D. Omeis 
37 7|; E. Neumeister und Chr. 
Fr. Hunold 54j J. L. Prasch 5L 
12'; A.Ch. Roth 51. 12'; J.G.Neu- 
ETrch 152, \2L 

Poeti»»€he Wiilder, was Opitz dar- 
unter verstand III f., 21* 

Polo, Gasp. Gil ISO, 22L 

Pona, Fr., sein „Ritter Ormund" über- 
setzt von Joh. Helwig 180^ 24* 

Pope , sein „Versuch vom Menschen" 
übersetzt von B rocke s 161, 

Postel, Ch. Heinr., Leben 158^ 29^ 
seine Fehde mit Chr. WernicTce 




läS ff.; Sprachliches 76_, U^j Metri- 
sches 95. 17'; „der grosse Wittekind" 
115 f., 37j „die listige Juno'' (poe- 
tische Uebertragung des ersten Ge- 
sanges der Ilias) 176. 42 ; bearbeitet 
eine holländische Komö^ nach C al - 
d e r 0 n s Stück „das Leben ein Traum" 
als Oper 267, fiL 62 ; Oper „Iphigenia" 
u. a. 278, liL &L 

Pradon, sein „Regulus" für die Braun- 
Schweiger Hofbühne übersetzt 2S3. 

PraKischer Ilufkuch und „wieder- 
kommender pragischer Hofkoch^ 

Prascb, J. L., seine Poetik 51, \2L 
Prätorius, J. Ph., Opemdichter 275^ 
Predifft**n 3M ff. 

Pritsctieniueister, werden verdrängt 
40, 4; einzelne versuchen sich in den 
metrischen Formen der neuen Kunst- 
dichtung ITT. Iii 

Pritschmei^erliche Ehrenreden und 
andere unstrophische gereimte Erzäh- 
lungswerke im Volkston aus dem IX. 
Jahrhundert 169, L 

Pritsclireime s Reimpaare. 

Prosarede in der dramatischen Poesie, 
greift im UL Jahrhundert weit um 
sich, besonders im Lustspiel und in 
der jPosse 2äl f.; in andern drama- 
tischen Arbeiten (mit Ausnahme des 
Singspiels und der eigentlichen Oper, 
so wie des kunstmässigen Trauerspiels) 
theilt sie sich mit der gebundenen 
Rede in die Herrschaft 2^ f. 

Prosawerke vom Anfang des LL bis 
zum zweiten Viertel des IS. Jahrh. 
(vgl. Ififi f., Note) : Erzählende Dich- 
tungen in ungebundener oder ge- 
mischter Form 177—196; dramatische 
Werke in ungebundener oder ge- 
mischter Form 24S— 269; didaktische 
Dichtungen in ungebundener Rede; 
vgl. 284—290; 2äl 1 — Reine Prosa- 
literatur. Geschichtliche und be- 
schreibende Werke 2afi ff. ; rednerische 
und Brief-Prosa aüü ff*.; didaktische 
Prosa älü ff. 

Proviiizialdialekte, absichtlich im 
Drama gebraucht 60, 5 ; 75, ; 23S f . 

Prozes.sform im Lust- und Possen- 
spiel des LL Jahrhunderts 257. 

Psalter, der ganze, poetisch bearbeitet 
von Opitz 2iL 

Pufendorf, Samuel von, Leben 23, 3^ 
legt den Cirund zur wissenschaftllcben 
Behandlung des Natur- und Staats- 
rechts 23, 3 ; „Einleitung zu der Historie 
der vornehmsten Staaten" etc. 208, IS^ 

Puristen im 11. Jahrhundert, vornehm- 
; Üch Ph. vo n Zes en und seine Schule, 
I ai f . ; üa ff. 
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Qaad von Kinkelbach, Matthis, 
„Deutscher Nation Herrlichkeit" 299^ 

4|uantität der Silben im Deutschen 

s. Silbenton. 
Quevedo Villegas, Don Francisco de^ 
seine Suefios y Discitrsos von M o - 
scherosch zu einem Theil seiner 
„Gesichte" benutzt 129^ 32- 

Rabeiier, Justus Gottfried, „Nützliche 
Lelirgedichte" (Parabeln oder Gleich- 
nissreden) 292i liL 11. 

üacliel, Joachim, Leben 295^ 36^ Sa- 
tiren nach römischen Mustern 22^ f. ; 
gegen die Puristen 71, 29*; ge^en an- 
dere Uebelstände in der Dichtung 

Racine, Tragödien von ihm übersetzt 
für das Braunschweiger Hoftheater 

Rambach , J. J., geistlicher Lyriker 
228. 2SL IL 

Razzi, G., italienischer Dichter, ein dra- 
matisches Werk von ihm übersetzt 
Andr. Gryphius 256^ ML 

Rcbhiin. Paul, Vorgänger Opitzens 
in der Regelung des Versbaues, ver- 
sucht den dramatischen Vers seiner 
Rohheit zu entreissen 80, 

Recitatfv, freier metrischer Bau des- 
selben, Hauptversarten dafür 91: 97^ 
7^ IM f. ; einzelne reimlose Zeilen 
(Waisen) darin 92. 1, 

Rednerische unfTBrief-Prosa ff. 

Reien oder C'hOre in dem kunstmäs- 
sigen Trauerspiel 

Reim. Reimarten und Anwendung 
derselben s. Verskunst. 

Reimlose Zeilen, vereinzelt unter ge- 
reimten, besonders im Madrigal, im 
Recitativ etc. a2f. ; reimlose Vers - 
Systeme im LL Jahrh. noch äusserst 
selten 92—94. 

Reimpaare, kurze, von jambischem 
Rhythmus als Knittelverse oder 
Pritscb reime seit Oijitz von den 
kunstmässi^en Dichtem im Allgemei- 
nen verwerten und verspottet und nur 
selten von ihnen in gewissen Dicht- 
arten, mit der Zeit aber nicht mehr 
so regellos wie früher, gebraucht, wer- 
den den sogenannten Keirasch mieden, 
Pritschmeisteru, Spruchsprechem, Zei- 
tungssängom etc. überlassen 96—98. 

Reineke Vos, Mj. im ü Jahr- 
hundert noch öfter gedruckt, auch 
aufs neue in hochdeutsche Sprache 
umgeformt U57. 2^ vgl. 287^ UL 

Reinliold, Hartm. s. J. Riemer. 

Reise», LAnder- and Erdbeschrei- 
bungen f. 



Religitlse Kunstlyrik des 11. Jahr- 
hunderts 2M ff. ; vgl. lill f. 

Renner, Casp. Fr. (Fr. Sparre), 
Verfasser von „Hennynk de Han" 
60, ^ 

Reusch, E. (Ergasto), Vorschläge, 
die Sprache betreffend, (59^ 2(L 

Rhetoriken, deutsche, liüo. 

Richey , Mich. , Leben 2i5_, 'Ibi (vgl. 
Brockes); Lyriker 215, 25. 

Richter, Verfasser des geistlichen Sing- 
spiels, womit die Hamburger Opern- 
bi\hne eröffnet wurde, 272, 

Riederer, J. Fr. s. Aesop. 

Riederer» Fr., deutsche Rhetorik 300, Ii 

Riemer, Job. (Hartm. Reinhold) 
Leben 213, 13^ Satiriker 57, 2^ Ly- 
riker 2i5f. 

Rinkart, Martin, Leben 220, 5^ seine 
„Catechismus-Wohlthaten una Cate- 
chismus-Lieder" 217, tü ; KirchenUeder 
220 f., 5—7 : Metrisches 90, 14'; 101, ai 

Ringwaldt, Barthol., von Moscherosch 
gekannt 287, 17'. 

Riuuccini , 0., seine Oper „Daphne" 
bearbeitet von Opitz 116. L5i. 

Rist» Johann, Leben und dichterischer 
Charakter 2M f.; vffl. 30, 17^ stiftet 
den Elbschwanenorden eifert 
gegen Uebelstände in der Dichtung 
51, äl; versificierte Schwanke und 
Anekdoten 177, 48^1 Lyriker 2M f.; 
221 , Iii Schauspiele: „das friede- 
wünschende Deutschland'" 240 . 29'; 
252, 19 ; 2fi2 f., 22; „das friedejauch- 
zende~Deutschläna" 21ih. (Zwischen- 
spiel darin 240, 21}^ 2b2^ 19j Auf- 
führung 247, A2L 

Ritterhold von Blauen s. Ph. von 
Zese n. 

Roberthin, Robert, Leben 206, 20' ; 
vgl. Ob^ 11! und b. Dach; Lyriker 
206, 2(L 21; vgl. 44, IßL 

Robiiison~CTrusot% englischer Roman 
von Dan. Defoe, übersetzt 192, 22^ 

Robiiisonaden und deren Vorläufe- 
rinnen 192^ 21L 

Rolleiihaf^en , G., spricht zu Gunsten 
der Muttersprache 63, 5L 

Romane ; neue, erhält das LL Jahr- 
hundert lange grossentheils in blossen 
Uebersetzungen 121 ; deutsche kunst- 
mässige Erfindungen beginnen erst 
nach der Mitte des Jahrhunderts 130. 
Fortdauerndes Interesse an den alten, 
in Sprache und Ton mannigfach abge- 
änderten Ritter- und Volksromanen, 
obgleich von vielen Seiten dagegen 
geeifert wird, LH ff. ; Einführung neuer 
Romane aus der Fremde in Ueber- 
setzungen 113 ff. ; neue deutsche Ro- 
mane, jenen nachgeahmt; Stoffe und 
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Behandlungsart; allgemeiner Charakter 
der dcutsenen Ei-findungen 107 — 169; 
ISl ff.; die merkwürdigsten deutschen 
Romane m ff. 
Hoiidcnu (Rundreime), früheste 81, 15j 
vgl. m 

Honsnrd, P., Vorbild Opitzens 46^ 
10 ; sein „Abrege de t arl poetique" 
47i Ii Hj seine „Pr^face sur la Fran- 
ciade" 47. liL 

Hose, Atloir Rose von Creutzlieim 
nennt sich als Verfasser des „Esel- 
königs" 'is.^. 

Kost. J . Leonhard (M cl e t a o n) , Roman- 
schreiber 1^8j il^ 

Rote, Simon, „Deutscher Dictionarius" 
(i2, 2L 

Roth, Chr. Audr., Parabelsammlung 
292, 

HÄ Albr. Chr., Poetik 51^ 1^ 
Runge. Chr., sein zuerst von ihm allein, 
dann mit Joh. Crüger besorgtes 
Gesangbuch „Praxis pietatis melica" 
219, ^ 

8aadi . sein „Gulistan" übersetzt von 
Ad. Olearius 2iJ^ lüL 

Sarhs» Hans, Urtheil über ihn von 
Hofmanuswaldau55, SV; vgl. 115, 
5*; wie ihn Chr. Wer nicke äüF 
fasstc IM f., 'i^ 

8agen werden, bis auf einzelne Mythen 
des classischen Altcrthums, von der 
Erzähluugspoesie des 11. Jahrhunderts 
ganz bei Seite geschoben Uili ff. 

Sapphisclie Verse, ihr beschränkter 
Geurauch im Deutschen nach Opitzens 
Ansicht sapphische Stro- 

phen des LiL Jahrhunderts 8Si OL 

8artorius , Joachim , Kirchenlieder- 
dichter 80, ü\ 

Satire im LL Jahrhundert. Volks- 
mässige Satire im Schauspiel 2hl f.; 
in andern Einkleidungsarten 2SI ff. 
Kunstmässige 2 SC : vornehmlich nach 
römischen und französischen Vorbil- 
dern '2M ff.; ihre Form vielfach für 
das Gelegenheitsgedicht gewählt 296, 
41'; 2M. 

Satz und Ciesiitz, unterschieden in der 
Verskunst des IL Jahrhunderts 99^ 21L 

S€aliß;er, Julius Caesar, seine latemisch 
geschriebene Poetik AM f., ä ; ihr hohes 
Ansehen zuerst durch ß o ile a u unter- 
graben hiL 

Scaraiuuz, der lustige Diener im Schau- 
spiel, 2(i4, 2aL 

Scarron . sein Roman comiqtie Grund- 
lage eines Stücks vonJ. Schwieger 
25S, SfiV 

Schad, J. Caspar, Kirchenliederdichter 
228. lÄ. Ifi. 



SrliHferdiclituii^;, besonders im Blu- 
menorden an der Pegnitz gepflegt 33j 
vgl. 121 f.: 127^ 241] schon Opitz 
gieng darauf ein US; 119, as. 

ScIUiferei , bezeichnet verschiedene 
Arten dichterischer Erfindungen im 
LL Jahrhundert 193, r : als vorzugs- 
weise für eine besondere Gattung 
dichterischer Werke gebrauchte Be- 
zeichnung 1Ü3 ff. ; vgl. 1 19: Opitzens 
„Schäferei von der Nymphe Hercynia" 
1 19. 38; andere von den Nümbergern 
194 L 

Sebüferwesen in der deutschen 
Poesie, woher es sich schreibt 33^ 

10' ; Lüa f. 

ScTiäidenrelsser. S., übersetzt Homers 

Odyssee in kurzen Reimpaaren 176, 43. 
Sclianipitasclie , Hans Supp (Jean 

Polaffe), Namen des Lustigmachers 

im Schauspiel 264^ 
SeharTenstein, J. F., bearbeitet Cal- 

derons „das Leben ein Traum" 267, ii2L 
ScIinrfT, G. B., gibt „des schlcsischen 

Helikons auserlesene Gedichte" heraus 

212. 

Sriiaubühne englischer und französi- 
scher Komödianten f., I6j 264 f., iL 

Schauspiel, allgemeinster Ausdruck 
für ein dramatisches Werk im IL Jahr- 
hundert ; besondere Bezeichnungen 

23(). 

Schauspiele, hochdeutsche, worin 
die Reden einzelner Personen oder 
ganze Auftritte in besoudern Mund- 
arten abgefasst sind, 60, 5^ 75^ ä!. 

, allegorische Feststücke, in latei- 
nischer und deutscher Sprache , zur 
Feier von Siegen während des 30jäh- 
rigen Kriegs, viel mehr noch nachher 
zur Friedensfeier 243 , 15; ihr allge- 
meiner Charakter und die namhafte- 
sten Stücke 2hl ff. ; andere Feststücke 
242 ff. 

Schauspiele , besonders Schäfer- und 
Tanzspicle, entweder vollständig oder 
nur theilweise ausgeführt, sind öfter 
den Romauen des LL Jahrhunderts 
eingefügt ih2 f. 

Schauspieler -Gesellschaften , wan- 
dernde, im UL Jahrhundert 215 ff. (die 
berühmteste die des Madster Jo- 
hann Veltheim 247^ ai ff.); Stücke, 
welche sie vorzugsweise spielten 2äa ff. ; 
vgl 2S2 f., 21; deren Verwandtschaft 
und Berührung mit den dramatischen 
Werken gelehrter Dichter 2&1 f. 

Schauspielhimser 211 f. 

Scliauspiclwesen, namentlich Oper 
und Ballet, von einzelnen Höfen des 
LL Jahrhunderts vorzüglich begünstigt 
21Ä f., UL 
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Schede, Paul (Melissus), Leben 
80. Sl; vgl. 35, 1; Psalmen; weltliche 
Gedichte Sü f.; 1 10; Metrisches (bat 
schon Terzinen und Sonette) f. 

Sdieflier. Johannes (Johann Ange- 
1 u 8 oder AngelusSilesius), Leben 
22t), L Sj geistlicher Lyriker 22Q f.; 
„Cherubinischer Wandersmann , oder 
geistreiche Sinn- und Schlussreime" 
2i>:< f., iL 

Schein, J. Hermann, Gomponist und 
Dichter {„Musica Boscareccia*') 20U 2L 

Schelmurfsky, Roman, \wy, ^ 

Scherz, Job. G., GS, iL 

Schilter, Job , 6S, Ii. 

Schiriner. David, Leben 2üil f., 39^ 
lyrische Sachen 2Ü11 f. ; Singspiele und 
ßallete 2LL 

Schlei rheim von SulNfort, Germ., s. 

IL J. Ob. von Grimmelshausen. 
Schlesiens Bedeutung für die deutsche 

Dichtung des LL Jahrhunderts Iii ff. 
Schlesier, Einbildung derselben auf 

ihre dichterische Begabung 143, hL 

SchleniHche DichterHchiilen. Was 

unter der ersten odercugern opitzi- 
schen verstanden zu werden pflegt 
120, rj ihr allgemeiner Charakter; 
besonders gepfle^^te Dichtarteu; Vor- 
bilder aus der Fremde 12D tf. — Be- 
ginnende Aeuderungen hierin Läü f.; 
besonders seit dem Auttreten von 
Andreas Gryphius, der von der 
ersten zu der zweiten oder Jüngern 
schlesischen Dichterschule hinüber- 
führt Uli tf. ; ihre eigentlichen Stifter 
und Häupter Hofmannswaldau 
und Lohenstein 133; 135 ff.; deren 
Verehrer und Nachahmer LLi f. Von 
der zweiten schlesischen Schule ab- 
weichende Richtungen treten hervor 
inChr. Weise 144ff.;Canitz 146 ff.; 
Besser lAh. f.; Chr. Gryphius 
IAH f.; öffentlich fallt von ihr ab 
B. Neukirch IM ff.; als entschie- 
dener Gegner zeigt sich zuerst Chr. 
Wernicke IM ff. 

Schlesischen Helikons auserlesene 
Gedichte s. G. B. Schar ff. 

Schniolck, Benjamin, geistlicher Ly- 
riker 223 f. 

Schneaber, J. M., 31_i 2^ Gedichte 
3U, IL 

Schoch, J. G., Lustspieldichter 257, 
H : y^Comoedia vom Studentenleben" 
257, 

Schott , Gerhard, Gründer der Ham- 
burger Oper und Erbauer des Ham- 
burger Opernhauses 24S, 43*. 

Schottel , Job. G., Leben (»6 , 5' 



66, ii seine Poetik 51, lOj Gedichte 

Schuldraulen, deutsch abgefasst und 

in den Schulen aufgeführt 212 f. 
Schupp, Balthasar, Leben Iii f., 
verlangt Reformen im Schulwesen 
19 f.; missbilligt die neue üeber- 
setzungsweise 49j 23': findet mehr 
Gefallen an der alten Versbehandlung 
als an der von Opitz eiiigetiihrten 
86, 36 — 3S; rügt Uebelst&nde in der 
Dichtung 5jVj 2^ satirische und an- 
dere didaktische Schriften 2SI f. ; 306, 
8: Predigten 302, 1 1 ; vgl. 193^ 
Schütz, El setzt die „Daphne" von 

Opitz in Musik 270, 3: vgl. Ufi. 
Schwabe von deTTleiae, E., S3,21'; 
Sprachliches 76j 12^ beobachtet im 
Versbau zuerst mit deutlichem Be- 
wusstsein das Betouungsgesetz S2 f. ; 
muss auch 'metrische Vorschriften ver- 
öffentlicht haben 84, 25; Opitzens 



Verhältniss zu ihm III 



S3 f. 



3ü; poe- 



30, 



. vgl. 

seine deutsche Grammsitlk etc. 



tische Sachen von ihm 

Schwarz, Sibylle, Verfasserin geist- 
licher Lieder 221. 29—31. 

Schweinitz, David von, geistlicher Ly- 
riker 221, UL 

Schwenter, Daniel, seine Beziehung 
zu dem „Peter Squenz" des A. Gry- 
phius 255. 

Schwief^er, Jacob (Filidor der 
Dorferer), Leben 20S, 30' : l)Tische 
Sachen 2iiS f ; Schauspieldichter 2hl f.; 
Stücke „der vermeinte Prinz" 257, 51 ; 
„Ernelinde" 257, 54j „die WitteEude^* 
25 S, 55; v^l. 272, 13j 277_, 43^ „der 
betrogene Betrug"; „die erfreute Un- 
schuld": „Basilene" 25S, 56— 5S; „die 
verführte Schäferin Cynthie" etc. (?) 
258, 59^ Musikalische Zwischenspiele 
211 C; — vgl. 2fii 

Sciopplus, Caspar, seine ^^Consultatio 
de prndentiae et eloquenliae parandae 
modis'' 74j 3^ 

Scriver, Christian, Lehrschriften 306, LL 

Scudery , Fräulein von , Romane von 
ihr übersetzt durch Ph. von Zesen 
und von Stubenberg ISl . ää!. 

Scultetus, Andreas, Verfasser geistlicher 
Hymnen 230, iL 

Seckendorf, V. Ludwig von, übersetzt 
Lucans Pharsalia in reimlosen Ale- 
xandrinern ii3 , d ; seine deutschen 
Reden 303, 13. 

Seladon oder Oladon von der Do- 
nau s. G. Greflinger. 

Seneca, der Tragödiendichter, sein Ein- 
fluss auf A. Gryphius 133; auf die 
neue Kuusttragödie überhaupt 2iS; 
seine „Trojanerinuen" übersetzt voa 
Opitz HGj 13. 
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Serenateu, Nebenart des musikalischen 
Drama's 2i;i ; metrische Form s. C an- 
täte; sie scheinen immer nur von 
weltlichem Inhalt gewesen zu sein, 
werden aber später mit den Oratorien 
verbunden lOS^ ^ 

Sestiiieu, älteste von Opitz and 
. Weckherlin 93, 5j 93^ ^ 

Seyfart. wahrscheinlich Verfasser zweier 
Satiren aus dem UL Jahrhundert 295, 
AOL 

Shakspeare in Deutschland zuerst ge- 
nannt von Morhof, dann von B. 
Feind 54_, ML — Sein „Sommer- 
nachtstraum" mittelbare Grundlage 
des „Peter Squenz" von A, Gry- 
phius 255 , 30 ; „Hamlet" vielleicht 
schon durch die englischen Komödian- 
ten nach Deutschland gebracht 265. 
41 ; Stücke von ihm im iL Jahrhun- 
dert in Deutschland häufig aufgeführt 
2M f. 

Sidney, Philipp» Uebersetzung seiner 
„Arcadia" und Opitzens Antheil 
daran 33, 9 ; 180. 28; vgl. 32, 

Silbentoii und SilbeiiquAiititttt in der 
deutschen Metrik von O^itz noch 
auseinander gehalten, von seinen Nach- 
folgern verwechselt fcLL 

Sioiiilif-issiiniiH, Roman, s. J. Ch. 
von Grimmelshausen. 

Singspiele, metrische Form der ältern 
des LL Jahrhunderts 237; vgl. Oper. 

Soldatenlieder 204, Ii 

Sonette, früheste 8t, lö; 83 f.; mehrere 
im iL Jahrhundert bisweilen zu einem 
grössern Gedicht verbunden 100, 3'; 
älteste in zehnsilbigen Versen 8j_, \jr; 
verschiedene Versarten und Reim- 
stellungen dafür 97^ rj 91_, 20j [03, 
12; vgl. 293; Sonette in reimlosen 
Alexandrinern 93^ iL 

Sophokles, seine „Antigene" übersetzt 
von (1 p i t z 1 1 fi, iL 

Span^'iiberg, Wolfliart (Lycosthe- 
nesPsellionoros) Schauspiele 233; 
sein „Ganskönij?" 2S5, i. 

Spanische Literatur in Deutschland 
eingeführt und Einfluss derselben auf 
die deutsche: überhaupt 12j 33, 10^ 
55; 121 ; auf die Sprache 63, 4^ äüf 
die poetischen Formen lüü; äüf den 
Roman IIS f.; 188; auf das Drama 
234; 236 ; 260, 6^ 26£; 266] auf die 
Satire 12iL 

Sparre, F. s. C. F. Renner. 

Spee, Friedrich von, Leben und allge- 
meiner dichterischer Charakter III f. ; 
Sprache 75, 10; als Verskünstler und 
Prosodiker nicht Opitzens Lehrer 
84,28'; geistlicher Lvriker 22ä f., 2flF.; 
iTTrutz-Nachtigall" hh. 



Spener. Ph. Jacob, lü ff.; geistliche 
Lieder 223, U ; Predigten 3ül , 1; 
Lehrschriften 306, i2. 

Spiel, allgemeine Bezeichnung für jedes 
dramatische Gedicht vor dem IL Jahr- 
hundert, vgl. 2üä> 

Sprache, deutsche. Hoch- und nie- 
derdeutsche Literatursprachen im iL 
Jahrhundert ; Umfang der Anwendung 
der letztern und Zustand der hoch- 
deutschen 58—79 ; — Zurücksetzung 
der deutschen Sprache gegen die latei- 
nische und französische im iL Jahrb. 
i2 ff. ; 15, l|j Eindringen vieler frem- 
den Elemente in sie ^ ff.; ihre Rei- 
nigung und Verbesserung durch ^die 
Sprachwissenschaft und die Polemik 
gegen den Sprachunfug, so wie durch 
die Handhabung der Sprache selbst in 
den bessern Werken deutscher Poesie 
und Prosa fi5 ff. ; Einfluss der frucht- 
bringenden Gesellschaft darauf 5 ; 3il ; 
6ß ; beginnende Erweiterung des Krei- 
ses, in welchem dasDeutscne zur An- 
wendung gelangt, uLd Mittel, deren 
man sich dazu auf Schulen und Uni- 
versitäten zu bedienen anfängt Hl ff. 

Sprachgesellschaften (Dichter- 
orden) im iL Jahrhundert 21 ff.; 
vgl. 13. 

Spraehmengerei 62, 

Spreng, J., übersetzt Homers Ilias in 

kurzen Reimpaaren 176, 44. 
Spric'liwOrter. iSammluugen von Chr. 

Lehmann u. Andern 2fiä f. 
Spruch- und Sittengedichte verlieren 

sich nach B. K i n g w a 1 d t a Zeit 2S4. 
Stapel, E., sein Schauspiel „Irenaro- 

machia" 60, bL 
Stegreirsplel in dramatischen Vorstel- 

lunffen 24iL 26j 2lü 
Stettier, MicMel, Geschichtschreiber 

297. fi. a. 

Stieler, Caspar von (der Spatet, sein 
Trauerspiel „Bellemperie" 265, 42 — 44 ; 
„deutscher Sprachschatz" 265, 42*. 

Stoppe, Daniel, Leben 2 LL IS^ Lieder 
214; vgl. [6_, 2^ sein „Pamass im 
Sattler" mit zweiKleinen Scherzspielen 
244, ISiL 

Stranitzky, Joseph Anton, Schauspieler 
und Theaterprincipal , bringt aus Ita- 
lien viele Scenen und Entwürfe mit, 
aus denen er dann Stücke zusammen- 
setzt 260^ 7—9. 

Stra^sburg, eine Hauptstätte der latei- 
nischen und ein Ausgangspunkt der 
deutschen Gelehrtenpoesie 109. 

Stubenberg, Job. Wilhelm von, Ueber- 
setzer von B i o n d i ' s „Eromena" und 
Marini's „Kalioandro" I SO, 25—27 ; 
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auch von der S c u d e r y „Cloelia" 181, 

Studenten führen Schauspiele auf 244, 
24; treten auch häutig in die sich 
bildenden Wandertruppen 245. IL 

Studenteuliedei* 204. 

Tabakslieder, 214, i&L 

Tacitus' Einiluss auf die Sprache von 

A. Gryphius OIL 

Tanneu^esellsehaft, die aufrich- 
tige, an f. 

Tilnze und Gesan^Ktiirke in Schau- 
spielen des IL Jahrliunderts 2A1 f. 

Ta»>ii»o, Torquato, sein „befreites Je- 
rusalem" übersetzt von Dietrich 
von demWerder l OS ; 8ein„Amin- 
ta" mehrfach verdeutscht 269, ül. 

TelcniaiMi, Componist t6L äL 

Tentzel, W. E., „Monatliche Unter- 
redungen" L^Vj tü 

Tersteef^en, Gerhard, geistlicher Ly- 
riker 229^ 2h. 21L 

Terzinen, früheste, in deutscher Sprache 
SJ ; aus dem LL Jahrhundert 102 f., 

Teutleben, Caspar von, einer der Stifter 
des Palmcnordens 2^ 4^ 2S, 

Tbeaterprincipale und Mitglieder ihrer 
Gesellschaften häufig Verlasser oder 
Bearbeiter der von den Wandertruppen 
aufgeführten Stücke 2üü f. 

TheatrMtm Eitropaeiim von J. Ph. 
Abelin u. A. 2^ ML 

Tlit'obald, Zacharias, Geschichtschrei- 
ber 296i 5. 

Tlieophile, sein „sterbender Sokrates" 
übersetzt von Hofmannswaldau 
237, 4i 

ThPiierdnnk vgl. 1£L 2^ 

Tbif'iiiicli, r., OpemdicEter 27«, hl. 

Thoniasius, Christian, Leben und Ver- 
dienste um die deutsche Bildung LI ff. ; 
sein berühmt gewordenes deutsches 
Programm VL, 4j „Mouatsgespräche'* 
18, 6j 5Sj gibt in Halle das Beispiel 
zu deutscheu Vorlesungen 22. I b* - vgl. 
25 ; seine Sprache 73; Antheil an 
Gottfr. Arnolds "TIKirchen- und 
Ketzerhistorie" 299, 20^ Philosoph 

Thomson, seine „Jahreszeiten" über- 
setzt von Brockes 161. ^ 

Titz, J. Pet. (Titius), seine Poetik 
51,9; episches Gedicht „Lucretia" 

175. aa. 

Toll. Heinrich, Verfasser dramatischer 

Schäfereien 23^ LL 
Tragödie, wie von der Komödie 

unterschieden im LL Jahrhundert 235. 
Trauerspiel, k u n s t m ä s s i g e s , ist in 

seinem Charakter schärfer begrenzt 



als die übrigen Schauspielarten des 
LL Jahrhunderts 236 ; hält sich auch 
an durchgängig gebundene Rede 237, 
7j metrische Porm 105. 

TrofhttiNcbe Verse etr. s Jambi- 
sche Verse. 

Troehftisch - daktylische Verse s. 
Ja mbisch-anapästische Verse. 

Trochflische Verse von acht Füssen 
zu lloihen verwandt lül f. 

Trojaneriimen des 8eneca, übersetzt 
von Opitz 116, 13. 

Trostgedleht m WiderwArti^keit 
des Kriejä^es von Opitz LUj f. 

Trotzendorf (Val. Friedland), 
Gründer der Schulgelehrsamkeit in 
Schlesien 4L 2. 

Trutz- .\at'htigall s. Fr. von Spee. 

Tscherning, Andreas, Leben 2()gj 14^ 
vgl. lOS , 1'; folgt als akademischer 
Lehrer inTlostock Buchners Bei- 
spiel 36j 5; Lyriker 2M ff.; 221, Ii. 

TyrtAns s. J. W. Zinkgref. 

Uebersetzen griechischer und latei- 
nischer Dichter von Opitz besonders 
empfohlen Iii; aus andern gebildeten 
Sprachen ebenfalls von der frucht- 
bringenden Gesellschaft sehr empfoh- 
len und befördert ; Erfolge 20j 4«», 23'. 

Universitäten und Schulen des IL 
Jahrhunderts in ihrem Verhältniss zur 
Volksbildung und vaterländischen Li- 
teratur 14; 23; 35 ff. 

ünvorgreiflielie tiedaukea etc. von 
Leibnitz 24^ ^ 

d'Urfö, seine „Asträa" übersetzt L&fif., 
29—33. 

Veltheim, Mag. Joh., Gründer und Vor- 
steher der berühmtesten deutschen 
Schauspielergesellschaft im LL Jahr- 
hundert 243 , 3S ; Frauen in seiner 
Truppe angestellt 241 f. ; soll Stücke 
aus dem Spanischen nach Deutsch- 
land verpflanzt haben, hat aber wohl 
noch nicht die Entwürfe im Theätre 
ilalien von Gherardi benutzen können 
260i ^ fi- 

Veltheim (Veitin), Anna Katharina, 
Gattin des Mag. Joh. Veltheim 
und nach seinem Tode Principalin der 
von ihm bis dahin geleiteten Wander- 
tnippe 21L 

Verlorene l^ohn, der, Volksschauspiel 
und zuletzt Marionettenstück 269, 12L 

Verskunst. Beschaffenheit derselben 
vom Anfang des IL bis zum zweiten 
Viertel des liL Jahrhunderts 79— 107. 
Allgemeinster Charakter der wieder 
zur Festigung gelangten und wirk- 
licher Kuustregel folgenden Verskunst ^pT 
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13 ff. ; Vorbereitung der neuen Vers- 
regel und neuen ^ ersarten auf dop- 
peltem Wege Iii ff. ; durchgesetzt durch 
• pitz und seine Nachfolger, aber 
nicht ohne mehrfachen Widerspruch 
M ff, Versmessung, Unterschied 
der neuen von der geregelten alten, 
namentlich der mittelhochdeutschen, 
und Hauptversarten für Reihen und 
Strophen seit Opitz Sfi ff. Reim, 
behauptet sein althergebrachtes Recht 
fast onne alle Schwächung; Reim- 
arten und Verwendung derselben Ü2 ff. 
(die versi sciolti der Italiener im 
Drama des LL Jahrh. noch nicht nach- 
gebildet, selbst nicht m Uebersetzun- 
gen italienischer Werke in dramati- 
scher Form 105, 25*). Versreihen; 
die alten kurzen Reimpaare oder 
Knittelverse; neu eingeführte 
Arten Qti ff.; Strophen bau und 
Stroüheuarten IM ff. (metrische Be- 
hanalung der sogenannten pinda- 
rischeu Oden, der musikali- 
schen Andachten.derCantaten, 
Oratorien, Serenaten etc. und 
der Recitati\-form lilä fi'. ; andere freie 
Verssysteme, besonders gegen Ende 
dieses Zeitraums lüh f.); Versformen 
im Drama 105; 237. 7*. — BUderreime 
IM f. 

Versbau im ffeistlicheii Liede des 

ü Jalirli. : die strenge Durchführung 
der opitzischen Regel wird noch län- 
gere Zeit nicht für so durchaus noth- 
wendig erachtet als in andern Dich- 
tungsarteu 80, 36— 3S; 2\r, 
Versfüssc von vier Silben mit 
drei Kürzen hintereinander 
■ sind schon im LL Jahrh. versucht 90, 
17'. 

Vesuvius. beschreibendes Gedicht von 

Opitz, IHL 3^ 
Vida, de arte poetica 47^ LL 
Vielfi;iit, didaktisches Gedicht von 

Opitz, aa. 

Virgil, seme Belogen niederdeutsch 
()0, 3' ; das L Bucn der Aeueis von 
BT Neukirch in einem eigenen Hel- 
den.uedicht bearbeitet [76, iüL 

Voj?el. Jacob, Volksdichter 39, 

Volk^büclier » sogenannte, aus altem 
Prosa-Romaneu entstanden 177, 

Volksiiiiiiidarten im Drama, beson- 
ders für gewisse Personen und für 
Zwischenspiele, CO, 5; 75, 238 f . 

Volkspot'sie im LL Jahrnundcrt: 
Volkslieder und andere erzählende 
Werke im Volkston 167^ 2;j IM ff. 

VolksHchnusplel, geistliches und welt- 
liches, s. Drama. 

Voiidel, Joost van den, Muster für 



A. G r y p h i u s im kunstmässigen 
Trauerspiel 27*.>, 2 ; seine „Gibeoniter" 
übersetzt von A. Gryphius 280. 

Wagner, Chr., vollendet Lohen- 
steius „Arminius" ISO, 3Ä!, 

Wec'kherlin, G. Rud., Leben S2^ LL!: 
vgl- 31, 2^ ist zugleich Vorläufer und 
Nachfolger Opitzens und hat da- 
durch eine ganz eigenthümliche Stel- 
lung in der Geschichte unserer Dich- 
tung LU ff.; vgl. 35, 1'; Sprachliches 
76i 12; sucht viele metriscne Formen 
der Tremde in Deutschland einzu- 
bürgern S3; macht schon vor Opitz 
sich von den hergebrachten Wort- 
kürzungen frei 76^ 12' ; will nicht auf 
den formellen Theii von Opitzens 
Dichtungslehre eingehen und sträubt 
sich besonders ^egen die Annahme 
der von diesem emgeführten strengen 
Versregel 50, 1^ S2 ff. ; vgl S9, 
bestreitet 3Ie Richtigkeit von (Opitzens 
Lehren 112, 14 ; sein Versbau — 
Gedichte LLi TT; seine Sextine jünger 
als die von Opitz 93, 5|j Epigramme 
2S7. 15 ; „des grossen Gustav Adolfen 
— Ebenbild" 113j Lü ff.; „UrtheU 
des Paris" 113 ; vgl. 167 , l-' ; seine 
verlornen Ovidischen Fabeln 113, 19. 

Weichiuaiiu, Chr. Fr., Sammlung „Poe- 
sie der Niedersachsen" 38, läl, 

Weichniaun, J. J., dichtet auch nieder- 
deutsch 59, 

Weidner, J. L., liefert einen dritten 
Theil zu Zinkgrefs „Apophtheg- 
men" 297, UL 

Weise. Bedeutung des Worts in der 
mittelhochd. Lvrik, vgl. 197, LL 

Welse, Chr.. Leben 2u, 12'; verlangt 
Reformen im deutschen Schulwesen 
la f.; bringt Ausarbeitungen in der 
Muttersprache auf Schulen in Gang 
15, r ; erweckt in seinen Schülern 
Sinn und Eifer für deutsche Dicht- 
kunst aL Seine Auffassung von der 
Höhe, zu welcher die deutsche Dich- 
tung seit Opitzens Auftreten gelaugt 
sei seine Anweisungen zur Ab- 
fassung deutscher Gedichte und seine 
Rhetorik f.; bringt die geschickte 
Anwendung der Regeln und Hand- 
griffe der Rhetorik auf die Anfertigung 
von Gelegenheitsgedichten jeder Art 
förmlich in ein System 198. 2^ ; äus- 
sert sich über Hans Sachs me ge- 
ringschätzig 55j 38'; raissbilligt Ph. 
v. Z e s e u s Sprachsäuberungseifer und 
Sprachneuerungen 7 1 , 29^ räth zu 
einer Mittelstrasse beTAnwendung des 
mythologischen Schmucks in der re- 
ligiösen Poesie 57^ äL Seine Ansicht 
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vou der Zweckmässigkeit von Schul- 
dramen, deren er selbst viele schrieb 
und aufführen Hess 212 f. Er weicht 
von der Theorie und der Dichtungs- 
manier der zweiten schlcsischen Schule 
in vielen Stücken ab und wird Gründer 
einer neuen Dichterschule IAA f.; 
Charakter seiner Dichtungsmanier und 
Folgen seiner praktischen Wirksam- 
keit und seiner Lehren 143 f. ; schäd- 
licher Einfluss auf die dichterische 
Sprache 145^ lilL — Seine Prosarede 
72; vgl. 78j Grundsatz über die poe- 
tische Sprache IS, 21; Metrisches 
90, lAL — Romane (vor denen er 
sich zuerst Ca tharinus Civilis 
nannte) : „die drei ärgsten Erznarren" : 
„die drei klügsten Leute" und „der 
politische Näscher" UÜ f.; vgl. 193i 
231, — Weltliche lyrische dä- 
chen („UeberÜüssige Gedanken der 
grünenden Jugend" 145^ S^^ 202^ 9^ 
„der grünen Jugend nothwenfige Ge- 
danken" und „reife Gedanken" 202, 9^ 
202 ; geistliche Lieder 22^ — 
Schauspiele. Empfiehlt und schreibt 
Stücke alttestamentlichen Inhalts, fin- 
det es aber bedenklich, dramatisierte 
evangelische Geschichten öifentlich 
darzustellen 2äü f.; hat als Drama- 
tiker und Dramaturg überall zunächst 
seine Schulzwecke im Auge 249, OL 
Lehrstücke „Complimentier-Komödie" ; 
„Vom dreifachen Glück" 252^ 22, 
Weltlich - und bibhsch - historische 
Schauspiele: „Markgraf von Ancre"; 
„Masaniello" ; „der verfolgte David"; 
„der keusche Joseph" ; „Nahoths Wein- 
berg" etc.; „Marschall Biron"; „Esau 
und Jacob" 253 , 25*; andere Stücke 
„die sicilische Argenis" 253 , 27*; 
„Galathee" (Singspiel) 238i 131; Lust- 
spiele und Possen „die tnumphierende 
Keuschheit" 2M^ 39^ vgl. 26r, Wj, 
„die beschützte Unschuld" ; „der bäu- 
rische Macchiavellus" ; „Parodie eines 
neuen Peter Squenzeus" etc. ; „die 
verkehrte Welt"; „der politische Quack- 
salber" ; „der verfolgte Lateiner" 2^ f.; 
„die böse Catharina" 205, aal ; „zwie- 
fache Poetenzunft" 32^ OL Form 
seiner Stücke 238, Ii Ii ; vgl. 237, £1; 
seine Theorie der dramatischen Kunst 
2^3 f.— SatirischeSchrift: „die 
drei Hauptverderb er in Deutschland" 
(vor der er sich SiegmundGleich- 
viel nannte) 2SI f.; vgl. 191^ 13. — 
LehrhafteErzählungen 177,48*. 
— „Curieuse Gedanken von deutschen 
Briefen" 304. 
Werder, Dietrich von dem, Leben 168, 
3*; sein Verhältniss zum Palmenorden 



28, 4^ Uebersetzung von Tasso's 
„befreitem Jerusalem" und von den 
ersten 3Ü Gesängen von Ariosts 
„rasendem Roland" 168- deren Form 
102, liL llj 168, 61. ^Roman „Dia- 
nea" 183. HL LL 

WernicEe (War neck), Christian, 
Leben IM f. ; in der Jugend Verehrer 
Hofmannswaldau's und Lohen - 
Steins, sagt sich später entschieden 
von ihrer Dichtungsmanier los und 
tritt zuerst der zweiten schlesischen 
Schule mit offnem Tadel und Spott 
entgegen , schont aber noch deren 
Häupter Löä if-; vgl. 58j Fehde mit 
Postel und HunoldT&S If. Miss- 
billigt Ph. von Zesens Sprach- 
säuberungseifer und Sprachneuerungen 
71, 29*; Sprache 78j Metrisches 89, 
12*; " 97,8*; seine Knittelverse 96, L 5 ; 
97. 12*; 98. — Epigramme oder „Ueber- 
schriften" IM f.; 294, 34j benutzt die 
Form des Epigramms zu kleinen He- 
rolden 294, 311 ; von Lessing und Her- 
der als Epigrammatist hoch geschätzt 
294, — Prosaist 300, \^ 

Wezeil , Schauspieler und Verfasser 
von dramatischen Stücken 261. 

Wiedeiiiaiiii , Michael, „Historisch- 
poetische Gefangenschaften" 196. 2Ü 

Wieland, J. Sebastian, sein „Held von 
Mitternacht" 17L IIL LL 

Wijs;alois s. Josel von Witzen- 
h a u s e IL 

Wilhelm IV, Herzog von Sachsen- 
Weimar, einer der Stifter und zweites 
Oberhaupt des Palmenordens 27^ 41; 

28, 2. 

Wilkeus s. La Fontaine. 

Wiiikler, Paul von, Sammler von 
„Zweitausend eignen guten Gedanken" 
(worunter viel Sprichwörter); auch 
Romanschreiber 286, 9, IIL 

Winsbeke, vgl. 2SL 11^ 

Winit von «rafenberff, vgl. 167, 2L 

Wirsung, Christoph, dichtet die ersten 
Sonette in deutscher Sprache Si, Uli 

Wlrlhscharten, eine Art von Maske- 
raden uud ein Lieblingsvergnügen der 
vornehmen Welt am Ende des LL und 
zu Anfang des Li. Jahrhunderts 213 f. 

Wissensrhaftllehe Bilduni^ im iL 
Jahrhundert im Verhältniss zur Na- 
tionalliteratur 14 — 25. 

Wittekind s. Postel. 

Wolir. Clir. von, Leben 25, 7^ rückt die 
Philosophie dem Leben näher 2ä; seine 
grossen Verdienste als Sprachbildner 
und deutscher Prosaist; deutsche 
Schriften aü5 f. 

WorK Bedeutung in der mittelhochd. 
Lyrik, vgl. 197, \L 
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ZeitschrilKen, die ältesten gelehrten 
18j (iL 

ZeTtiin^8sfin|^er 170^ OL 

Zesen, Philipp von (Cäsius, Ritter- 
hold von Blauen), Leben 7ü, 22''; 
vgl. 30, 17'; 39i 108, 1'; als .,!Sau8e- 
■wind" in einem Stück von J. Kist 
lacherlich gemacht 240, 2a. 2a ; grtlndet 
mit D. Peterson und J. Ch. von 
Liebenau die deutschgesinnte Ge- 
nossenschaft ai; seine sprachlichen 
Verdienste und Yerirrungen; sprach- 
wissenschaftliche Schriften lüL; vgl. 
ai f.; 74j m Metrisches 87,4^ M, 
12'; 10V9'; 103^ 14L Er und~seine 
Schule ließen dreisilbige Reime 94^ ll^ ; 
desgl. Mittelreime Üä; daktvlisc^e und 
anapästische Verse 12fi. Poetik „der 
hocndeutsche Helicon" 5L L Er wird 
von seinen Gegnern angegriffen 57, Ii ; 
vonWernicke sehr gering geschätzt 
159, aa^* Er übersetzt Romane der 
Scudery 181. 36; seine eignen Ro- 
mane „die adriatische Rosemund" 183, 
12; „Assenat*-; „Moses'*; „Simson" 
IM f. ; vgl. 192, 41, — Lyrische Sachen 
20a f., ai; 225, iL 

Ziegler, Caspar, seine Madrigale and 



ister. 



sein Buch über das Madrigal 92, 2i ; 
geistliche Elegien 230, 2. 
Ziegler, Heinr. AnsEelm von, Leben 
185. 29'; sein Roman „die asiatische 
Banise" 1Ä5 f., 28; vrf. 183, 9^ 2S2, 
231; — „Heldenliebe der Schrm alten 
Testaments" 19B 22. Beginnt den 
„historischen Schauplatz der Zeit" 
298. 17'. 

Zinkgref» Julius Wilhelm, Leben 1 L3 f., 
22'; vgl. 42^ besorgt die erste Samm- 
lung opitzischer Gedichte etc. 4J_, 
iL — Seine Gedichte („Vermahnung 
zur Tapferkeit" nach Tyrtäus) 114, 
25' ; Prosaist, „Apophthegmata" 297, 
Iii vgl. 193. 2AL 

ZinzendorTT^ Nicolaus Ludwig Graf 
von, Leben 229; geisthcher Lyriker 
22SL 

Zlatna. Gedicht von Opitz, 119, 32. 

Zwischenspiele, komische, in ernsten 
Schauspielen („lustige Schalthand- 
lungen m traurigen Gedichten") schon 
im UL Jahrhundert, dann häufig im 
LL Jahrhundert (in den Haupt- and 
Staatsactionen aus dem Stegreif ge- 
spielt); ihre Beschaffenheit 23ä ff.; 
wahrscheinliche Herkunft 206, hiL 



BERICHTIGUNGEN. 



S. 60, Z. 9 V. u. lies gedruckt statt genannt. — 144, LI v. u. Beginn statt 
Ende. — 154, U v. u. siebente statt sechste und Dichter statt Richter. — 207, 
ü v. u. tilge 'nicht' und 'doch'. — 238, 4 Toll statt Troll. —.288, 13 lies 1644 
statt 164S. 
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Vgl. Stähelin, Ph. J. Spencr. ein Reformator nach der Reformation. 
Basel tS70. 8. — 3. B. A. Wagner, Chr. Thomasius, ein Beitrag 
zur Würdigung seiner Verdienste um die deutsche Literatur. Berlin 
1872. 4. — 8. Hossbach, J.Y.Andreae und seine Zeit. Berliu 1830. 
Vehet Scbnenber vgl. Gosche in sdnem'ArchiT f. Liteitatiugescliichte 
2, 235 IE. 

Vgl. R. Treitschke, B. Mencke. Leipzig 1842. 
Palm, Beiträge zur Lebensgeschichte TOn Martin Opitz in den Ab- 
handlungen der Bchles. Gesellschaft f. vaterl&nd. Goltur 1861, und 

neue Beiträge ebendas. 1871. 
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sius. Plauen 1872. 8. 

Westennayer, J.BiMe, sein Leben und seine Werke. Manchen 1868. 
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München 1870. 8. 
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Yj^. R. Tnitschke in 8ehmidt*fl AUg. Zeitschrift f. Geechichte 8, 
146 IT., und G. Voigt in v. Sybels histor. Zeitschrift 15, 827 ff. 



X 




DigitizSd by Google 



DnMk TOB J. B. Hiriekfeld in htiftig. 



Digitized by Google 



LNHALT DES ZWEITEN BANDES. 



FÜNFTE PERIODE. 



Seite 



Vom Anfang des siebzehnten bis zum zweiten Viertel des 

a c Ii t z e h n t e II J ah r Ii n n tl e r t s . . . . , .. , . . :t 

Erster Abschnitt. Eintritt der iieiierii, von dem Gelehrten - 
stande ausgehenden Literatur in der Landessprache. Deutsch - 
laads allgemeine politische, gcsellschaftliclie , sittHcho. kirch- 
liche nnd wissenschaftliche ZuKtiindft in ihrrm Vfrliiiltniss zur 
Nationalliteratur im Laufe des siebzehnten und zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts 3 — 25 

Zweiter Abschnitt. Aeuderungen in den örtlichen Verhältnissen 
der deutschen Literatur; ihre Hauptpflegestätten während 
dieses Zeitraums. — Schlesien und Opitz. Die von ihm ge - 
gründete Poesie fusst auf fremder Theorie ; Poetiken; Anfänge 
der ästhetischen Kritik 2(> — 58 

Dritter Abschnitt Sprache 58—79 

Versknnst 7fl~107 

Vierter Abschnitt, üebersicht über den Entwickehingsgang 

der poetischen Literatur überhaupt 107 — 166 

Fünfter Abschnitt, üebersicht über die poetische Literatur 

nach ihren Gattungen 166 ff. 

A. Erzählende Dichtungen in gebundener, ungebundener und ge - 
mischter Form 166—196 

B. Lyrische Poesie 196—232 

C. Dramatische Dichtung 232—284 

D. Didaktische Dichtungen in gebundener und ungebundener Rede 284 — 296 
Sechsler Abschnitt. Andeutungen zur Geschichte der rein 

prosaischen Literatur nach ihren Hauptgattungen 296 ff. 



1. Geschichtliche und beschreibende Prosa 


. . . . 296—300 




. . . . 300—304 




. . . . 304—306 




. . . . 307—332 




332 




333 



jy Google 



1551 00 



uigiM^uü Ly Google 



THIS BOOK IS DUE ON THI LAST DATE 
STAMPED BELOW 



RENEWED BOOKS ARE SUBJECT TO IMMEOIATE 

RECALL 



LIBRARY, UNIVERSITY OF CALIFORNIA, DAVIS 

Book Slip-50m-8.'66(G5530s4)45R 



N9 504295 

PT84 

Kobersteln, A. K7 

August Kober8teln*8 1873 

Grundrlss der Geschieh- v.2 
te der deutschen Na- 
tionalliteratur, 



LIBRARY 
UNIVERSITY OF CALIFORNIA 
DAVIS 



